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        Wie immer für meine Frau Jamie
und meine Kinder Lily und Nicholas
 
      
       
        Wir alle wollen Dinge, die wir nicht haben können. Ein anständiger Mensch ist, wer das akzeptiert.
 
        John Fowles, Der Sammler
 
        Niemals und unter keinen Bedingungen dürfen wir verzweifeln. Zu hoffen und zu handeln, das ist unsere Pflicht im Unglück.
 
        Boris Pasternak, Doktor Schiwago
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        AMALFI
 
        Es sei möglich, sagte Sofia Ravello später bei den Carabinieri aus, den größten Teil seiner Arbeitszeit im Haus eines Mannes zu verbringen, für ihn zu kochen und seine Wäsche zu waschen und seine Fußböden zu wischen und trotzdem absolut nichts über ihn zu wissen. Der Carabiniere, der den Namen Caruso trug, widersprach ihrer Aussage nicht, denn sogar die Frau, die seit fünfundzwanzig Jahren das Bett mit ihm teilte, erschien ihm manchmal völlig fremd. Außerdem wusste er etwas mehr über das Opfer, als er sich der Zeugin gegenüber bisher hatte anmerken lassen. Dass der Mann ermordet wurde, war praktisch nur eine Frage der Zeit gewesen.
 
        Trotzdem bestand Caruso auf einer detaillierten Aussage, die Sofia höchst bereitwillig lieferte. Ihr Tag hatte wie immer zu grässlich früher Stunde begonnen, als um fünf Uhr morgens ihr altmodischer Radiowecker losplärrte. Weil sie am Abend zuvor bis spät gearbeitet hatte – ihr Arbeitgeber hatte einen Gast gehabt –, hatte sie sich eine zusätzliche Viertelstunde Schlaf gegönnt, bevor sie aufgestanden war. Nachdem sie mit dem Kaffeebereiter von Bialetti Kaffee gemacht hatte, hatte sie geduscht, ihre schwarze Uniform angezogen und sich dabei gefragt, wie es kam, dass sie als attraktive 24-jährige Absolventin der angesehenen Universität Bologna nicht in einem eleganten Büroturm in Mailand, sondern als Dienstmädchen eines reichen Ausländers arbeitete.
 
        Die Antwort war, dass die italienische Wirtschaft, angeblich die achtgrößte Volkswirtschaft der Welt, unter chronisch hoher Arbeitslosigkeit litt, sodass viele gut ausgebildete junge Leute ins Ausland gehen mussten, um Arbeit zu finden. Sofia war jedoch entschlossen, in ihrer Heimat Kampanien zu bleiben, auch wenn sie dafür eine Stellung annehmen musste, für die sie lächerlich überqualifiziert war. Der reiche Ausländer entlohnte sie gut – tatsächlich verdiente sie mehr als viele ihrer Kommilitonen –, und ihre Arbeit war nicht gerade anstrengend. Meist verbrachte sie einen großen Teil des Tages damit, übers blaugrüne Tyrrhenische Meer hinauszublicken oder die grandiose Gemäldesammlung ihres Arbeitgebers zu betrachten.
 
        Ihr winziges Apartment lag in einem alten Haus in der Via delle Cartiere l im oberen Teil der Stadt Amalfi. Von dort aus führte ein nach Zitronen duftender Weg in zwanzig Minuten zu dem großspurig bezeichneten Palazzo Van Damme. Wie die meisten Strandvillen an der Amalfiküste war er von einer hohen Mauer umgeben. Das massive Tor glitt zur Seite, als Sofia den sechsstelligen Code auf einem Tastenfeld eingab. An der Haustür der Villa gab es ein weiteres Tastenfeld mit einem eigenen Code. Normalerweise ließ die Alarmanlage einen schrillen Pfiff hören, wenn sie die Haustür öffnete, aber an diesem Morgen blieb sie stumm. Allerdings dachte sie sich nicht viel dabei. Signor van Damme vergaß manchmal, die Alarmanlage scharf zu stellen, bevor er ins Bett ging.
 
        Sofia ging direkt in die Küche und begann, Signor van Dammes Frühstück vorzubereiten, was jeden Morgen ihre erste Arbeit war: eine Kanne Kaffee, ein Kännchen aufgeschäumte Milch, eine Zuckerdose und Toast mit Butter und Erdbeerkonfitüre. Sofia stellte alles auf ein Tablett, das sie um Punkt sieben Uhr auf dem Tischchen neben seiner Schlafzimmertür abstellte. Nein, erklärte sie dem Carabiniere, sie sei nicht hineingegangen. Sie habe auch nicht angeklopft. Diesen Fehler habe sie nur einmal gemacht. Signor van Damme war ein Pedant, der auf präziser Befolgung seiner Anweisungen bestand. Überflüssiges Anklopfen war verpönt, vor allem an seiner Schlafzimmertür.
 
        Das war nur eine der vielen Regeln und Anweisungen, die er Sofia nach dem einstündigen Vorstellungsgespräch in seinem prachtvollen Arbeitszimmer erläutert hatte. Nach eigener Aussage war er ein erfolgreicher Businessman, den er als Beezneezman aussprach. Der Palazzo, sagte er, sei seine Privatresidenz und zugleich das Nervenzentrum eines weltweit agierenden Konzerns. Deshalb brauche er einen reibungslos funktionierenden Haushalt ohne unnötigen Lärm und Störungen sowie Loyalität und Diskretion von allen, die für ihn arbeiteten. Klatsch über seine Angelegenheiten oder die Kunstschätze in der Villa war Grund für eine fristlose Entlassung.
 
        Sofia bekam bald heraus, dass ihrem Arbeitgeber die Reederei LVD Marine Transport mit Sitz auf den Bahamas gehörte – wobei LVD ein Akronym seines Namens Lukas van Damme war. Sie wusste auch, dass er Südafrikaner war, der seine Heimat nach der Abschaffung der Apartheid verlassen hatte. Es gab eine Tochter in London, eine Ex-Frau in Toronto und eine Brasilianerin namens Serafina, die ihn von Zeit zu Zeit besuchte. Ansonsten schien er frei von menschlichen Bindungen zu sein. Seine Gemälde, die alle Zimmer und Korridore des Palazzos schmückten, waren das Einzige, woran sein Herz hing. Daher die Kameras und die Bewegungsmelder und die nervenaufreibenden wöchentlichen Tests der Alarmanlage und die strikten Regeln, was Klatsch und unerwünschte Störungen betraf.
 
        Die Unverletzlichkeit seines Arbeitszimmers hatte oberste Priorität. Sofia durfte den Raum nur betreten, wenn Signor van Damme anwesend war. Und sie durfte seine Tür niemals öffnen, wenn sie geschlossen war. Gegen dieses Gebot hatte sie nur einmal verstoßen, allerdings nicht durch eigene Schuld. Das war vor einem halben Jahr passiert, als ein Südafrikaner hier zu Gast gewesen war. Signor van Damme hatte sie gebeten, einen Imbiss ins Büro zu bringen, und als Sofia damit gekommen war, hatte die Tür weit offen gestanden. Bei dieser Gelegenheit hatte sie die Existenz einer hinter beweglichen Bücherregalen versteckten Geheimkammer entdeckt. Ein Tresorraum, in dem Signor van Damme und sein Freund aus Südafrika sichtbar aufgeregt in ihrer seltsamen Muttersprache diskutierten.
 
        Sofia erzählte niemandem, was sie an diesem Tag gesehen hatte – vor allem nicht Signor van Damme. Sie begann jedoch mit privaten Ermittlungen gegen ihren Arbeitgeber, die sie vor allem aus dem Inneren seiner Festung am Meer führte. Aus den durch heimliche Beobachtung der Zielperson gesammelten Indizien zog Sofia folgende Schlüsse: Lukas van Damme war nicht der erfolgreiche Geschäftsmann, als der er sich ausgab, seine Reederei machte zweifelhafte Geschäfte, sein Geld war schmutzig, er hatte Verbindungen zur italienischen Organisierten Kriminalität und war bemüht, irgendein dunkles Geheimnis in seiner Vergangenheit zu verbergen.
 
        Weniger verdächtig erschien Sofia die Frau, die am Abend zuvor in die Villa gekommen war – eine attraktive Mittdreißigerin mit rabenschwarzem Haar, die Signor van Damme eines Nachmittags in der Terrassenbar des Hotels Santa Catarina kennengelernt hatte. Er hatte sie durch seine Gemäldesammlung geführt, was sehr selten vorkam. Danach hatten sie bei Kerzenschein auf der Terrasse mit Meeresblick diniert. Sie saßen noch bei einem Glas Wein, als Sofia und das übrige Hauspersonal die Villa um 22.30 Uhr verließen. Sofia vermutete die Frau jetzt oben in Signor van Dammes Bett.
 
        Die Überreste ihres Dinners – Porzellan, Besteck, rötlich verfärbte Weingläser, Servietten – hatten die beiden draußen auf dem Terrassentisch zurückgelassen. Keines der Gläser wies Lippenstiftspuren auf, was Sofia ungewöhnlich fand. Das einzig Auffällige im Erdgeschoss der Villa war eine nicht geschlossene Tür. Allerdings tippte Sofia auf Signor van Damme als den Schuldigen.
 
        Sie spülte das Geschirr, trocknete es sorgfältig ab – jeder Wasserfleck wurde scharf getadelt – und ging um Punkt acht Uhr nach oben, um das Frühstückstablett von dem Tischchen neben Signor van Dammes Schlafzimmertür zu holen. Dabei sah sie, dass es nicht angerührt war. Nicht sein übliches Verhalten, erzählte sie dem Carabiniere, aber auch nicht ganz und gar ungewöhnlich.
 
        Aber als das Tablett um neun Uhr noch immer nicht angerührt war, fing Sofia an, sich Sorgen zu machen. Und als es ohne ein Lebenszeichen von Signor van Damme zehn Uhr wurde, verwandelte ihre Besorgnis sich in Angst um ihn. Inzwischen waren zwei weitere Hausangestellte eingetroffen: Marco Mazzetti, seit vielen Jahren als Koch im Haus, und Gaspare Bianchi, der Gärtner und Pförtner. Beide waren sich einig: Dass Signor van Damme nicht zur gewohnten Zeit aufgestanden war, sei sicher auf die attraktive junge Frau zurückzuführen, mit der er am Abend zuvor diniert habe. Deshalb rieten sie als Männer dazu, auf jeden Fall noch bis Mittag zu warten.
 
        Und so machte Sofia Ravello, vierundzwanzig, Absolventin der Universität Bologna, sich wie jeden Tag mit Mopp und Eimer auf, um die Fußböden der Villa zu wischen – eine Arbeit, bei der sie Gelegenheit hatte, die Gemälde und anderen Kunstgegenstände von Signor van Dammes bemerkenswerter Sammlung zu kontrollieren. Tatsächlich war nichts derangiert, nichts fehlte, nichts wirkte im Geringsten verdächtig.
 
        Nichts außer dem unberührten Tablett auf dem Tischchen neben der Schlafzimmertür.
 
        Mittags stand es noch da. Sofias erstes Klopfen war zögerlich und blieb unbeantwortet. Ihr zweites, diesmal mit der Faust gegen das Holz, war ebenso erfolglos. Zuletzt legte sie eine Hand auf die Klinke und öffnete langsam die Tür. Die Polizei anzurufen, war überflüssig. Ihr Schrei, sagte Marco Mazzetti später, sei von Salerno bis Positano zu hören gewesen.
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        CANNAREGIO
 
        »Wo bist du?«
 
        »Wenn ich mich nicht irre, sitze ich mit meiner Frau auf dem Campo di Ghetto Nuovo.«
 
        »Nicht körperlich, Darling.« Sie legte einen Finger auf seine Stirn. »Hier.«
 
        »Ich denke nach.«
 
        »Worüber?«
 
        »Nichts Bestimmtes.«
 
        »Das ist unmöglich.«
 
        »Wie kommst du bloß auf diese Idee?«
 
        Dies war eine besondere Fähigkeit, die Gabriel schon in frühester Jugend zur Perfektion entwickelt hatte: die Gabe, alle Gedanken und Erinnerungen abzuschalten, um ein privates Universum ohne Licht oder Geräusche oder andere Personen zu erschaffen. Dort, in der Leere seines Unterbewusstseins, stellte er Gemälde fertig, die er im Kopf hatte: glänzend in ihrer Ausführung, revolutionär in ihrer Themenwahl und gänzlich frei von dem dominierenden Einfluss seiner Mutter. Dann brauchte er nur noch aus seiner Trance zu erwachen und die Bilder rasch auf Leinwand zu übertragen, bevor sie verloren gingen. In letzter Zeit hatte er die Fähigkeit zurückgewonnen, seinen Verstand von störendem Ballast zu befreien – und damit die Gabe, befriedigende Originale zu malen. Chiaras Körper mit seinen vielen Kurven und Facetten war sein bevorzugtes Motiv.
 
        In diesem Augenblick war er eng an seinen gepresst. Der Nachmittag war kalt geworden, und ein böiger Wind pfiff um die Randbebauung des Campo. Gabriel trug erstmals seit vielen Monaten wieder einen Wollmantel. Chiaras stylische Wildlederjacke und ihr Chenilleschal waren für dieses Wetter nicht warm genug.
 
        »Trotzdem musst du über irgendetwas nachgedacht haben«, drängte sie.
 
        »Ich sollte’s vermutlich nicht laut sagen. Die Alten erholen sich vielleicht nie mehr.«
 
        Die Bank, auf der sie saßen, war nur wenige Schritte vom Eingang der Casa Israelitica di Riposo entfernt, einem Seniorenheim für die dahinschwindende jüdische Gemeinde Venedigs.
 
        »Unsere zukünftige Adresse«, bemerkte Chiara und fuhr mit einer Zeigefingerspitze durch das silberne Haar an Gabriels Schläfen. So lang hatte er’s seit vielen Jahren nicht mehr getragen. »Für manche von uns früher als für andere.«
 
        »Besuchst du mich?«
 
        »Jeden Tag.«
 
        »Und was ist mit ihnen?«
 
        Gabriel sah zur Mitte des weiten Platzes hinüber, wo Irene und Raphael sich mit einigen anderen Kindern aus dem Sestiere eine spielerische Art Wettkampf lieferten. Die Wohngebäude hinter ihnen, die höchsten Venedigs, leuchteten im Licht der untergehenden Sonne sienabraun.
 
        »Worum geht es um Himmels willen bei diesem Spiel?«
 
        »Das habe ich mich auch schon gefragt.«
 
        Eine wichtige Rolle bei diesem Wettkampf spielten ein Ball und der alte Brunnen des Campo, aber nach welchen Regeln gespielt und wie Punkte vergeben wurden, war für Unbeteiligte nicht erkennbar. Im Augenblick schien Irene einen kleinen Vorsprung zu haben, obwohl ihr Zwillingsbruder seine Mitspieler zu einem energischen Gegenangriff organisiert hatte. Der Junge hatte Gabriels Gesichtszüge und seine unnatürlich grünen Augen geerbt. Er war mathematisch außerordentlich begabt und bekam seit Kurzem Unterricht von einem Privatlehrer. Die Klimaaktivistin Irene, die befürchtete, Venedig werde bald im Meer versinken, hatte beschlossen, Raphael solle seine Fähigkeiten dafür gebrauchen, die Welt zu retten. Sie selbst hatte noch keine Berufswahl getroffen. Vorläufig hatte sie den größten Spaß daran, ihren Vater zu piesacken.
 
        Nach einem Fehlschuss rollte der Ball auf den Eingang des Seniorenheims zu. Gabriel sprang auf, stoppte ihn und beförderte ihn mit dem linken Fuß geschickt ins Spiel zurück. Nachdem er den matten Applaus des schwer bewaffneten Carabiniere, der das Heim bewachte, mit einem Nicken quittiert hatte, wandte er sich den sieben Basreliefs des Holocaustdenkmals im Ghetto zu. Es erinnerte an die 243 venezianischen Juden – darunter 29 Bewohner des Altenheims –, die im Dezember 1943 verhaftet, in Konzentrationslagern interniert und später nach Auschwitz deportiert worden waren. Unter ihnen auch Adolfo Ottolenghi, der Oberrabbiner von Venedig, der im September 1944 ermordet worden war.
 
        Das heutige Oberhaupt der jüdischen Gemeinde, Rabbi Jacob Zolli, stammte von sephardischen Juden ab, die im Jahr 1492 aus Andalusien vertrieben worden waren. Seine Tochter saß in diesem Augenblick auf einer Bank auf dem Campo di Ghetto Nuovo und beobachtete ihre spielenden Kinder. Wie der berühmte Schwiegersohn des Rabbis war sie eine ehemalige Agentin des israelischen Geheimdiensts. Gegenwärtig war sie Geschäftsführerin ihrer Tiepolo Restauration Company, dem prominentesten Fachbetrieb dieser Art im Veneto. Gabriel, ein Restaurator von Weltruf, leitete die Abteilung Gemälderestaurierung. Das bedeutete, dass er im Grunde genommen ein Angestellter seiner Frau war.
 
        »Woran denkst du jetzt?«, fragte sie.
 
        Er fragte sich, übrigens nicht zum ersten Mal, ob seine Mutter in jenem schrecklichen Herbst des Jahres 1943 bemerkt hatte, dass mehrere Tausend italienische Juden in Auschwitz angekommen waren. Wie viele Überlebende der Lager hatte sie sich geweigert, über die albtraumhafte Welt zu sprechen, in die sie gestoßen worden war. Stattdessen hatte sie ihre Erinnerungen auf mehreren Seiten Florpost niedergeschrieben und im Archiv der Gedenkstätte Jad Waschem deponiert. Von der Vergangenheit gepeinigt – und unter hartnäckigen Schuldgefühlen leidend, weil sie überlebt hatte –, war sie außerstande gewesen, ihr einziges Kind wirklich zu lieben, weil sie fürchtete, es könnte ihr genommen werden. Sie hatte ihm ihr künstlerisches Talent, ihren Berliner Akzent im Deutschen und vielleicht ein wenig von ihrem Mut vererbt. Und dann hatte sie ihn verlassen. Gabriels Erinnerungen an sie wurden von Jahr zu Jahr diffuser. Sie war eine vor einer Malerstaffelei stehende ferne Gestalt mit verbundenem linken Unterarm, die ihm ständig den Rücken zukehrte. Aus diesem Grund hatte Gabriel für kurze Zeit seine Frau und seine Kinder ignoriert: Er hatte erfolglos versucht, das Gesicht seiner Mutter zu sehen.
 
        »Ich denke«, antwortete er mit einem Blick auf seine Uhr, »dass wir bald gehen sollten.«
 
        »Und das Ende des Spiels verpassen? Kommt nicht infrage! Außerdem«, fügte Chiara hinzu, »beginnt das Konzert deiner Freundin erst um acht.«
 
        Dabei handelte es sich um die jährliche festliche Gala der Venice Preservation Society, einer gemeinnützigen Gesellschaft mit Sitz in London, die sich dem Schutz und der Restaurierung der fragilen Kunstschätze und Bauwerke der Stadt verschrieben hatte. Gabriel hatte die berühmte Schweizer Geigerin Anna Rolfe, mit der er einmal eine kurze Affäre gehabt hatte, dazu bewogen, bei der Spendengala aufzutreten. Am Abend zuvor war sie Gast in dem Luxusapartment der Familie Allon im piano nobile eines Palazzos mit Blick auf den Canal Grande gewesen. Gabriel war nur froh, dass seine Frau, die wunderbares Essen gekocht und serviert hatte, wieder mit ihm sprach.
 
        Als er zu der Bank zurückkam, sah sie mit einem Mona-Lisa-Lächeln geradeaus. »An diesem Punkt unseres Gesprächs«, sagte sie nüchtern, »musst du mich daran erinnern, dass die berühmteste Geigerin der Welt nicht mehr deine Freundin ist.«
 
        »Das hielt ich für überflüssig.«
 
        »Irrtum.«
 
        »Sie ist’s nicht mehr.«
 
        Ihr Daumennagel grub sich in seinen Handrücken. »Und du hast sie nie geliebt.«
 
        »Niemals«, schwor Gabriel.
 
        Chiara rieb jetzt sanft den halbmondförmigen Eindruck in seiner Haut. »Sie hat deine Kinder verhext. Irene hat mir heute Morgen anvertraut, dass sie Geige spielen lernen möchte.«
 
        »Sie ist sehr charmant, unsere Anna.«
 
        »Sie ist eine Chaotin.«
 
        »Aber eine außergewöhnlich begabte.« Gabriel war nachmittags bei Annas Probe im Teatro La Fenice, dem größten Opernhaus Venedigs, gewesen. Er hatte sie noch nie so gut spielen gehört.
 
        »Komisch«, sagte Chiara, »aber in Person ist sie nicht so hübsch wie auf den Hüllen ihrer CDs. Für Aufnahmen von älteren Frauen benutzen Fotografen spezielle Filter, glaube ich.«
 
        »Das war deiner nicht würdig.«
 
        »Das steht mir zu.« Chiara ließ einen dramatischen Seufzer hören. »Hat die Chaotin schon entschieden, was sie spielen will?«
 
        »Schumanns Violinsonate Nummer 1 und das Violinkonzert in D-Dur von Brahms.«
 
        »Das Brahms-Konzert hast du immer geliebt, vor allem den zweiten Satz.«
 
        »Wer täte das nicht?«
 
        »Bestimmt müssen wir uns als Zugabe wieder mal den Teufelstriller anhören.«
 
        »Spielt sie ihn nicht, könnte’s Unruhen geben.«
 
        Giuseppe Tartinis technisch anspruchsvolle Violinsonate in g-Moll, die Teufelstriller-Sonate, war Anna Rolfes Erkennungsmelodie.
 
        »Eine titanische Sonate«, sagte Chiara. »Man kann sich gut vorstellen, wieso deine Freundin sich zu einem Stück dieser Art hingezogen fühlt.«
 
        »Sie glaubt nicht an den Teufel. Übrigens glaubt sie auch Tartinis Geschichte nicht, er habe diese Sonate im Traum gehört.«
 
        »Aber du leugnest nicht, dass sie deine Freundin ist.«
 
        »Darüber habe ich mich ziemlich klar geäußert, denke ich.«
 
        »Und du hast sie nie geliebt?«
 
        »Das weißt du.«
 
        Chiara lehnte den Kopf an Gabriels Schulter. »Und was ist mit dem Teufel?«
 
        »Der ist nicht mein Typ.«
 
        »Glaubst du, dass er existiert?«
 
        »Wieso fragst du das?«
 
        »Es könnte alles Böse auf unserer Welt erklären.«
 
        Damit meinte sie natürlich den Krieg in der Ukraine, der nun schon seit acht Monaten wütete. Die heutigen Nachrichten waren wieder schrecklich gewesen. In Kiew waren weitere zivile Ziele von Raketen getroffen worden. In der Stadt Isjum waren Massengräber mit Hunderten von Leichen entdeckt worden.
 
        »Männer vergewaltigen und stehlen und morden aus eigenem Antrieb«, sagte Gabriel, während er das Holocaustdenkmal betrachtete. »Und viele der schlimmsten Gräueltaten der Menschheitsgeschichte sind nicht etwa von Teufelsanbetern, sondern von Menschen mit starkem Glauben an Gott verübt worden.«
 
        »Wie steht’s mit deinem?«
 
        »Mit meinem Glauben?«, fragte Gabriel nur.
 
        »Vielleicht solltest du mit meinem Vater reden.«
 
        »Ich rede ständig mit deinem Vater.«
 
        »Über unsere Arbeit und die Kinder und Sicherheitsmaßnahmen für Synagogen, aber nicht über Gott.«
 
        »Nächstes Thema.«
 
        »Worüber hast du vor ein paar Minuten nachgedacht?«
 
        »Ich habe von deinen Fettuccine mit Pilzen geträumt.«
 
        »Nein, im Ernst!«
 
        Er beantwortete ihre Frage wahrheitsgemäß.
 
        »Du weißt wirklich nicht mehr, wie sie ausgesehen hat?«
 
        »Nur im Alter. Aber das war nicht sie.«
 
        »Vielleicht kann ich dir einen Hinweis geben.«
 
        Chiara stand auf, ging über den Platz und nahm Irene an der Hand. Kurze Zeit später saß die Kleine auf dem Knie ihres Vaters, schlang ihm die Arme um den Hals. »Was hast du?«, fragte sie mitfühlend, als er sich hastig eine Träne abwischte.
 
        »Nichts«, antwortete er. »Gar nichts.«
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        SAN POLO
 
        Als Irene ins Spiel zurückkehrte, war sie in der Wertung auf den dritten Platz zurückgefallen. Sie legte Protest dagegen ein, der jedoch wirkungslos blieb, und zog sich daraufhin an die Seitenlinie zurück, um zu beobachten, wie das Spiel in Streit und Chaos ausartete. Gabriel versuchte zu vermitteln, aber das gelang ihm nicht, weil die Konturen dieser Auseinandersetzung komplex wie der arabisch-israelische Konflikt waren. Weil er nicht gleich eine Lösung parat hatte, schlug er eine Fortsetzung des Wettkampfs am folgenden Tag vor – auch um zu vermeiden, dass die lärmende Auseinandersetzung die Heimbewohner störte. Alle Beteiligten waren einverstanden, und gegen halb fünf herrschte wieder Stille auf dem Campo di Ghetto Nuovo.
 
        Irene und Raphael, beide mit Schulrucksäcken über einer Schulter, liefen über die hölzerne Brücke am Südrand des Platzes voraus, während Chiara und Gabriel langsamer folgten. Vor wenigen Jahrhunderten hätte ein christlicher Wachposten sie vermutlich nicht passieren lassen, weil der Abend herabsank und die Brücke nachts gesperrt sein würde. Jetzt schlenderten sie unbehelligt an Souvenirshops und beliebten Restaurants vorbei, bis sie einen kleineren Platz erreichten, an dem sich zwei Synagogen gegenüberstanden. Alessia Zolli, die Frau des Oberrabbiners, wartete am offenen Portal der Levantinischen Synagoge, die der Gemeinde im Winter diente. Die Kinder umarmten sie, als hätten sie ihre Großmutter seit vielen Monaten statt seit drei Tagen nicht mehr gesehen.
 
        »Bitte denk daran«, sagte Chiara zu ihrer Mutter, »dass sie morgen früh um acht in der Schule sein müssen.«
 
        »Wo ist ihre Schule denn?«, fragte Alessia verschmitzt lächelnd. »Hier in Venedig oder irgendwo drüben auf dem Festland?« Sie starrte Gabriel vorwurfsvoll an. »Dass sie sich so benimmt, ist deine Schuld.«
 
        »Was habe ich jetzt wieder gemacht?«
 
        »Das möchte ich lieber nicht laut sagen.« Alessia Zolli streichelte die dunkle Mähne ihrer Tochter. »Dieses arme Ding hat schon genug durchgemacht.«
 
        »Meine Leidenszeit hat erst begonnen, fürchte ich.«
 
        Chiara küsste die Kinder zum Abschied und machte sich mit Gabriel auf den Weg zu den Fondamenta Cannaregio. Auf ihrem Weg über den Ponte delle Guglie wurden sie sich einig, dass eine leichte Zwischenmahlzeit angezeigt sei. Erst nach dem Konzert, das bis ungefähr 22 Uhr dauern würde, sollte im Cipriani ein festliches Dinner mit dem Direktor der Venice Preservation Society und mehreren Großspendern stattfinden. Chiara hatte vor Kurzem Gebote für mehrere lukrative Projekte der Gesellschaft abgegeben. Deshalb musste sie an dem Dinner teilnehmen, auch wenn das bedeutete, dass sie die Gegenwart der ehemaligen Geliebten ihres Mannes noch länger ertragen musste.
 
        »Wohin sollen wir gehen?«, fragte sie.
 
        Gabriels Lieblingslokal in Venedig war das All’Arco, das aber in der Nähe des Rialto-Fischmarkts lag. Dafür reichte die Zeit nicht mehr. »Wie wär’s mit dem Adagio?«, schlug er vor.
 
        »Ein höchst unglücklicher Name für eine Weinbar, findest du nicht auch?«
 
        Das Adagio lag am Campo dei Frari fast am Fuß des Campanile. Gabriel bestellte zwei Gläser lombardischen Wein und einen Teller Cicchetti. Nach hiesigem Brauch hätten sie die leckeren kleinen Sandwiches stehend verzehren müssen, aber Chiara schlug vor, sich an einen der Tische im Freien zu setzen. Der Gast vor ihnen hatte ein Exemplar von Il Gazzettino liegen lassen. Es war voller Fotos von den Reichen und Prominenten, darunter auch Anna Rolfe.
 
        »Seit Monaten mein erster Abend allein mit meinem Mann«, sagte Chiara und faltete die Zeitung zusammen, »und ich darf ihn ausgerechnet mit ihr verbringen.«
 
        »War es wirklich nötig, meine Position bei deiner Mutter weiter zu unterminieren?«
 
        »Meine Mutter glaubt, dass du auf dem Wasser wandelst.«
 
        »Aber nur bei Acqua alta.«
 
        Gabriel verschlang ein dick mit Artischockenherzen und Ricotta belegtes Cicchetto und spülte es mit einem Schluck Weißwein hinunter. Dies war heute sein zweites Glas. Wie die meisten Venezianer hatte er vormittags zum Kaffee un’ombra getrunken. In den letzten zwei Wochen war er Gast in einer Bar in Murano gewesen, wo er ein Altargemälde eines als Il Pordenone bekannten Malers aus der Venezianischen Schule restaurierte. In seiner Freizeit arbeitete er an zwei Privataufträgen, weil das karge Gehalt, das seine Frau ihm zahlte, nicht für seinen gewohnten Lebensstil ausreichte.
 
        Chiara begutachtete die Cicchetti, konnte sich nicht zwischen Lachs und geräucherter Makrele entscheiden. Beide lagen auf cremigem Frischkäse und waren mit gehackten frischen Kräutern bestreut. Gabriel nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich die Makrele schnappte. Sie passte wunderbar zu dem trockenen lombardischen Wein.
 
        »Den wollte ich«, sagte Chiara schmollend und nahm sich den Lachs. »Hast du dir schon überlegt, wie du reagieren willst, wenn dich heute Abend jemand fragt, ob du der Gabriel Allon bist?«
 
        »Das lässt sich hoffentlich ganz vermeiden.«
 
        »Wie?«
 
        »Indem ich wie üblich abweisend unnahbar bin.«
 
        »Das ist keine Option, fürchte ich, Darling. Bei diesem geselligen Anlass musst auch du gesellig sein.«
 
        »Ich bin ein Bilderstürmer. Ich mache mir nichts aus Konventionen.«
 
        Außerdem war er der berühmteste pensionierte Spion der Welt. Mit Billigung der italienischen Sicherheitsbehörden – und mit dem Einverständnis wichtiger Leute aus dem hiesigen kulturellen Establishment – hatte er sich in Venedig niedergelassen, aber von seiner Übersiedlung wussten nur wenige. Die meiste Zeit lebte er in der Grauzone zwischen der öffentlichen und der geheimen Welt. Er trug eine Pistole, für die er eine Genehmigung hatte, und besaß zwei gefälschte deutsche Pässe, um notfalls unter falschem Namen reisen zu können. Alle übrigen Relikte seines früheren Lebens hatte er abgelegt. Die heutige Gala würde mit allen Vor- und Nachteilen seine Coming-out-Party sein.
 
        »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde sehr charmant sein.«
 
        »Und wenn jemand fragt, woher du Anna Rolfe kennst?«
 
        »Dann täusche ich einen Hörsturz vor und verschwinde auf die Toilette.«
 
        »Ausgezeichnete Strategie. Aber Operationsplanung war schon immer deine Stärke.« Chiara schob ihm das letzte Cicchetto hin. »Das musst du essen. Sonst passe ich nicht in mein Kleid.«
 
        »Giorgio?«
 
        »Versace.«
 
        »Wie gewagt ist’s?«
 
        »Skandalträchtig.«
 
        »Das ist eine Möglichkeit, Geld für unsere Projekte aufzutreiben.«
 
        »Glaub mir, ich trage es nicht für die Förderer.«
 
        »Du bist die Tochter eines Rabbis.«
 
        »Mit noch immer guter Figur.«
 
        »Das kannst du laut sagen«, sagte Gabriel und aß das letzte Cicchetto.
 
        Vom Campo dei Frari war es ein angenehmer Zehn-Minuten-Spaziergang zu ihrem Apartment. In dem zum Elternschlafzimmer gehörenden Bad duschte Gabriel rasch, bevor er seine Erscheinung im Spiegel über dem Waschbecken begutachtete. Er fand sie befriedigend, auch wenn die runde hervortretende Narbe auf der linken Brust sein Aussehen etwas verdarb. Sie war ungefähr halb so groß wie die entsprechende Narbe unter seinem linken Schulterblatt. Seine beiden anderen Schusswunden waren so glatt verheilt wie die alte Bisswunde von einem Schäferhund in seinem linken Unterarm. Leider konnte er das von seinen beiden gebrochenen Lendenwirbeln nicht sagen.
 
        Wegen der Aussicht auf ein zweistündiges Konzert, an das sich ein Galadiner anschließen würde, schluckte er eine prophylaktische Dosis Advil, bevor er ins Ankleidezimmer hinüberging. Dort hing sein Smoking von Brioni, den er vor Kurzem gekauft hatte, für ihn bereit. Sein Schneider hatte es nicht ungewöhnlich gefunden, dass er einen etwas weiteren Hosenbund wollte; alle seine Hosen waren dafür eingerichtet, eine verdeckte Waffe aufnehmen zu können. Am liebsten war ihm seine Beretta 92 FS, eine 9-mm-Pistole, die mit vollem Magazin fast ein Kilo wog.
 
        Als Gabriel angezogen war, steckte er die Pistole hinten in den Hosenbund. Dann drehte er sich etwas zur Seite, um sich erneut zu begutachten. Auch diesmal war er mit dem zufrieden, was er sah. Das elegant geschnittene Smokingjackett machte die Waffe unter dem Stoff unsichtbar. Und der moderne doppelte Rückenschlitz würde ihm helfen, blitzschnell zu ziehen, was er trotz seiner vielen vernarbten Wunden noch immer beherrschte.
 
        Mit seiner Patek Philippe am Handgelenk machte er das Licht aus und ging ins Wohnzimmer hinüber, um auf das Erscheinen seiner Frau zu warten. Ja, dachte er, als er den weiten Blick über den Canal Grande genoss, ich bin der Gabriel Allon. Einst war er der Racheengel Israels gewesen. Jetzt war er Direktor der Abteilung Gemälderestaurierung der Tiepolo Restauration Company. Anna war eine Frau, die einmal seinen Weg gekreuzt hatte. Ehrlich gesagt hatte er versucht, sie zu lieben, aber das hatte er nicht gekonnt. Dann hatte er ein schönes Mädchen aus dem Ghetto kennengelernt, und dieses Mädchen hatte ihm das Leben gerettet.
 
        Trotz des hohen Beinschlitzes war Chiaras schulterfreies schwarzes Abendkleid von Versace keineswegs skandalträchtig. Ihre High Heels von Ferragamo waren jedoch ganz entschieden ein Problem. Die Stilettos machten ihre ohnehin schon stattliche Erscheinung um begehrenswerte zehneinhalb Zentimeter größer. Als sie sich der Fotografenmeute vor dem Teatro La Fenice näherten, blickte sie kurz auf Gabriel hinab.
 
        »Bist du dem auch wirklich gewachsen?«, fragte sie leicht angestrengt lächelnd.
 
        »Schlimmer wird’s wohl nicht werden«, antwortete er, als das Blitzlichtgewitter ihn blendete.
 
        Sie blieben kurz unter der blau-gelben ukrainischen Fahne stehen, die vom Säulenvordach des Opernhauses herabhing, und betraten dann das Foyer mit seinem vielsprachigen Lärm. Einige Leute sahen ihnen nach, aber auf Gabriel achtete niemand sonderlich. Zumindest vorläufig war er nur ein älterer Mann unbestimmter Nationalität mit einer schönen jungen Frau am Arm.
 
        Chiara drückte aufmunternd seine Hand. »Das war nicht so schlimm, nicht wahr?«
 
        »Die Nacht ist noch jung«, murmelte Gabriel und betrachtete die glänzende Gesellschaft um sie herum. Verblasste Aristokraten, Banker, Großindustrielle und einige der wichtigsten Altmeistergaleristen. Der rundliche Oliver Dimbleby, der keine gute Party ausließ, war eigens mit dem Flugzeug aus London gekommen. Im Augenblick tröstete er einen bekannten französischen Sammler, der bei dem jüngsten Fälscherskandal um Phillip Somerset und seinen Kunstfonds Masterpiece Art Ventures schrecklich hatte Federn lassen müssen.
 
        »Wusstest du, dass er kommt?«, fragte Chiara.
 
        »Oliver? Einer meiner Informanten in der Londoner Kunstszene hat mich vorgewarnt. Angeblich ist Oliver wild entschlossen, uns heute Abend zu meiden.«
 
        »Und wenn er sich nicht beherrschen kann?«
 
        »Dann stellst du dir vor, er habe Lepra, und gehst schleunigst weg.«
 
        Ein Journalist sprach Oliver an und bat ihn um einen Kommentar – der Teufel mochte wissen, zu welchem Thema. Mehrere andere Journalisten umringten Lorena Rinaldi, die Kultusministerin der neuen italienischen Regierungskoalition. Wie ihr Ministerpräsident gehörte Rinaldo einer Partei der äußersten Rechten an, die ihre Wurzeln in der Nationalen Faschistischen Partei Benito Mussolinis hatte.
 
        »Wenigstens trägt sie nicht ihre Armbinde«, sagte eine Männerstimme halb links hinter Gabriel. Sie gehörte Francesco Tiepolo, dem Inhaber der prominenten Restaurierungsfirma, die seinen berühmten Familiennamen trug. »Wollte Gott, sie hätte genug Anstand, um ihr fotogenes Gesicht nicht auch bei dieser Veranstaltung zu zeigen.«
 
        »Anscheinend ist sie eine große Bewunderin von Anna Rolfe.«
 
        »Wer ist das nicht?«
 
        »Ich«, sagte Chiara.
 
        Francesco grinste nur. Er war ein Bär von einem Mann, der Luciano Pavarotti fast unheimlich ähnlich sah. Noch jetzt, fünfzehn Jahre nach dem Tod des großen Tenors, hielten Touristen ihn in Venedig auf der Straße an, um ein Autogramm zu erbitten. Fühlte er sich spitzbübisch, was meistens der Fall war, tat er ihnen den Gefallen.
 
        »Habt ihr gestern Abend das Interview gesehen, das die Ministerin im RAI gegeben hat? Sie hat versprochen, den ›Wokeismus‹ aus dem italienischen Kulturleben zu tilgen. Ich weiß echt nicht, was sie damit gemeint hat.«
 
        »Sie vermutlich auch nicht«, sagte Gabriel. »Das war nur ein Schlagwort, das sie auf ihrer letzten Amerikareise aufgeschnappt hat.«
 
        »Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, ihr unsere Aufwartung zu machen.«
 
        »Warum zum Teufel sollten wir das tun?«
 
        »Weil Lorena Rinaldi in absehbarer Zukunft über alle großen Restaurierungsprojekte in Venedig entscheiden wird – unabhängig davon, wer die Kosten trägt.«
 
        Im nächsten Augenblick wurde das Licht im Foyer gedimmt, während ein Glockenakkord ertönte. »Vom Gong gerettet«, sagte Gabriel und begleitete Chiara in den Saal. Sie schaffte es, ihr Missfallen zu verbergen, als sich zeigte, dass sie Ehrenplätze in der ersten Reihe hatten.
 
        »Wundervoll«, sagte sie. »Nur schade, dass wir nicht noch näher an der Bühne dran sind.«
 
        Gabriel nahm neben ihr Platz, rückte die Beretta in seinem Hosenbund etwas zurecht. Dann sagte er: »Bisher hat alles ganz gut geklappt, findest du nicht auch?«
 
        »Die Nacht ist noch jung«, antwortete Chiara und drückte einen Daumennagel in seinen Handrücken.
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        CIPRIANI
 
        Der Schumann war wundervoll, der Brahms nachdenklich schön. Aber erst Annas feurige Interpretation von Tartinis Teufelstriller riss das Publikum zu stehenden Ovationen hin. Nachdem sie noch dreimal unter großem Jubel auf die Bühne gekommen war, war das Konzert ohne weitere Zugabe zu Ende. Die meisten Zuhörer traten auf den Corte San Gaetano hinaus, aber einige Auserwählte wurden diskret zur Anlegestelle der Oper geleitet, wo mehrere elegante Motoscafi darauf warteten, sie zum Hotel Cipriani zu bringen. Niemand schien den berühmten pensionierten Spion in ihrer Mitte zu erkennen. Das galt auch für die mit einem Schreibbrett bewaffnete Hostess im Oro, dem berühmten Restaurant des Hotels.
 
        »Ah, da habe ich Sie, Signor Allon. Tisch Nummer fünf. Signora Zolli sitzt an Tisch eins – dem Prominententisch«, fügte sie lächelnd hinzu.
 
        »Das kommt daher, dass Signora Zolli weit bedeutender ist als ich.«
 
        Die Hostess ließ sie passieren, und Gabriel folgte Chiara hinein. »Bitte sag mir, dass ich nicht neben ihr sitze«, murmelte Chiara.
 
        »Neben der Ministerin? Die musste noch zu einer Bücherverbrennung, glaube ich.«
 
        »Neben Anna, meine ich.«
 
        »Sei trotzdem nett«, sagte Gabriel und machte sich auf die Suche nach seinem Tisch. Dort saßen schon die vier New Yorker aus seinem Wassertaxi. Sie waren Außenseiter, diese Amerikaner. Die übrigen Gäste waren mehrheitlich Briten.
 
        Gabriel nahm seinen Platz ein und widerstand der Versuchung, die Tischkarte mit seinem Namen verschwinden zu lassen.
 
        »Entschuldigung, aber ich habe Ihren Namen vorhin nicht mitbekommen«, sagte einer der Amerikaner, ein bulliger Rothaariger Mitte sechzig, der aussah, als äße er zu viel rotes Fleisch.
 
        »Gabriel Allon.«
 
        »Klingt bekannt. Was machen Sie beruflich?«
 
        »Ich bin Konservator.«
 
        »Wirklich? Ich habe befürchtet, ich würde hier der einzige sein.«
 
        »Konservator«, wiederholte Gabriel, indem er die beiden letzten Silben betonte. »Ich restauriere Kunstwerke.«
 
        »Haben Sie in letzter Zeit etwas restauriert?«
 
        »Vor einigen Monaten habe ich an einem der Tintorettos in der Kirche der Madonna dell’Orto gearbeitet.«
 
        »Ich glaube, ich habe dieses ganze Projekt finanziert.«
 
        »Das glauben Sie?«
 
        »Venedig zu retten, ist das Hobby meiner Frau. Ich finde Kunst ehrlich gesagt scheißlangweilig.«
 
        Gabriel warf einen Blick auf die Tischkarte rechts neben seinem Platz und sah zu seiner Erleichterung, dass er neben der Erbin einer britischen Supermarktkette sitzen würde, die – so hatte die Boulevardpresse berichtet – vor Kurzem versucht haben sollte, ihren untreuen Ehemann mit einem Fleischermesser zu ermorden. Seltsamerweise trug die Karte links neben ihm keinen Namen.
 
        Als er den Kopf hob, sah er die Erbin, eine attraktive Fünfzigerin in einem auffälligen roten Kleid, auf seinen Tisch zukommen. Ihr maskenhaft starres Botoxgesicht ließ keine Überraschung – oder sonst irgendeine Gefühlsregung – erkennen, als er sich ihr vorstellte.
 
        »Lassen Sie mich eines festhalten«, sagte sie. »Es war nur ein Ausbeinmesser. Und die kleine Wunde musste nicht mal genäht werden.« Sie nahm lächelnd Platz. »Wie geht es Ihnen, Mr. Allon? Und was machen Sie um Himmels willen hier?«
 
        »Er ist Konservator«, warf der Amerikaner ein. »Er hat einen der Tintorettos in der Kirche Madonna dell’Orto restauriert. Meine Frau und ich haben dafür bezahlt.«
 
        »Und wir sind Ihnen alle sehr dankbar«, flötete die Erbin. Sie wandte sich wieder Gabriel zu. »Wen muss ich hier ermorden, um einen Beefeater mit Tonic zu bekommen?«
 
        Gabriel wollte antworten, verstummte dann aber, als an den Nachbartischen applaudiert wurde.
 
        »Ah, die bezaubernde Madame Rolfe«, sagte die Erbin. »Sie ist total verrückt. Zumindest sagen das die Leute.«
 
        Gabriel kommentierte ihre Bemerkung lieber nicht.
 
        »Ihre Mutter hat Selbstmord verübt, wissen Sie. Und ihr Vater war in einen schrecklichen Skandal wegen von den Nazis im Krieg geraubten Kunstwerken verwickelt. Danach ist Annas Leben irgendwie entgleist. Wie viele gescheiterte Ehen hat sie hinter sich? Drei? Oder waren es vier?«
 
        »Zwei, glaube ich.«
 
        »Den Unfall nicht zu vergessen, der ihrer Karriere fast den Rest gegeben hätte«, fuhr die Erbin unbeirrt fort. »An die Einzelheiten kann ich mich leider nicht erinnern.«
 
        »Auf einer Wanderung in der Nähe ihrer Vila an der Costa de Prata ist sie von einem durch starke Regenfälle ausgelösten Erdrutsch erfasst worden. Ein Felsbrocken hat ihr die linke Hand zerquetscht. Sie war viele Monate lang in Behandlung, bis sie wieder spielen konnte.«
 
        »Das klingt ganz danach, als seien Sie ein Bewunderer, Mr. Allon.«
 
        »Das kann man wohl sagen.«
 
        »Bitte entschuldigen Sie. Ich habe hoffentlich nichts Unpassendes gesagt.«
 
        »Oh nein«, sagte Gabriel. »Ich hatte nie die Ehre, sie persönlich kennenzulernen.«
 
        Wo Anna sitzen würde, war nicht gleich klar. Die acht Plätze am Promitisch waren schon vergeben. Das galt auch für alle übrigen Plätze – mit einer einzigen Ausnahme.
 
        Nein, dachte Gabriel, während er die leere Tischkarte betrachtete. Das würde sie sich nicht trauen.
 
        »Sieh mal an«, sagte die Erbin, als die berühmteste Geigerin der Welt auf ihren Tisch zukam. »Heute scheint Ihr Glückstag zu sein.«
 
        »Sieht so aus«, antwortete Gabriel und stand langsam auf.
 
        Anna drückte seine ausgestreckte Hand, als sei er ein Fremder, lächelte aber schelmisch, als sie seinen Namen wiederholte. »Doch nicht der Gabriel Allon?«, fragte sie, als sie sich setzte.
 
        »Wie hast du das hingekriegt?«
 
        »Ich habe mein übliches exorbitantes Honorar gegen das Recht eingetauscht, die Sitzordnung fürs heutige Galadiner nach dem Konzert bestimmen zu dürfen.« Sie bedachte einen Förderer am Nebentisch mit einem allzu strahlenden Lächeln. »Gott, wie ich diese Abende hasse! Ich frage mich, warum ich überhaupt gekommen bin.«
 
        »Weil du der Versuchung, mir vor meiner Haustür Probleme zu bereiten, nicht widerstehen konntest.«
 
        »Glaub mir, meine Absichten waren völlig ehrbar.«
 
        »Waren sie das wirklich?«
 
        »Überwiegend.« Anna betrachtete zweifelnd, was auf dem Teller lag, den ein Ober in weißem Jackett ihr serviert hatte. »Um Himmels willen, was ist das?«
 
        »Tintenfisch«, sagte Gabriel. »Eine hiesige Spezialität.«
 
        »Nach meinem letzten Fisch aus der Lagune war ich eine Woche lang gelähmt.«
 
        »Er schmeckt köstlich.«
 
        »Dann muss ich wohl mit den Wölfen heulen«, sagte Anna und kostete davon. »Wie viel Geld haben wir heute Abend eingenommen?«
 
        »Fast zehn Millionen. Aber wenn du mit dem reichen Amerikaner mir gegenüber flirtest, sind auch zwanzig Millionen drin.«
 
        Im Moment starrte der reiche Amerikaner mit großen Augen auf sein Handy.
 
        »Weiß er, wer du bist?«, fragte Anna.
 
        »Ich denke, dass er’s jetzt weiß.«
 
        »Was er wohl denkt?«
 
        »Wieso sitzt der pensionierte israelische Geheimdienstchef ausgerechnet neben Anna Rolfe?«
 
        »Sollen wir’s ihm sagen?«
 
        »Ich weiß nicht, ob er uns diese Story abnehmen würde.«
 
        Alles hatte damit begonnen, als Gabriel den vermeintlichen Routineauftrag übernommen hatte, ein Gemälde in der Villa des unermesslich reichen Schweizer Bankiers Augustus Rolfe zu restaurieren. Das tragische Ende hatte sich einige Monate später ereignet, als Gabriel das Landhaus in Portugal verlassen hatte, in das Rolfes berühmte Tochter sich vor der schlimmen Vergangenheit ihrer Familie geflüchtet hatte. Er hatte sein Verhalten an jenem Tag stets bedauert – und die zwanzig Jahre, in denen es zwischen Anna und ihm kein einziges Telefongespräch, keine einzige E-Mail gegeben hatte. Trotz familiärer Komplikationen war er froh darüber, dass sie nun wieder ein Teil seines Lebens war.
 
        »Du hättest mich warnen sollen«, sagte sie plötzlich.
 
        »Wovor?«
 
        Sie nickte zum Promitisch hinüber, an dem alle Augen auf Chiara gerichtet waren. »Wie erstaunlich schön deine Frau ist. Für mich war’s ein echter Schock, als ich sie gestern Abend kennengelernt habe.«
 
        »Ich denke, dass ich eine vage Ähnlichkeit mit Nicola Benedetti erwähnt habe.«
 
        »Mein lieber Freund, Nicola wünscht sich, sie sähe wie Chiara aus.« Anna seufzte. »Sie ist bestimmt in jeder Beziehung perfekt.«
 
        »Sie kocht viel besser als du. Und vor allem übt sie nicht zu allen Tages- und Nachtzeiten auf der Geige.«
 
        »Hat sie dir jemals wehgetan?«
 
        Gabriel zeigte das schwache rote Mal auf seinem Handrücken vor.
 
        »Ich hatte nie eine Chance, dich zurückzubekommen, nicht wahr?«
 
        »Als ich Portugal verlassen habe, hast du unmissverständlich erklärt, nie wieder mit mir reden zu wollen.«
 
        »Vermutlich sprichst du von der Lampe, die ich aus Versehen von dem Beistelltisch gestoßen habe.«
 
        »Es war eine Porzellanvase. Und du wolltest sie mir mit deiner bemerkenswert kräftigen rechten Hand an den Kopf werfen.«
 
        »Du kannst noch von Glück sagen. Deine Nachbarin rechts wäre mit einer weit gefährlicheren Waffe auf dich losgegangen.«
 
        »Sie schwört, es sei nur ein Ausbeinmesser gewesen.«
 
        »Es gibt Fotos davon.« Anna schob ihren Teller von sich weg.
 
        »Der Tintenfisch schmeckt dir nicht?«
 
        »Ich fliege gleich morgen früh nach London. Da will ich lieber nichts riskieren.«
 
        »Ich dachte, du würdest noch ein paar Tage in Venedig bleiben.«
 
        »Ich hab’s mir anders überlegt. Nächste Woche nehme ich den Mendelssohn mit Yannick Nézet-Séguin und dem Chamber Orchestra of Europe auf. Bis dahin muss ich unbedingt ein paar Tage üben.«
 
        »Die Kinder werden enttäuscht sein, Anna. Sie vergöttern dich.«
 
        »Und ich sie. Aber daran lässt sich nichts ändern, fürchte ich. Yannick hat gedrängt, dass ich gleich nach London kommen soll. Ich spiele mit dem Gedanken, dort eine katastrophale Affäre zu beginnen. Damit mein Name wieder in den Klatschspalten steht, in die er gehört.«
 
        »Du wirst nur verwundet werden.«
 
        »Aber ich werde umso besser spielen. Du kennst mich, Gabriel: Ich spiele nie gut, wenn ich glücklich bin.«
 
        »Heute Abend warst du wundervoll, Anna.«
 
        »Findest du?« Sie drückte seine Hand. »Warum wohl?«
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        MURANO
 
        Es war Chiara gewesen, die Gabriel als eine Art Herausforderung vorgeschlagen hatte, eine Kopie des Liegenden Akts zu malen, Modiglianis berühmten Meisterwerk, das im Jahr 2015 bei Christie’s in New York für 170 Millionen Dollar versteigert worden war. Mit dem Erfolg seines Versuchs zufrieden hatte er ein absolut überzeugendes Pastiche von Modiglianis Original gemalt – aus etwas anderer Perspektive, mit leicht veränderter Körperhaltung des Modells –, nur um zu beweisen, dass er seinen Lebensunterhalt als Kunstfälscher verdienen könnte, wenn er das wollte. Als er am Morgen nach der Gala aufwachte, sah er beide Gemälde im Morgenlicht, das durch die auf den Canal Grande hinausführenden hohen Fenster einfiel. Es war stumpf und grau, dieses Licht, ganz ähnlich wie der Schmerz hinter Gabriels Augen. Der hatte nichts mit dem Rotwein zu tun, den er zu seinem nächtlichen Souper getrunken hatte, versicherte er sich selbst. Von Regenmorgen in Venedig bekam er immer Kopfschmerzen.
 
        Er stand leise auf, um Chiara nicht zu wecken, und betrachtete die Spur der Verwüstung, die sie nachts beim Heimkommen hinterlassen hatten. Diese Spur aus hastig abgestreifter italienischer Abendkleidung und sonstigem Zubehör erstreckte sich von der Schlafzimmertür bis zum Bett. Eine 9-mm-Pistole 92 FS der Fabbrica d’Armi Pietro Beretta. Stilettos und Lackleder-Oxfords von Salvatore Ferragamo. Ein Smoking mit Hemd von Brioni. Ein schulterfreies Abendkleid mit hohem Beinschlitz von Versace. Eine Armbanduhr von Patek Philippe. Der Liebesakt war ohne langes Vorspiel rasch vollzogen worden. Chiara hatte dabei mit schwachem Lächeln besitzergreifend auf Gabriel herabgesehen. Die Rivalin war besiegt, der Dämon vertrieben.
 
        In der Küche löffelte Gabriel Illy in die Kaffeemaschine und las die Berichterstattung über die Gala in Il Gazzettino, während er darauf wartete, dass der Kaffee durchlief. Der Musikkritiker der Zeitung war voll des Lobes über Annas Konzert, vor allem über die Zugabe, die ihren legendären ersten Auftritt vor zwei Jahrzehnten in der Scuola Grande di San Rocco offenbar noch übertroffen hatte. Von Gabriels Anwesenheit bei dem Konzert war auf keinem der Bilder etwas zu sehen. Ein einziges Foto zeigte seine rechte Schulter mit der Hand von Chiara Zolli, der glamourösen Direktorin der Tiepolo Restauration Company.
 
        Chiara schlief noch fest, als Gabriel mit zwei Tassen Kaffee ins Schlafzimmer zurückkam. Ihre Haltung war unverändert: Sie lag mit den Armen über dem Kopf hingegossen da. Sogar im Schlaf, dachte Gabriel, ist sie ein Kunstwerk. Er zog sanft an der Bettdecke, um ihre schweren runden Brüste freizulegen, und griff nach seinem Skizzenblock. Zehn Minuten verstrichen, bevor das Kratzen von Zeichenkohle auf Papier sie weckte.
 
        »Musst du?«, ächzte sie.
 
        »Ich muss.«
 
        »Ich sehe schrecklich aus.«
 
        »Das finde ich nicht.«
 
        »Kaffee?«, bat sie.
 
        »Der steht auf dem Nachttisch, aber du kannst ihn noch nicht haben.«
 
        »Hast du kein Gemälde zu restaurieren?«
 
        »Ich zeichne lieber dich.«
 
        »Du bist mit deiner Arbeit in Verzug.«
 
        »Ich bin immer zu spät dran.«
 
        »Deswegen sollte ich dich rauswerfen.«
 
        »Ich bin unersetzlich.«
 
        »Wir sind hier in Italien, Darling. In diesem Land gibt es mehr Restauratoren als Kellner.«
 
        »Und die Kellner verdienen besser.«
 
        Chiara griff nach der Bettdecke.
 
        »Nicht bewegen«, sagte Gabriel.
 
        »Mir ist kalt.«
 
        »Ja, das kann ich sehen.«
 
        Chiara nahm wieder ihre vorige Haltung ein. »Hast du sie jemals gemalt?«
 
        »Anna? Niemals.«
 
        »Sie hat sich geweigert, dir Modell zu stehen?«
 
        »Tatsächlich hat sie mich mehrmals gebeten, sie zu malen.«
 
        »Warum hast du’s nicht getan?«
 
        »Ich hatte Angst davor, was ich dabei entdecken könnte.«
 
        »Du glaubst nicht wirklich, dass sie Mendelssohn-Bartholdys Violinkonzert üben muss?«
 
        »Das kann sie im Schlaf spielen.«
 
        »Warum hat sie’s dann so eilig, Venedig zu verlassen?«
 
        »Das zeige ich dir in ein paar Minuten.«
 
        »Du hast noch genau zehn Sekunden Zeit.«
 
        Gabriel fotografierte sie mit seinem in Israel hergestellten Solaris, dem sichersten Smartphone der Welt.
 
        »Schuft«, sagte Chiara und griff nach ihrem Kaffee.
 
        Eine Stunde später standen sie geduscht und angezogen und in Regenjacken als Schutz vor dem Nieselregen auf dem Ponton der Vaporetto-Anlegestelle San Tomà. Chiaras Nummer 2 nach San Marco kam zuerst.
 
        »Treffen wir uns zum Lunch?«, fragte Gabriel.
 
        Ein vorwurfsvoller Blick durchbohrte ihn. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
 
        »Das kommt von der Skizze.«
 
        »Ich überleg’s mir«, sagte sie beim Einsteigen.
 
        »Also?«, fragte er, als das Boot ablegte.
 
        »Vielleicht habe ich um eins Zeit.«
 
        »Ich bringe etwas zu essen mit.«
 
        »Nicht nötig«, sagte sie und warf ihm eine Kusshand zu.
 
        Von der Universität her hielt eine Nummer 1 auf die Anlegestelle San Tomà zu. Gabriel fuhr damit bis zur Rialtobrücke und schlenderte durch Cannaregio zu den Fondamente Nove, wo er in der Bar Cupido rasch einen Kaffee trank, bevor er die nächste Fähre – eine Nummer 4.1 – bestieg. Auf der Fahrt nach Murano legte sie nur einmal am Westufer der Toteninsel San Michele an. Gabriel stieg an der Anlegestelle Museo aus, dem zweiten der beiden Stopps auf der Insel, und ging auf der Fondamenta Venier an den Geschäften für Muranoglas vorbei zu der Kirche Santa Maria degli Angeli.
 
        Hier hatte schon im Jahr 1188 eine Kirche gestanden, aber der jetzige Bau mit seinem schiefen Glockenturm und dem kakifarbenen Mauerwerk stammte aus dem Jahr 1529. Im späten achtzehnten Jahrhundert hatte ein Philosoph und Abenteurer, der mit Männern wie Mozart und Voltaire verkehrte, hier regelmäßig die Messe gehört. Allerdings nicht aus Frömmigkeit, denn er war kein gläubiger Christ. Er kam nur, weil er auf flüchtige Begegnungen mit einer schönen jungen Nonne aus dem benachbarten Kloster hoffte. Obwohl dieser Mann, der Giacomo Casanova hieß, Hunderte solcher Beziehungen hatte, hielt er die Identität seiner Geliebten aus dem Kloster sorgfältig geheim. In seinen Memoiren bezeichnete er die Frau, angeblich die Tochter eines venezianischen Aristokraten, nur als M.M.
 
        Wie sie stammten viele der Nonnen aus den reichsten Häusern Venedigs, sodass die Äbtissin nie in Geldnöten war. Trotzdem verweigerte sie die Zahlung, als ein Maler, der später als Tizian berühmt werden sollte, für sein Altargemälde mit Mariä Verkündigung fünfhundert Dukaten verlangte. Der gekränkte Künstler verkaufte das Gemälde an Isabella, die Gemahlin Karls V., und die Äbtissin engagierte Giovanni Antonio da Pordenone, genannt Il Pordenone, einen skrupellos ambitionierten Manieristen, der angeblich seinen Bruder hatte ermorden lassen, damit er ein Ersatzbild malte. Pordenone ergriff diese Gelegenheit sicher begierig, denn er hielt sich für Tizians größten künstlerischen Rivalen in Venedig.
 
        Tizians Originalgemälde verschwand in den Napoleonischen Kriegen spurlos, aber Pordenones weniger bedeutendes Werk überlebte. Im Augenblick hing es mitten im Kirchenschiff an einem nach Maß getischlerten Holzgestell. Ein leeres schwarzes Rechteck im Hochaltar zeigte, wo das Gemälde wieder hängen würde, sobald die umfangreiche Restaurierung der alten Kirche abgeschlossen war. Auf einem hohen Gerüst arbeitend war Adrianna Zinetti damit beschäftigt, den reich verzierten Marmorrahmen von hundert Jahren Schmutz und Staub zu befreien. Sie trug eine Fleecejacke und fingerlose Handschuhe. Das Kircheninnere war kalt wie eine Krypta.
 
        »Buongiorno, Signor Delvecchio«, trillerte sie, als Gabriel den Heizlüfter anstellte. Unter diesem falschen Namen hatte er viele Jahre seines Lebens in Venedig verbracht: Mario Delvecchio, das reservierte, launische Genie, das seine Lehrzeit in Venedig bei dem großen Umberto Conti absolviert und viele der berühmtesten Gemälde der Stadt restauriert hatte. Adrianna, die darauf spezialisiert war, Altäre und Statuen zu säubern, hatte bei mehreren wichtigen Projekten mit Mario zusammengearbeitet. Hatte sie nicht versucht, ihn zu verführen, hatte sie ihn leidenschaftlich gehasst. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht«, sagte sie. »Sonst bist du immer vor mir da.«
 
        »Bin erst spät ins Bett gekommen«, antwortete er und begutachtete das Wägelchen mit seinen Malutensilien. Seit gestern Nachmittag schien sich dort nichts verändert zu haben. Trotzdem fragte er sicherheitshalber nach: »Du hast hoffentlich nichts angefasst?«
 
        »Alles, Mario. Meine schmutzigen kleinen Finger haben alle deine kostbaren Fläschchen und Malmittel angefasst.«
 
        »Du musst wirklich aufhören, mich so zu nennen, weißt du.«
 
        »Ein Teil meines Ichs vermisst ihn.«
 
        »Er dich bestimmt auch.«
 
        »Und wenn ich deine Sachen angefasst hätte?«, fragte sie. »Wäre dann die Welt untergegangen?«
 
        »Durchaus möglich, ja.« Er schlüpfte aus seiner Regenjacke. »Wen wollen wir hören, Signora Zinetti?«
 
        »Amy Winehouse.«
 
        »Wie wär’s stattdessen mit Schubert?«
 
        »Nicht schon wieder die Streichquartette! Muss ich Der Tod und das Mädchen noch einmal hören, springe ich.«
 
        Gabriel schob eine CD in seinen Player voller Farbspritzer – Maurizio Pollinis klassische Aufnahme der späten Schubert-Sonaten – und wickelte dann einen Wattebausch um das Ende eines Rundholzstabs. Als Nächstes tauchte er den Tupfer in eine sorgfältig hergestellte Mischung aus Aceton, Methylproxitol und Testbenzin und führte ihn mit sanft kreisenden Bewegungen über das Altargemälde. Die Lösung war eben stark genug, um den vergilbten Firnis abzutragen, ohne Pordenones Malerei zu beschädigen. Nach kurzer Zeit erreichte der Acetongeruch auch Adrianna.
 
        »Du solltest wirklich eine Maske tragen«, sagte sie vorwurfsvoll. »In all den Jahren, in denen wir nun schon zusammenarbeiten, habe ich dich nie eine tragen gesehen. Ich möchte nicht wissen, wie viele Gehirnzellen du schon abgetötet hast.«
 
        »Abgestorbene Gehirnzellen sind mein kleinstes Problem.«
 
        »Sag mir ein Problem, das du hast, Mario.«
 
        »Eine Altarreinigerin, die dauernd quatscht, während ich zu arbeiten versuche.«
 
        Gabriels Tupfer war nikotingelb geworden. Er streifte ihn ab und bereitete einen neuen vor. In vierzehntägiger Arbeit hatte er fast das ganze untere Drittel des Gemäldes gereinigt. Die Fahlstellen waren zahlreich, aber nicht katastrophal groß. Gabriel hatte den Ehrgeiz, die Restaurierung mit den letzten Retuschen in vier Monaten abzuschließen, um sich den übrigen Gemälden im Kirchenschiff widmen zu können.
 
        Antonio Politi, ein altbewährter Mitarbeiter der Tiepolo Restauration Company, hatte bereits mit der Arbeit an einem dieser Gemälde – Maria Gloriosa mit Heiligen von Palma il Giovane – begonnen. Es war fast halb elf, als er hereingeschlendert kam.
 
        »Buongiorno, Signor Delvecchio!«, rief er unbekümmert.
 
        Hoch vom Gerüst war Lachen zu hören. Gabriel nahm die CD aus dem Player und schob eine CD mit Schuberts Streichquartett Nr. 14 ein. Dann zog er seine Regenjacke an und trat lächelnd in den feuchten Morgen hinaus.
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        BAR AL PONTE
 
        Das Paket, das an einem feuchtheißen Augustmorgen des Jahres 1988 bei den Carabinieri in Neapel einging, schien harmlos zu sein, was es jedoch nicht war. Es enthielt eine kleine, aber wirkungsvolle Sprengladung, die ein Bombenbauer der Camorra, einer kriminellen Organisation in Kalabrien, präpariert hatte. Auf den Empfänger, Capitano Cesare Ferrari, waren schon mehrere Anschläge verübt worden, vor allem seit er einen der höchsten Camorra-Bosse verhaftet hatte. Trotzdem lieferte die Poststelle das Paket ungeprüft bei ihm ab. Ferrari würde die Detonation überleben, aber das rechte Auge und zwei Finger der rechten Hand verlieren. Ein Jahr später lieferte er den für den Anschlag verantwortlichen Camorrista persönlich im Gefängnis Poggioreale ab und rief ihm noch ein paar Verwünschungen nach.
 
        Es gab Leute, die ihn für sein jetziges Kommando ungeeignet und vielleicht für etwas zu forsch hielten, aber das fand General Ferrari durchaus nicht. Forschheit, behauptete er, sei genau das, was das Kunstdezernat brauche. Das ehemalige Carabinieri-Dezernat für die Verteidigung des Kulturerbes war das Erste seiner Art gewesen – eine Polizeitruppe, die sich ausschließlich auf den Kampf gegen den lukrativen Handel mit gestohlener Kunst und Antiquitäten konzentrierte. In den beiden ersten Jahrzehnten ihrer Existenz hatte sie Tausende von Verhaftungen vorgenommen und viele berühmte Kunstwerke wieder beigebracht, aber Mitte der neunziger Jahre hatte eine Art institutioneller Lähmung eingesetzt. Ihr Personal war auf wenige Beamten kurz vor der Pensionierung geschrumpft, von denen die meisten wenig oder nichts von Kunst verstanden. Die vielen Kritiker des Dezernats behaupteten nicht ganz zu Unrecht, sie verbrächten mehr Zeit damit, sich auf ein Restaurant fürs Mittagessen zu einigen, als nach den zahlreichen Gemälden zu fahnden, die jedes Jahr in Italien gestohlen wurden und mit denen man ein Museum hätte füllen können.
 
        Als General Ferrari das Kommando übers Kunstdezernat übernahm, entließ er binnen weniger Tage die Hälfte seines Stabs und ersetzte sie durch energische junge Offiziere, die etwas von den Objekten verstanden, die sie zu finden versuchten. Außerdem verschaffte er sich die Genehmigung, die Telefone bekannter Verbrecher abhören zu dürfen, und eröffnete Büros in den Provinzen mit den meisten Kunstdiebstählen, hauptsächlich im Süden. Vor allem konzentrierte er sich wie bei seinem Kampf gegen die Mafia auf die großen Fische, statt die kleinen Gauner zu verfolgen, die es mal mit Kunstdiebstahl versuchten. Seine neue Taktik zeitigte rasch Erfolge. Unter General Ferrari hatte das Dezernat für die Verteidigung des Kulturerbes seinen früheren Glanz zurückgewonnen. Selbst die Kunstdetektive der französischen Police Nationale gaben neidlos zu, dass ihre italienischen Kollegen die Branchenbesten waren.
 
        Ihre Zentrale befand sich in einem reich verzierten gelb-weißen Palazzo an der Piazza di Sant’Ignazio in Rom, aber drei Beamte waren in Venedig stationiert. Wenn sie nicht nach gestohlenen Kunstwerken fahndeten, behielten sie den Direktor der Gemäldeabteilung der Tiepolo Restauration Company im Auge. In letzter Zeit war er vormittags zur Kaffeepause in die Bar al Ponte an einer der belebtesten Brücken von Murano gekommen. Als er dort ankam, sah er General Ferrari in seiner blau-goldenen Carabinieri-Uniform an einem Tisch in der hinteren Ecke der Bar sitzen.
 
        Er lächelte Gabriel über sein Exemplar von Il Gazzettino hinweg an. »Sie sind ein Gewohnheitstier geworden.«
 
        »Das sagt meine Frau auch«, antwortete Gabriel, als er Platz nahm.
 
        »Sie hat bei der gestrigen Gala viel Eindruck gemacht.« Der General legte die Zeitung auf den Tisch und deutete auf ein Foto im Kulturteil. »Aber wer ist dieser unscharfe Kerl neben ihr?«
 
        »Ein Statist.«
 
        »So weit würde ich nicht gehen. Schließlich kann man sagen, dass Ihre Anwesenheit in Venedig nun kein Geheimnis mehr ist.«
 
        »Ich konnte mich nicht ewig verstecken, Cesare.«
 
        »Wie fühlt es sich an, nach so vielen Jahren wieder ein normaler Mensch zu sein?«
 
        »Wir wollen nicht übertreiben. Normal bin ich nicht gerade.«
 
        »Jedenfalls haben Sie interessante Freunde. Ich bedaure nur, dass ich nicht zu Signora Rolfes Konzert kommen konnte.«
 
        »Keine Sorge, die Kultusministerin war liebenswürdig genug, vorbeizuschauen.«
 
        »Sie haben sich anständig benommen, hoffe ich.«
 
        »Wir haben uns gleich prächtig verstanden. Sie hat mich zu dem nächste Woche stattfindenden Festival mit Leni-Riefenstahl-Filmen eingeladen.«
 
        General Ferrari lächelte höflich und kurz. Wie immer wirkte das sich nicht auf sein rechtes Glasauge aus. »Unsere Politik ist nichts zum Lachen, fürchte ich. Hundert Jahre nach Mussolinis Aufstieg hat das italienische Volk wieder die Faschisten an die Macht gebracht.«
 
        »Die Fratelli d’Italia bezeichnen sich als Neofaschisten.«
 
        »Was ist der Unterschied?«
 
        »Bessere Uniformen.«
 
        »Und kein Rizinusöl«, fügte der General hinzu. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie zum Teufel konnte es dazu kommen?«
 
        »›Die Dinge zerfallen‹«, zitierte Gabriel. »›Die Mitte kann nicht mehr halten.‹«
 
        »Hat Vergil das geschrieben? Oder war’s Ovid?«
 
        »David Bowie, glaube ich«, behauptete Gabriel.
 
        Der Barista servierte ihnen zwei Tassen Kaffee und Gabriel zusätzlich ein kleines Glas Weißwein. General Ferrari sah stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr. »Ihr Venezianer wisst wirklich, wie man lebt.«
 
        »Von zu viel Kaffee zittern meine Hände. Ein paar Tropfen Vino bianco neutralisieren das Koffein.«
 
        »Sie sind mir nie wie jemand vorgekommen, der zittrige Hände hat.«
 
        »Das passiert manchmal. Besonders wenn ich den Verdacht habe, dass ein alter Freund mich um einen Gefallen angehen will.«
 
        »Und wenn er’s täte?«
 
        »Dann würde ich ihm sagen, dass ein Altargemälde auf mich wartet.«
 
        »Il Pordenone? Der ist unter Ihrer Würde.«
 
        »Aber er bezahlt die Rechnungen.«
 
        »Und wenn ich Ihnen etwas Interessanteres anzubieten hätte?« Der General nahm den meditativen Gesichtsausdruck von Bellinis Doge Leonardo Loredan an. »Vor einigen Jahren hat es hier in Europa eine Serie spektakulärer Kunstdiebstähle gegeben. Der erste hat sich in Wien ereignet. Die Diebe haben einen unzufriedenen Wachmann im Kunsthistorischen Museum bestochen und sind mit David mit dem Haupt des Goliath von Ihrem alten Freund Caravaggio entkommen. Daran erinnern Sie sich bestimmt.«
 
        »Entfernt«, antwortete Gabriel.
 
        »Gleich im Monat darauf«, fuhr General Ferrari fort, »haben sie Porträt von Señora Canals aus dem Museu Picasso in Barcelona gestohlen. Eine Woche später ist Les Maisons (Fenouillet) aus dem Musée Matisse verschwunden. Und dann hat es natürlich den lehrbuchmäßigen gewaltsamen Bilderraub in der Courtauld Gallery gegeben. Auch dabei haben sie nur ein einzelnes Gemälde mitgenommen.«
 
        »Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife von Vincent van Gogh.«
 
        Ferrari nickte. »Wie Sie sich denken können, haben meine Kollegen in ganz Europa mit Hochdruck nach diesen unersetzlichen Kunstwerken gefahndet – leider ohne Erfolg. Aber nun scheint eines dieser Gemälde ganz unerwartet wiederaufgetaucht zu sein.«
 
        »Wo?«
 
        »Ausgerechnet hier in Italien.«
 
        »Welches?«
 
        »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Das Gemälde ist gestern Nachmittag von einer anderen Einheit der Carabinieri entdeckt worden. Ist es tatsächlich das gestohlene Bild, benachrichtige ich die zuständigen Stellen und bereite seine Rückführung vor.«
 
        »Gibt es denn Zweifel?«
 
        »Es scheint echt zu sein«, sagte General Ferrari. »Aber wie Sie wissen, wimmelt es auf dem Kunstmarkt von hochwertigen Fälschungen. Für uns wäre es natürlich sehr peinlich, wenn wir die Wiederauffindung eines verschwundenen Meisterwerks melden, das sich als gefälscht herausstellt. Wir müssen unseren Ruf verteidigen.«
 
        »Was hat irgendwas davon mit mir zu tun?«
 
        »Ich frage mich, ob Sie vielleicht jemanden kennen, der uns behilflich sein könnte. Dessen weitgespannte Erfahrung von Caravaggio bis van Gogh reicht. Der zum Beispiel in ein großes Pariser Museum gehen und binnen Minuten mehrere Fälschungen identifizieren könnte.«
 
        »Ich wüsste einen Experten«, sagte Gabriel. »Aber er ist im Augenblick sehr beschäftigt, fürchte ich.«
 
        »Ich würde ihm raten, Zeit für diesen kleinen Auftrag zu erübrigen.«
 
        »Ist das eine Drohung?«
 
        »Nur eine freundliche Erinnerung daran, dass Sie in diesem Land zu Gast sind und ich der Gastgeber bin.«
 
        In seiner Eigenschaft als Chef des Kunstdezernats hatte General Ferrari Gabriel ein permesso di soggiorno, eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis, verschafft. Ihr Widerruf hätte seinen Lebensunterhalt gefährdet, von seiner Ehe ganz zu schweigen.
 
        »Eine einfache Authentifizierung? Mehr brauchen Sie nicht?«
 
        Ferrari zuckte mit den Schultern, ohne sich festzulegen.
 
        »Wo ist das Gemälde jetzt?«
 
        »In situ.«
 
        »Wo in situ?«
 
        »Amalfi. Fahren wir gleich los, können Sie zu einem späten Abendessen mit Chiara zurück sein.«
 
        »Wirklich?«
 
        »Vermutlich nicht. Vielleicht wäre es klug, eine Reisetasche mitzunehmen.«
 
        »Mit oder ohne Waffe?«
 
        »Mit«, sagte General Ferrari. »Nehmen Sie unbedingt Ihre Pistole mit.«
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        AMALFI
 
        Auf der Fahrt über die Lagune mit einem Schnellboot der Carabinieri überlegte Gabriel, wie er Chiara die Ereignisse dieses Vormittags am besten erklären konnte. Er dachte weiter darüber nach, während er etwas Passenderes anzog und einige Kleidungsstücke und Toilettenartikel in seine Reisetasche warf. Zuletzt entschied er sich für eine Version der ursprünglichen Behauptung des Generals, das Kunstdezernat brauche ihn nur als Experten zur Authentifizierung eines wiederaufgetauchten gestohlenen Gemäldes. Das alles packte er in eine Textnachricht, denn mündlich konnte er seine Frau schon lange nicht mehr überzeugend belügen. Sie akzeptierte seine Story ohne Rückfragen – auch die unwahrscheinliche Behauptung, er werde zu einem späten Abendessen zurück sein. Tatsächlich schien ihr die Idee, ein paar Tage für sich allein zu haben, sogar zu gefallen.
 
        Als Nächstes brachte das Schnellboot sie zum Flughafen Marco Polo, wo ein Hubschrauber AgustaWestland AW109 für sie bereitstand. Bei einer Reisegeschwindigkeit von 285 Stundenkilometern legte er die Strecke nach Neapel in weniger als zwei Stunden zurück. Die anschließende kurvenreiche Fahrt über die Hügel der Halbinsel Sorrent mit ihren schwindelerregenden Haarnadelkurven und Spitzkehren absolvierten sie in einem Alfa Romeo der Carabinieri, dessen Fahrer offenbar Formel-1-Ambitionen hatte. Es war halb vier, als er durchs offene Tor einer palastartigen Villa mit Blick aufs Tyrrhenische Meer fuhr. Vor dem Eingang parkten drei Streifenwagen der Carabinieri und ein Kastenwagen der Spurensicherung.
 
        »Netter Schuppen«, sagte Gabriel.
 
        »Warten Sie, bis Sie ihn von innen sehen.«
 
        »Wer ist der Besitzer?«
 
        »Ein Südafrikaner namens Lukas van Damme.«
 
        »Womit verdient er sein Geld?«
 
        »Signor van Damme war bis vor Kurzem Reeder.«
 
        »Ich habe offenbar den falschen Beruf.«
 
        »Da sind wir schon zu zweit.«
 
        Gabriel folgte dem General in das prächtige Foyer. Vor ihnen lag eine lichtdurchflutete Galerie, die auf beiden Seiten mit Vasen und Gefäßen und griechischen und römischen Statuen auf Podesten gesäumt war. An den weiß gestrichenen Wänden hing eine bemerkenswerte Sammlung von Altmeistergemälden aller Genres und Schulen. Die Flügeltür am Ende der Galerie stand weit offen, um die erfrischende Nachmittagsbrise einzulassen. Die Sonne hatte ihren Abstieg in das türkisgrüne Meer noch kaum begonnen.
 
        Gabriel trat vor eine etruskische Terrakotta-Amphore und las, was auf dem Anhänger stand, den das Kunstdezernat an einem Henkel befestigt hatte. »Der Pariser Maler?«
 
        »Sieht so aus«, sagte General Ferrari. »Dieses Stück gehört in ein Museum, nicht in eine Privatsammlung. Bisher haben wir noch nicht feststellen können, wo Signor van Damme es erworben hat.«
 
        »Wo ist er jetzt?«
 
        »Neapel.«
 
        »In Haft?«
 
        »Mehr oder weniger«, sagte der General gleichmütig mit den Schultern zuckend.
 
        Neben der Amphore hing eine große Bacchantische Szene, die offenbar von dem französischen Barockmaler Nicolas Poussin stammte. Und das nächste Gemälde war eine Landschaft, die von Claude Lorrain zu stammen schien. Beide befanden sich in ebenso makellosem Zustand wie der Rest der Sammlung.
 
        »Das Haus ist voller Gemälde und Kunstgegenstände in ähnlicher Qualität«, sagte General Ferrari. »Aber einige sind noch besser.«
 
        »Wo könnten wir die finden?«
 
        Der General zeigte auf eine reich verzierte Flügeltür. Dahinter lag das geräumige lichtdurchflutete Arbeitszimmer eines Mannes, der offenbar viel auf sich hielt. Zwei Carabinieri durchsuchten den Inhalt der Schreibtischschubladen, während ein dritter am Computer sitzend Dateien auf eine externe Festplatte übertrug. Auf Ferraris Anweisung betätigte dieser Mann den Schalter, der zwei massive Bücherschränke elektrisch nach außen schwenken ließ. Hinter ihnen wurde eine Tresortür aus Edelstahl mit einem Tastenfeld im Rahmen sichtbar.
 
        »Die besseren Werke?«
 
        »Das möchte ich Sie entscheiden lassen.«
 
        Die Fachleute hatten lange bezweifelt, dass er überhaupt existierte. Es gebe ihn nicht, sagten sie, den reichen Sammler, der sich illegal verschaffe, was er nicht legitim auf dem freien Markt erwerben könne. Er sei eine Fantasiegestalt aus Hollywoodfilmen, behaupteten sie. Ein Mythos. Sie hatten sogar einen Namen für ihn: Sie nannten ihn Dr. No – nach dem überzeichneten Titelhelden eines Spionagethrillers von Ian Fleming mit dem britischen Geheimagenten James Bond. Gabriel war jedoch nie ein Opfer solch falscher Auffassungen gewesen. Natürlich wurden viele Kunstdiebstähle von gewöhnlichen Verbrechern verübt, die keine Ahnung hatten, wie sich ein gestohlenes Gemälde gewinnbringend veräußern ließ. Aber es gab auch einen florierenden Schwarzmarkt für gestohlene Kunstwerke, die an Sammler gingen, die danach gierten, das Unerreichbare zu besitzen. Allem Anschein nach gehörte auch Lukas van Damme zu ihnen.
 
        Sein ungefähr drei mal vier Meter großer Tresor war wie der Ausstellungsraum einer exklusiven Galerie eingerichtet. Ein einzelner Eames-Stuhl stand dem einzigen Gemälde zugewandt: Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife, Öl auf Leinwand, 60 mal 49 Zentimeter, von Vincent van Gogh. Mehr interessierte Gabriel jedoch der an der Wand lehnende leere Bilderrahmen mit Keilrahmen, 70 mal 65 Zentimeter, plus oder minus ein bis zwei Zentimeter. Etwa zwanzig verkupferte Leinwandnägel lagen achtlos auf dem Fußboden verstreut.
 
        Er sah General Ferrari fragend an.
 
        »Wir glauben, dass es vorletzte Nacht gestohlen wurde, aber das lässt sich noch nicht bestimmt sagen. Der Dieb scheint sich Zutritt verschafft zu haben, indem er das WLAN der Villa gehackt hat. Die Alarmanlage wurde abgestellt, alle Videoaufzeichnungen gelöscht.«
 
        »Was sagt Ihnen, dass das vorletzte Nacht war?«
 
        »Dazu kommen wir gleich«, sagte Ferrari. »Die große Frage lautet: Wieso würde ein Dieb dieses Gemälde stehlen, nicht jedoch eines der bekanntesten Kunstwerke der Welt?«
 
        »Mir fallen zwei mögliche Erklärungen ein.«
 
        »Die erste?«
 
        »Der van Gogh ist kein van Gogh.«
 
        »Dass er hier versteckt hängt, lässt darauf schließen, dass er echt ist.«
 
        »Nur logisch.«
 
        »Und die zweite Erklärung?«
 
        »Der van Gogh ist ein van Gogh, aber es war die Mühe nicht wert, ihn zu stehlen.«
 
        »Wie könnte das sein?«
 
        »Weil das andere Gemälde wertvoller war. Gabriel senkte die Stimme. »Viel wertvoller.«
 
        »Wie viel würde van Goghs Selbstporträt theoretisch bei einer Auktion bringen? Zweihundert Millionen Dollar? Zweihundertfünfzig?«
 
        »So in etwa.«
 
        »Gibt es andere verschwundene Gemälde, die noch mehr wert sind?«
 
        »Locker.«
 
        »Fangen wir mit dem Wichtigsten an«, sagte General Ferrari. »Ist dies Vincent van Goghs Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife?«
 
        Gabriel umfasste sein Kinn mit einer Hand und legte den Kopf leicht schief. Es war natürlich das rechte Ohr, das mit einem dicken Verband bedeckt war. Vincent hatte es sich am 23. Dezember 1888 nach einem heftigen Streit mit Paul Gauguin im Gelben Haus in Arles abgeschnitten. Das Selbstporträt hatte er gemalt, nachdem er im Januar 1889 aus dem Krankenhaus entlassen worden war. In seiner Hast, das Bild fertigzustellen, hatte er an einigen Stellen vergessen, Farbe aufzutragen – zum Beispiel unter einem Wangenknochen und am Kragen seiner Wolljacke, wo er seine Wange berührte. Die leeren Stellen des Gemäldes vor Gabriel stimmten mit denen des aus der Courtauld Gallery gestohlenen Werks überein. Das sind Vincents Leerstellen, dachte Gabriel. Und seine Pinselstriche.
 
        »Nun?«, fragte General Ferrari nach längerer Pause.
 
        »Ich sollte mir vielleicht noch die Rückseite ansehen, nur um ganz sicherzugehen.«
 
        »Aber das ist nicht notwendig?«
 
        »Nein«, sagte Gabriel und konzentrierte sich wieder auf den leeren Bilderrahmen, der neben einem Keilrahmen an der Wand lehnte – und auf die ungefähr zwanzig Leinwandnägel auf dem Fußboden. Dieser Dieb hat kein Rasiermesser benutzt, um das Gemälde herauszuschneiden, dachte er. Das Kennzeichen eines Profis. Und eines äußerst coolen dazu.
 
        Er griff nach dem Keilrahmen.
 
        »Stopp!«, sagte General Ferrari. »Außer Sie wollen zu Vergleichszwecken Ihre Fingerabdrücke abgeben.«
 
        Gabriel zog die Hand zurück.
 
        »Wie alt ist er?«, fragte Ferrari.
 
        »Dieser Keilrahmen? Zwanzig Jahre, vielleicht weniger. Er besteht aus laminierter Fichte mit eineinhalb Zentimeter tiefen Schlitzen. Ein Massenartikel. Könnte aus jedem Geschäft für Künstlerbedarf in Europa stammen.«
 
        »Seine Abmessungen deuten darauf hin, dass er auf Bestellung angefertigt wurde.«
 
        »72,5 mal 64,7 Zentimeter?«
 
        Ferrari nickte. »Sie kennen nicht zufällig ein gestohlenes Gemälde mit exakt diesen Abmessungen, das mehr wert ist als Vincent van Goghs Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife?«
 
        »Nur eines«, sagte Gabriel.
 
        »Ganz Ihrer Meinung.« Der General lächelte. »Möchten Sie gleich nach Venedig zurück? Oder wollen wir uns den Rest des Tatorts ansehen?«
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        Im ersten Stock stellte Gabriel sich ans Fußende von Lukas van Dammes Bett und streckte den rechten Arm aus. »Peng«, sagte er halblaut.
 
        »Tatsächlich«, sagte General Ferrari, »waren es zwei Schüsse. Und der Täter hat zweifellos einen Schalldämpfer benutzt.«
 
        Gabriel ließ den Arm sinken. »Kaliber?«
 
        »Neun Millimeter.«
 
        »Patronenhülsen?«
 
        »Keine.«
 
        »Wo wurde das Opfer getroffen?«
 
        »Das Opfer«, wiederholte Ferrari, »wurde durch zwei Kopfschüsse getötet. Das erste Geschoss hat in der Wand hinter dem Kopfende des Betts gesteckt. Der Killer muss genau dort gestanden haben, wo Sie jetzt stehen.«
 
        »Und der zweite Schuss?«
 
        »Aufgesetzt.«
 
        »Um ganz sicherzugehen?«
 
        »So sieht’s aus.«
 
        »Todeszeitpunkt?«
 
        »Irgendwann zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens.«
 
        »Anzeichen für einen Kampf?«
 
        »Keine.«
 
        »Handverletzung durch versuchte Gegenwehr?«
 
        Der General schüttelte den Kopf.
 
        »Er hat geschlafen?«
 
        »Davon gehen die Spurensicherer aus.«
 
        »Toxikologische Untersuchung?«
 
        »Noch kein Ergebnis.«
 
        Gabriel sah auf das mit Blut getränkte Bettzeug hinunter. »Theorie des Falls?«
 
        »Dieb erschießt van Damme, Dieb stiehlt Gemälde.«
 
        »Wie ist Dieb in die Villa gekommen?«
 
        Ferrari lächelte. »Diebin war zum Abendessen eingeladen.«
 
        An einem Tisch draußen auf der riesigen Terrasse, unter der das Meer gegen Felsen brandete, ließ General Ferrari die Schlösser seines Aktenkoffers aufschnappen und nahm einen großen braunen Umschlag heraus. Er enthielt ein Foto einer Sicherheitskamera in dem nicht weit entfernten Hotel Santa Catarina. An einem Tisch in der auch bei Einheimischen beliebten Hotelbar saß eine attraktive dunkelhaarige Mittdreißigerin. Sie unterhielt sich angeregt mit Lukas van Damme.
 
        »Sie ist im September nach Amalfi gekommen und hat für ein halbes Jahr ein Ferienhaus gemietet.« Ferrari drehte sich etwas zur Seite und deutete auf ein schneeweißes Häuschen auf den Felsen hoch über dem Palazzo van Damme. »Sie hat bar gezahlt, falls Sie das interessiert. Hat sich Ursula Roth genannt und als Deutsche ausgegeben. Ihrer Haushälterin und allen anderen, die es hören wollten, hat sie erzählt, sie arbeite an einem Roman. Vorgestern Abend hat sie van Dammes Einladung zum Abendessen angenommen.«
 
        »Haben die Spurensicherer irgendeinen Hinweis auf sexuelle Aktivitäten gefunden?«
 
        »Keinen.«
 
        »Was ist mit Haaren?«
 
        General Ferrari schüttelte den Kopf.
 
        »Ich will nicht auf diesem Punkt herumreiten«, sagte Gabriel, »aber es gibt keinen Hinweis auf sexuelle Aktivitäten und keinen Beweis dafür, dass die Frau jemals in van Dammes Bett war? Wollen Sie das sagen?«
 
        »Das scheint der Fall zu sein.«
 
        Gabriel betrachtete das Foto. »Gibt es nur dieses eine?«
 
        »Es ist das bisher beste. Sie scheint sich darauf zu verstehen, Kameras zu meiden. Und ihre Spuren zu verwischen«, fügte der General hinzu. »Sie hat in ihrer Villa sämtliche Oberflächen abgewischt. Auch hier hat sie keine Fingerabdrücke hinterlassen. Jedenfalls keine, die wir finden konnten.«
 
        »Was ist mit ihrem Auto?«
 
        »Ein Passat Variant mit Münchner Kennzeichen. Wir konnten ihre Fahrt auf der Autostrada verfolgen. Sie hat Florenz gestern Morgen kurz vor Sonnenaufgang erreicht und ist prompt abgetaucht.«
 
        »Wenn ich mich nicht irre, war Sonnenaufgang gestern gegen halb acht.«
 
        »Richtig.«
 
        »Und für die Strecke nach Florenz braucht man etwas über fünf Stunden, also dürfte sie gegen zwei Uhr abgefahren sein.«
 
        »Was gut zu dem angenommenen Todeszeitpunkt passt.«
 
        »Aber bei Ihrer Theorie des Falls gibt es ein Problem, General.«
 
        »Und das wäre?«
 
        »Kunstdiebinnen morden selten. Vor allem keine, die es mit Charme ins Haus des Opfers schafft und sich von seinem Hauspersonal sehen lässt.«
 
        »Wer hat van Damme also erschossen?«
 
        »Der Mann mit der 9-mm-Pistole mit Schalldämpfer, der die Villa betreten hat, als die Kunstdiebin schon fort war. Was das Gemälde im Tresorraum betrifft«, sagte Gabriel, »können Sie’s der Courtauld Gallery mit der Gewissheit zurückgeben, dass es ihr gestohlener van Gogh ist.«
 
        »Tatsächlich tendiere ich dazu, es auf absehbare Zeit zu behalten.«
 
        »Aber Sie wollen der Metropolitan Police doch mitteilen, dass Sie’s sichergestellt haben?«
 
        »Nicht in absehbarer Zeit, nein.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Weil eine Benachrichtigung der britischen Behörden es Ihnen erschweren würde, das Gemälde aufzuspüren, das die Diebin so sorgfältig von dem eigens angefertigten Keilrahmen mit den Maßen 72,5 mal 64,7 Zentimeter abgenommen hat.«
 
        »Ist das nicht eigentlich Ihr Job?«
 
        »Gestohlene Gemälde aufzuspüren? Theoretisch ja. Aber Sie können das viel besser als wir, vor allem in Fällen, in denen die Diebe keine Italiener sind. An Ihrer Stelle würde ich damit anfangen, dass Sie dieses Foto einigen Ihrer Kontakte auf der dunklen Seite des Kunsthandels zeigen.« Der General machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Je dunkler, desto besser.«
 
        Gabriel hielt sich nicht damit auf, Ferraris Unterstellung, er habe Verbindungen zu anrüchigen Typen in der Kunstszene, zu widersprechen. In seinem früheren Leben hatte er manchmal mit solchen Kreaturen zusammenarbeiten und gelegentlich selbst Verbrechen gegen die Kunst verüben müssen, manche spektakulär, andere weniger. So hatte er viele gestohlene oder geraubte Gemälde wiederbeschafft, darunter Caravaggios Geburt Christi mit den Heiligen Franziskus und Laurentius. Damals hatte er dafür gesorgt, dass dieser Erfolg General Ferrari und dem Kunstdezernat zugeschrieben wurde.
 
        »Und wenn meine Kontakte nicht mitspielen wollen?«, fragte Gabriel.
 
        »Dann setzen Sie sie unter Druck, bis sie ihre Meinung ändern. Und Sie müssen sich beeilen«, fügte Ferrari hinzu. »Dass die Diebin einen van Gogh zurückgelassen hat, lässt auf eine Auftragsarbeit für einen reichen Kunden schließen. Was wiederum bedeuten würde, dass Sie nicht viel Zeit haben, das Gemälde aufzuspüren, bevor es wieder verschwindet. Höchstens ein paar Tage.«
 
        »Wie viel Spielraum habe ich, wenn es darum geht, einen Deal abzuschließen?«
 
        »Beträchtlichen.«
 
        »Wie beträchtlich?«, fasste Gabriel nach.
 
        »Wenn es darum geht, eines von nur vierunddreißig noch existierenden Werken eines der größten Maler aller Zeiten sicherzustellen? Da wäre ich bereit, über fast alles hinwegzusehen.«
 
        »Auch über eine Leiche?«
 
        General Ferrari zuckte mit den Schultern. »Lukas van Damme war kaum ein Aushängeschild der ausländischen Community in unserem Land.«
 
        »Irgendwas Spezielles?«
 
        »Enge Geschäftsbeziehungen zu einer berüchtigten kriminellen Organisation in Kalabrien.«
 
        »’Ndrangheta?«
 
        Ferrari nickte. »Wie Sie wissen, ist die ’Ndrangheta der wichtigste europäische Geschäftspartner der südamerikanischen Drogenkartelle. Und seit mindestens einem Jahrzehnt dienen die Schiffe der LVD Marine Transport als transatlantisches Förderband.«
 
        »Wunderbar«, sagte Gabriel. »Möchten Sie mir sonst noch was erzählen, bevor ich meine Ermittlungen beginne?«
 
        »Diebin hat van Damme ermordet, Diebin hat Gemälde gestohlen.«
 
        »Keine Chance!«
 
        »Also gut«, sagte General Ferrari. »Lassen Sie Ihre Theorie hören.«
 
        Gabriel sah auf das Foto der Frau an einem Tisch in der Bar des Hotels Santa Catarina hinunter. »Sie wusste nicht, worauf sie sich eingelassen hat, als sie den Auftrag angenommen hat. Kunstraub geht über die Fähigkeiten dieses hübschen kleinen Kopfs hinaus.«
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        Von dem römischen Flughafen Fiumicino gab es um 20.30 Uhr einen Flug von ITA Airways nach Paris. General Ferrari sorgte dafür, dass Gabriel die Sicherheitskontrolle nicht passieren musste. Er rief Chiara vom Gate aus an.
 
        »Du errätst nie, wo ich bin.«
 
        »Ich weiß genau, wo du bist, Darling. Und vor allem, wohin du unterwegs bist.«
 
        »Wie ist das möglich?«
 
        »Ich habe bis vorhin mit dem General telefoniert.«
 
        »Du bist nicht verärgert?«
 
        »Ein bisschen«, gab sie zu. »Aber ich bin bereit, dir in diesem speziellen Fall ein paar Tage Urlaub zu gewähren. Unbezahlt, versteht sich.«
 
        »Wie großzügig von dir.«
 
        »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein?«
 
        »Ich verspreche dir, keine Galerien zu besuchen.«
 
        »Weißt du schon, wo du übernachtest?«
 
        »Tatsächlich habe ich vor, mich in der Pariser Wohnung eines Freundes einzuquartieren.«
 
        Dieser »Freund« war der Schweizer Milliardär Martin Landesmann, dessen Luxusapartment auf der Île Saint-Louis lag. Gabriel hatte die Wohnung – und die Dienste von Martins ethisch zweifelhafter Firma – während seines letzten Unternehmens als Direktor des Diensts genutzt.
 
        »Wie lange brauchen Sie sie?«, hatte Martin gefragt.
 
        »Für zwei Nächte, höchstens drei.«
 
        »Kein Problem. Ich lasse meinen Hausverwalter den Kühlschrank auffüllen. Im Weinschrank liegen eine oder zwei Flaschen Château Pétrus. Danach ist Ihr Leben nie mehr wie früher.«
 
        Spät an diesem Abend trank Gabriel zu seinem poulet rôti mit haricots verts ein Glas von dem außergewöhnlichen Pomerol. Nach einer erholsamen Nacht in Martins Gästezimmer war er am folgenden Morgen um 9.15 Uhr auf dem Gehsteig der Rue de Miromesnil im 8. Arrondissement unterwegs. Am Südende der Straße lag ein Geschäft namens Antiquités Scientifiques. Sein Besitzer, ein gewisser Maurice Durand, trank gegenüber in der Brasserie einen Café Crème. Gabriel setzte sich unaufgefordert an den Tisch des Franzosen, winkte einen Ober heran und bestellte ebenfalls einen Kaffee.
 
        Durand legte sein Exemplar von Le Monde übertrieben sorgfältig zusammen und ließ es auf dem Tisch liegen. Er trug einen Maßanzug in Leichenbestatter-Grau, dazu ein dezent gestreiftes Hemd und eine lavendelfarbene Krawatte. Sein kahler Schädel glänzte wie poliert.
 
        »Was für eine unangenehme Überraschung, Monsieur Allon. Mir war nicht bewusst, dass wir heute Morgen verabredet sind.«
 
        »Das muss Ihnen entfallen sein, Maurice.«
 
        »Bestimmt nicht.« Seine kleinen dunklen Augen beobachteten die Passanten. »Wissen Ihre Freunde von der Police Nationale, dass Sie in Paris sind?«
 
        »Das will ich nicht hoffen.«
 
        »Ich natürlich auch.«
 
        Im nächsten Augenblick kam Angélique Brossard herein, die Besitzerin des benachbarten Geschäfts für französisches Kristallglas und Glasfiguren. Sie setzte sich an einen anderen Tisch – so weit wie irgend möglich von Durand entfernt, wie Gabriel amüsiert bemerkte.
 
        »Sie können niemanden mehr täuschen, Maurice. Das ganze Arrondissement weiß, dass Angélique und Sie die längste Fünf-bis-sieben-Affäre der französischen Geschichte haben.«
 
        »Ein skandalöses Gerücht, kann ich Ihnen versichern.«
 
        »Wann werden Sie sie heiraten?«
 
        »Angélique ist verheiratet. Nur eben nicht mit mir.«
 
        »Und wenn sie Ihrer eines Tages überdrüssig ist?«
 
        »Dazu kommt es bestimmt nicht. Ich bin auf meinem Gebiet ziemlich gut, wissen Sie.« Durand lächelte. »Genau wie Sie, Monsieur Allon.«
 
        »Ich bin Restaurator, und Sie …«
 
        »Ich verkaufe antike wissenschaftliche Geräte.« Er zeigte auf sein Geschäft gegenüber. »Das steht im Schaufenster.«
 
        In Wirklichkeit war Maurice Durand einer der größten Kunstdiebe aller Zeiten. Jetzt fungierte er nur mehr als Vermittler für Diebstähle auf Bestellung. Oder er managte den Erwerb von Gemälden, die theoretisch nicht zu verkaufen waren, wie er es ausdrückte.
 
        »Was führt Sie nach Paris?«, fragte er.
 
        »Eine interessante Entwicklung in einem höchst bedeutenden Fall.«
 
        Durand nahm Gabriels Handy entgegen und betrachtete das Foto auf dem Display. Sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Zuletzt fragte er: »Glauben Sie, dass es sehr wehgetan hat?«
 
        »Er konnte von Glück sagen, dass er nicht verblutet ist. Mit dem Rasiermesser hat er sich fast die Halsschlagader aufgeschnitten. Überall im Gelben Haus sind Blutspuren gefunden worden.«
 
        »Aber das Ergebnis war ein Meisterwerk. Wenn man bedenkt, dass es jetzt verschollen ist …« Durand schüttelte langsam den Kopf. »Eine wahrhaftige Tragödie.«
 
        »Aber eine mit glücklichem Ausgang. Sehen Sie, Maurice, dieses Foto ist gestern gemacht worden.«
 
        »C’est impossible!«
 
        »Das Gemälde wurde in einer Luxusvilla in Amalfi entdeckt. Ihr Besitzer ist ein gewisser …«
 
        »Lukas van Damme.« Durand betrachtete nochmals das Foto. »Wo ist er jetzt?«
 
        »In einem italienischen Leichenhaus.«
 
        »Wie schade!«
 
        »Ihr völlig unaufrichtiger Ausdruck des Bedauerns lässt mich vermuten, dass Sie van Damme gekannt haben.«
 
        »Wir haben uns über einen gemeinsamen Geschäftspartner kennengelernt.«
 
        »Wann?«
 
        »Sagen wir vor fünf Jahren.«
 
        »Geht’s nicht etwas genauer?«
 
        Durand dachte angelegentlich nach. »Das war im Herbst 2017, denke ich.«
 
        »Van Damme hatte einen Auftrag für Sie?«
 
        Durand nickte.
 
        »Worauf hatte er’s abgesehen?«
 
        »Auf einen van Gogh.«
 
        »Einen bestimmten?«
 
        »Schlafzimmer in Arles.«
 
        »Welche Fassung?«
 
        »Die dritte.«
 
        »Die aus dem Musée d’Orsay?«
 
        »Eine Festung«, murmelte Durand. »Ich habe van Damme erklärt, diesen Auftrag könne niemand ausführen, und ihm ein paar andere van Goghs vorgeschlagen, die leichter zugänglich sind. Als er die ablehnte, habe ich das Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife vorgeschlagen.«
 
        »Das Sie vor sechs Jahren aus der Courtauld Gallery gestohlen hatten.«
 
        »Ungefähr.«
 
        »Im Auftrag eines Kunden aus der arabischen Welt«, fügte Gabriel hinzu.
 
        »Die Identität oder Nationalität des Käufers spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich ihm die Chance geboten habe, das Gemälde mit Gewinn zu verkaufen, und er sie ergriffen hat. Monsieur van Damme war mit der Abwicklung so zufrieden, dass er ein paar Monate später einen weiteren Auftrag für mich hatte.«
 
        »Worauf hatte er’s bei dieser Gelegenheit abgesehen?«
 
        »Holländisches Goldenes Zeitalter.«
 
        »Aber nicht irgendein Meister aus dieser Zeit«, sagte Gabriel.
 
        »Non. Van Damme hatte einen bestimmten Wunsch. Ein Genrestück, eine musikalische Szene, 1664 in Delft gemalt.«
 
        »Öl auf Leinwand? 72,5 mal 64,7 Zentimeter?«
 
        »Oui«, sagte Maurice Durand. »Das Konzert von Jan Vermeer.«
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        Für einige wenige Jahre erfreute er sich einer gewissen Berühmtheit, zumindest in seiner Heimatstadt. Aber im Herbst des Jahres 1672, als Holland in einen langen, wirtschaftlich ruinösen Krieg mit Frankreich verwickelt war, fand er keine Käufer für seine Gemälde mehr. Als er im Dezember 1675 starb, ließ er seine Frau Catharina Bolnes und ihre elf Kinder mittellos zurück. In einer Bittschrift an ihre Gläubiger erklärte sie, die Misserfolge ihres Mannes beim Verkauf seiner Arbeiten hätten ihn »in einen Wahn« und »einen Zustand von Niedergang und Verfall« gestürzt. Sein Ende, schrieb sie, sei rasch gekommen: »Binnen eineinhalb Tagen wurde aus dem Lebenden ein Toter.« Sie erbte neunzehn Gemälde ihres Mannes – mehr als die Hälfte seines Œuvres – und verkaufte zwei davon sofort für 617 Gulden dem Bäcker Hendrick van Buyten, bei dem sie hohe Schulden hatte.
 
        Ein auf gerichtliche Anordnung erstelltes Inventar seines Ateliers im ersten Stock des geräumigen Hauses seiner Schwiegermutter am Oude Langendijk in Delft verzeichnete zwei Stühle, zwei Staffeleien, drei Paletten, zehn Leinwände, ein Schreibpult, einen Eichentisch und einen Schrank mit »Gerümpel, das nicht wert ist, aufgeführt zu werden«. Das Dokument des Treuhänders führte weder seine teuren Pigmente, vor allem seinen geliebten Lapislazuli, noch den Malstab auf, mit dem er seine Hand mit dem Pinsel unterstützt hatte. Ebenfalls fehlte jeglicher Hinweis auf eine Camera obscura oder Camera lucida – optische Geräte, die er nach Auffassung späterer Forscher benutzt haben muss.
 
        Wo er sein Handwerk gelernt hat – und ob er überhaupt eine richtige Ausbildung hatte –, ist nicht bekannt. Tatsächlich hat er die meisten Einzelheiten seines kurzen Lebens mit in sein Grab in der Delfter Oude Kerk genommen, wo sein Sarg auf denen seiner drei im Säuglingsalter gestorbenen Kinder ruht. Nicht einmal sein Geburtsdatum im Jahr 1632 ist genau bekannt, obwohl aus den Archiven der Reformierten Kirche hervorgeht, dass er am 31. Oktober auf den Namen Johannes getauft wurde, vielleicht weil seine Eltern diesen Namen schöner fanden als den landläufigen Jan. Sein Vater, ein Gastwirt und Kunsthändler, hieß Reijnier Janzsoon Vos – auf Holländisch Fuchs. Etwa ab 1640 nahm er jedoch den Beinamen »van der Meer« in verkürzter Form an. Auch sein Sohn nannte sich dann Vermeer.
 
        Binnen weniger Jahre nach seinem Tod hatte sein Ruf sich so verschlechtert, dass Arnold Houbraken es kaum noch für angebracht hielt, ihn in seiner 1718 erschienenen unentbehrlichen Anthologie des Goldenen Zeitalters zu erwähnen. Aber am 22. Mai 1822 wurde ein Gemälde mit dem Titel Ansicht von Delft in Amsterdam von einem Vertreter des Museums Mauritshuis in Den Haag ersteigert, wo es zwanzig Jahre später die Aufmerksamkeit von Théophile Thoré-Bürger erweckte. Der bekannte französische Journalist und Kunstkritiker war davon so begeistert, dass er beschloss, die noch existierenden Werke Vermeers aufzuspüren und ihn vor dem Vergessenwerden zu retten. In seinem 1866 erschienenen Essay »Van der Meer de Delft« führte Thoré-Bürger über siebzig potenzielle Vermeers auf, obwohl er selbst von nicht mehr als neunundvierzig echten Gemälden ausging. Spätere Forscher würden diese Zahl auf nur vierunddreißig verringern.
 
        Die meisten wurden in einem von zwei Räumen des Hauses am Oude Langendijk gemalt und zeigten dieselben Möbel und dieselben Frauen als Modelle. Er porträtierte sie als Mägde und Herrinnen, Briefe schreibend oder lesend, Wein trinkend und Spitzen klöppelnd. Und im Jahr 1665 kleidete er eine junge Frau in ein exotisches Gewand mit Turban und schuf sein Meisterwerk. Das Mädchen mit dem Perlenohrgehänge verdankt seinen Namen dem tropfenförmigen Ohrring der Abgebildeten. Ob er tatsächlich eine Perle war, ist strittig, weil zumindest ein Forscher annimmt, er sei stattdessen aus Blech hergestellt gewesen.
 
        In dieser Periode malte Vermeer auch eine musikalische Szene, die unter dem Titel Das Konzert bekannt werden sollte. Wohin das Gemälde ging, als es sein Atelier verließ, ist unklar, jedoch wird allgemein vermutet, es habe einmal in der Sammlung seines langjährigen Förderers Pieter van Ruijven gehangen. Gesichert ist jedenfalls, dass Das Konzert, Öl auf Leinwand, 72,5 mal 64,7 Zentimeter, am 5. Dezember 1892 im Pariser Auktionshaus Hôtel Drouot für 29000 Francs versteigert wurde. Der Verkäufer war kein anderer als Théophile Thoré-Bürger, die Käuferin eine reiche amerikanische Erbin und Kunstsammlerin namens Isabella Stewart Gardner. Sie nahm das Gemälde nach Boston mit und stellte es im Jahr 1903 in dem neuen Museum aus, das sie in dem damals noch sumpfigen Stadtteil Fenway erbauen ließ. Dort hing es in einem Saal im ersten Stock bis zum frühen Morgen des 18. März 1990, einem Sonntag, als es spurlos verschwand.
 
        Es war Wachmann Rick Abath, der sein Studium am Berklee College of Music abgebrochen hatte und Keyboarder einer lokalen Rockband war, der um 1.24 Uhr die beiden Diebe ins Museum einließ, ohne Böses zu ahnen. Die Männer in offenbar echten Uniformen der Bostoner Polizei behaupteten, wegen einer Ruhestörung in der näheren Umgebung zu ermitteln. Abath sah keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln. Er schöpfte auch keinen Verdacht, als der kleinere der beiden Männer ihn aufforderte, von seinem Kontrollpult wegzutreten. Daraufhin drückte der Eindringling ihn an die Wand und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Sein Kollege Randy Hestand, der erstmals Nachtdienst tat, wurde im nächsten Augenblick mit Handschellen gefesselt, als er von seinem Kontrollgang zurückkehrte.
 
        »Gentlemen«, erklärte ihnen einer der Diebe, »dies ist ein Raubüberfall.«
 
        Nachdem die Wachleute gefesselt und die Überwachungskameras des Museums deaktiviert waren, war Isabella Stewart Gardners kostbare Kunst- und Antiquitätensammlung den Eindringlingen schutzlos ausgeliefert. Die Diebe plünderten sie über eine Stunde lang, wobei sie mit zwei Rembrandts aus dem Dutch Room im ersten Stock begannen: Porträt eines Ehepaars und Christus im Sturm auf dem See Genezareth, das einzige Seestück des Künstlers. Die Räuber schnitten beide Gemälde aus ihren Rahmen. Sein Selbstporträt mit gefiedertem Barett hängten sie zwar ab, ließen es aber an einen Schrank gelehnt stehen und nahmen stattdessen eine briefmarkengroße Rembrandt-Radierung mit. Zwei Werke konnten sie ohne größere Gewaltanwendung ausrahmen. Eines war die Landschaft mit Obelisk von Govert Flinck. Das andere war das kostbarste Gemälde der Sammlung: Das Konzert von Jan Vermeer.
 
        Die Täter nahmen noch ein chinesisches rituelles Bronzegefäß mit, bevor sie in der Short Gallery einen napoleonischen Fahnenadler und fünf Skizzen von Edgar Degas stahlen. Als letztes Gemälde wurde Chez Tortoni von Édouard Manet aus dem Blue Room im ersten Stock geraubt. Wegen des riesigen Umfangs ihrer Beute mussten die Diebe zweimal zu ihrem auf der Palace Road geparkten Kombi gehen, mit dem sie um 2.45 Uhr davonfuhren. Insgesamt hatte ihr Raubzug einundachtzig Minuten gedauert. Der Wert der dreizehn gestohlenen Kunstwerke wurde auf erstaunliche zweihundert Millionen Dollar geschätzt. Damit war der Kunstraub von Boston der lukrativste in der Geschichte.
 
        Mittags hatte das FBI die Ermittlungen an sich gezogen. Als hinderlich für das Ermittlerteam unter Leitung des sechsundzwanzigjährigen Dan Falzon erwies sich der ungewöhnliche Mangel an verwertbaren Spuren wie Fingerabdrücke, Schuhabdrücke, Haare oder Zigarettenkippen. Die Agenten befragten Zeugen und durchforsteten die Personalakten und Wartungsverträge des Museums nach möglichen Querverbindungen zu den Tätern. Die Wachleute Abath und Hestand wurden wiederholt vernommen, wobei Falzon und seine Agenten ihnen Widersprüche nachzuweisen versuchten. Sie fanden es verdächtig, dass Abath bei einer früheren Runde den Nebeneingang des Museums geöffnet und wieder geschlossen hatte. Beunruhigend fanden die Agenten auch, dass die Bewegungsmelder im Blue Room – aus dem Manets Chez Tortoni gestohlen worden war – während der einundachtzig Minuten, die der Raubzug dauerte, keine Eindringlinge registriert hatten.
 
        Bei einem Jahresbudget von nur 2,8 Millionen Dollar konnte das Gardner Museum es sich nicht leisten, seine Sammlung zu versichern. Mit Unterstützung der großen Auktionshäuser Sotheby’s und Christie’s konnte es jedoch eine Belohnung von einer Million Dollar für Informationen aussetzen, die zur Wiederbeibringung der gestohlenen Kunstwerke führen würden. Falzon und sein Team verfolgten Tausende von Spuren und Hinweisen, darunter einen von einem Mann in Charlestown, der behauptete, Das Konzert bei einer Nachbarin an der Wand hängen gesehen zu haben. Die Nachbarin bat die FBI-Agenten und Museumsvertreter herein und zeigte ihnen einen hochwertigen Kunstdruck des Gemäldes. Auch ein Bericht, Christus im Sturm auf dem See Genezareth könnte in Japan sein, erwies sich als nicht zutreffend. Bei einem exzentrischen Sammler fanden Falzon und die japanische Polizei nicht etwa Rembrandts Meisterwerk, sondern nur eine primitive Malen-nach-Zahlen-Version des Seestücks.
 
        Vier Jahre nach dem Diebstahl ging bei dem Museum ein anonymer Schreibmaschinenbrief mit dem Angebot ein, für 2,6 Millionen Dollar die Rückgabe der gestohlenen Werke in die Wege zu leiten. Museumsdirektorin Anne Hawley hielt das für den bis dahin vielversprechendsten Hinweis, der sich jedoch rasch als wertlos erwies. In ihrer Verzweiflung erhöhte Hawley die ausgesetzte Belohnung auf erstaunliche fünf Millionen. In den Dutch und Blue Rooms gafften Besucher sechs leere Bilderrahmen an. Eine Hellseherin behauptete, die 1924 gestorbene Museumsstifterin habe ihr gesagt, die Gemälde seien in der Decke über der Restaurierungswerkstatt versteckt. Sicherheitschef Lyle Grindle stieg pflichtbewusst eine Leiter hinauf, um selbst nachzusehen. Die Gemälde waren natürlich nicht da.
 
        Im Mai 2012 verdoppelte der Verwaltungsrat des Museums die ausgesetzte Belohnung auf zehn Millionen Dollar – die höchste jemals für Diebesgut ausgelobte Summe. Trotzdem waren die Täter nicht bereit, ihre Beute zurückzugeben. Aber wer waren sie? In wessen Auftrag hatten sie gestohlen? Es gab keinen Mangel an Verdächtigen, von denen die meisten der florierenden irisch-italienischen kriminellen Unterwelt Bostons zugerechnet wurden. Aber es gab auch andere Theorien, manche lachhaft, andere nur unwahrscheinlich. Und dort nahm Maurice Durand, der vielleicht größte Kunstdieb aller Zeiten, jetzt den Faden auf.
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        RUE DE MIROMESNIL
 
        »Mein Favorit war die Theorie mit den zwielichtigen Agenten des Vatikans.«
 
        »Meiner auch«, gab Gabriel zu.
 
        »Wieso sollte der Vatikan, der gar nicht mehr weiß wohin mit seinen Gemälden, weitere stehlen lassen wollen? Und wer sind diese sogenannten zwielichtigen Agenten?«
 
        »Das würde Sie überraschen.«
 
        Durand zog eine Augenbraue hoch. »Soll das heißen, dass das möglich wäre?«
 
        »Mich interessiert mehr Ihre Meinung, Maurice.«
 
        Der Franzose schien ernsthaft darüber nachzudenken, bevor er antwortete. »Meiner Ansicht nach waren die Diebe Bostoner Ganoven mit Verbindungen zu größeren kriminellen Netzwerken. Die verstehen sich im Allgemeinen recht gut auf Kunstdiebstähle, aber sie haben keine Ahnung davon, wie man die Ware auf den Markt bringt. Das führt dazu, dass Gemälde in der Unterwelt als Bargeldersatz dienen. Als Reiseschecks für Kriminelle, wenn Sie so wollen. Sie wandern von Bande zu Bande – als Sicherheiten, manchmal als Tribut oder Trophäe. Weil Bilder sich relativ leicht schmuggeln lassen, legen sie oft weite Entfernungen zurück. Sogar über Weltmeere.«
 
        »Wo ist der Vermeer letztlich gelandet?«
 
        »Monsieur van Damme hat von einem Geschäftspartner gehört, er sei in Dublin zu haben.«
 
        »Von wem?«
 
        »Vom Kinahan-Kartell, der mächtigsten kriminellen Vereinigung Irlands. Ich sollte in seinem Auftrag hinreisen und einen Deal vereinbaren.«
 
        »Was haben Sie dazu gesagt?«
 
        »Nein, danke. Dieses Geschäft ist gefährlich genug. Auch wenn man sich nicht mit irischen Gangstern einlässt.«
 
        »Wie viel hat es gekostet, Sie dazu zu bewegen, Ihre Meinung zu ändern?«
 
        »Daran kann ich mich nicht genau erinnern, fürchte ich.«
 
        »Strengen Sie sich ein bisschen an, Maurice.«
 
        »Vielleicht waren es zwanzig Prozent des Endpreises.«
 
        »Straßenraub«, sagte Gabriel.
 
        Durand legte eine Hand aufs Herz. »Zu den Verhandlungen hat gehört, dass ich mehrmals mit verbundenen Augen über lange Strecken in Kofferräumen liegen musste. Ich schätze mich sehr glücklich, überlebt zu haben.«
 
        »Wer war Ihr Verhandlungspartner?«
 
        »Nennen wir ihn Monsieur O’Donnell. Ein Kenner war er nicht. Ich durfte das Gemälde nur einmal sehen. Das könnte in Belfast gewesen sein.«
 
        »Und?«
 
        »Ich behaupte nicht, der größte Experte für Gemälde aus dem Goldenen Zeitalter zu sein, aber meiner Überzeugung nach war das der Vermeer.«
 
        »Haben Sie eine zweite Meinung eingeholt?«
 
        »Das hat Monsieur O’Donnell nicht erlaubt.«
 
        »Auf welchen Preis haben Sie sich geeinigt?«
 
        »Fünfzig Millionen«, sagte Durand. »Die Übergabe ist eine Woche später in Barcelona erfolgt. Auch sie habe ich mit Glück überlebt. Am Tag darauf habe ich das Bild in Amalfi abgeliefert, und Monsieur van Damme hat mir meine Provision gezahlt.«
 
        »Masel tov, Maurice.« Aus seiner Reisetasche zog Gabriel einen braunen Umschlag mit dem Foto, das General Ferrari ihm in Amalfi gegeben hatte. Er legte es Durand hin und sagte: »Den Mann erkennen Sie vermutlich.«
 
        »Oui.«
 
        »Was ist mit der Frau?«
 
        Durand schüttelte den Kopf.
 
        »Sie hat sich Ursula Roth genannt.«
 
        »Deutsche?«
 
        »Angeblich.«
 
        »Was können Sie mir über ihre Methode erzählen?«
 
        »Sie hat’s geschafft, in den Palazzo van Damme eingeladen zu werden, und ist nach dem Diner in den Tresor gelangt.«
 
        »Sein Schloss war sehr sicher.«
 
        »Sie scheint sich mit Safes und Computern auszukennen.«
 
        Durand steckte das Foto wieder in den Umschlag. »Und wenn es mir gelingt, sie aufzuspüren?«
 
        »Dann bringe ich den Vermeer ins Isabella Stewart Gardner Museum zurück. Und lasse Ihnen Ihr bedauerliches Verhalten wider besseres Wissen noch mal durchgehen.«
 
        »Und wenn meine Nachforschungen erfolglos bleiben?«, fragte Durand.
 
        »Sie haben bestimmt Erfolg.«
 
        »Wie viel Zeit habe ich?«
 
        »Wie viel brauchen Sie?«
 
        »Mindestens eine Woche.«
 
        »In diesem Fall«, sagte Gabriel, »haben Sie genau zweiundsiebzig Stunden.«
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        SKAGEN
 
        Ihr maßgeschneidertes Pinarello-Rennrad, um das die florierende Radler-Community Jütlands sie beneidete, lehnte an der Fassade des Norden Bar & Café am Havnevej. Ingrid Johansen, in Goretex-Jacke und warmen Leggings, saß mit ihrem Smartphone in der Hand an einem der Tische. Die Kleinstadt um sie herum mit ihren malerischen Häusern in Skagen-Gelb war in das kräftige goldene Sonnenlicht getaucht, das Ende des 19. Jahrhunderts eine Malerkolonie in das kleine Fischerdorf gelockt hatte. Ingrid bemerkte es kaum, denn sie war durch einen Artikel in der neapolitanischen Tageszeitung Il Mattino abgelenkt, auf den sie zufällig gestoßen war. Die Meldung über den Mord an einem reichen Südafrikaner, der in Amalfi gelebt hatte.
 
        Sie stand auf, schwang ein Bein über den Sattel des Pinarellos mit dem leicht gekrümmten Oberrohr und fuhr die leere Straße entlang davon. Am Südrand der Stadt umrundete sie einen Verkehrskreisel und gelangte so auf den neben der Primærrute 40 verlaufenden Radweg. Mit Rückenwind legte sie die dreizehneinhalb Kilometer nach Hulsig in zwanzig Minuten zurück. Von dort aus fuhr sie über flaches Ackerland nach Kandestederne an der Westküste.
 
        In den mit Ginster bedeckten Dünen stand eine Kolonie von hauptsächlich im Sommer vermieteten Ferienhäusern. Ingrids modernes Haus mit seinen auf die Nordsee hinausführenden hohen Fenstern war nur wenige Meter vom Strand entfernt. Das elektronische Schloss an der Haustür erforderte einen 14-stelligen Code, den sie häufig änderte. Sie gab ihn auf dem Tastenfeld ein, schob ihr Rad in die Diele und stellte das Heulen der Alarmanlage in Museumsqualität ab. Der Monitor informierte sie darüber, dass während ihrer zweistündigen Abwesenheit niemand im Haus gewesen war.
 
        Sie streifte ihre Fahrradschuhe ab und ging auf Strümpfen in den großen Wohnbereich. Der Fußboden bestand aus hellem Holz, die Möbel waren skandinavisch und modern. Luxuriös, gewiss, aber außer einem Highend-Audiosystem von Hegel wies nichts darauf hin, dass Ingrid verdeckte Einkommensquellen haben könnte. Der Staat glaubte, sie sei eine gut bezahlte IT-Expertin, was sie tatsächlich war. Ihre Firma Skagen CyberSolutions hatte 2021 über vier Millionen dänische Kronen eingenommen. Dieses Jahr lagen ihre legitimen Einnahmen etwas niedriger, aber als Ausgleich dafür hatte sie ihr illegales Einkommen auf Rekordhöhen steigern können.
 
        Ihr jährlicher Skiurlaub in der Schweiz und Frankreich war besonders profitabel gewesen. Dort hatte es das reiche, aber leichtgläubige Paar aus Connecticut gegeben – er bei einem Hedgefonds, sie PR-Managerin –, in dessen Suite im Badrutt’s Palace in St. Moritz sie eine doppelreihige Perlenkette von Mikimoto und ein Brillantarmband von Harry Winston erbeutet hatte. Und der triebhafte russische Oligarch, der nach einer Sauftour durch die Clubs von Courchevel feststellen musste, dass Ingrid und seine eine Million Euro teure Armbanduhr von Richard Mille spurlos verschwunden waren. Und der unbedeutende saudische Prinz, ein entfernter Verwandter des Kronprinzen, dem irgendwie ein mit Geld vollgestopfter Aktenkoffer abhandenkam, während er mit seinen drei Frauen und zwölf Kindern in Zermatt Urlaub machte.
 
        Allein der Schmuck hatte auf dem Schwarzmarkt in Antwerpen eine halbe Million eingebracht. Den Sommer hatte Ingrid in ihrer Villa auf Mykonos verbracht – einem der wenigen Orte auf der Welt, an denen sie nicht versuchte, Beute zu machen. Im September hatte sie nach Dänemark zurückkehren wollen, aber dann war ein Anruf von dem Antiquar Peter Nielsen gekommen, der die kostbaren alten Werke verkaufte, die Ingrid gelegentlich in unbewohnten europäischen Villen und Schlössern fand. Einer von Peters Kunden hatte ihm einen ungewöhnlichen Auftrag erteilt, bei dem es um ein Gemälde aus einer Villa in Amalfi ging. Das Angebot war zu lukrativ, als dass sie hätte ablehnen können. Fünf Millionen Euro im Voraus, weitere fünf Millionen bei Übergabe.
 
        Ingrids Büro lag im Obergeschoss des Hauses. Das Gemälde steckte zusammengerollt in einer mit Leder bezogenen Pappröhre für Dokumente, die in einem abschließbaren Stahlschrank lag. Sie zog die Leinwand heraus, breitete sie auf ihrem Schreibtisch aus. Ohne Rahmen wirkte das Gemälde irgendwie gewöhnlich. Trotzdem fühlte sie sich durch seine Anwesenheit geehrt … und auch schuldig. Geld und Schmuck ließen sich ersetzen, aber Das Konzert von Jan Vermeer gehörte zum Weltkulturerbe, war ein Heiligtum.
 
        Am Abend zuvor hatte sie unter dem Einfluss von Miles Davis ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, den Vermeer unauffällig den Behörden zu übergeben – vielleicht in der niederländischen Stadt Delft. Das wäre ein passendes und dramatisches Finale der Odyssee des Bildes gewesen, fand sie. Aber es hätte Peter Nielsen und seinen Kunden gegen sie aufgebracht. Schließlich hatte sie schon fünf Millionen Euro Vorschuss kassiert, von dem sie den größten Teil anonym für wohltätige Zwecke gespendet hatte.
 
        Und dann gab es diese Sache mit dem Artikel in der Zeitung Il Mattino. Ingrid wusste bestimmt, dass Lukas van Damme gesund gewesen war – und wegen der K.o.-Tropfen, die er mit seinem Barbaresco getrunken hatte, fest geschlafen hatte –, als sie die Villa um 0.45 Uhr verlassen hatte. Das Schloss des Tresorraums des Südafrikaners zu knacken hatte ganze dreißig Sekunden erfordert. Ingrid war verblüfft gewesen, darin ein berühmtes Gemälde von van Gogh vorzufinden, hatte aber der Versuchung widerstanden, es zu stehlen. Ihre Anweisungen waren eindeutig: Sie sollte nichts als den Vermeer mitnehmen. Außerdem hatte sie unerwartet lange gebraucht, um das Gemälde von seinem Keilrahmen zu nehmen.
 
        In diesem Augenblick vibrierte ihr Handy von einer eingehenden verschlüsselten Signal-Nachricht. Sie kam von Peter Nielsen, der anfragte, wann er das wertvollste verschwundene Gemälde der Welt übernehmen könne – oder Wörter von ähnlicher Bedeutung. Ingrid blieb nichts anderes übrig, als den Vermeer wie versprochen abzuliefern. Außerdem würde sie dabei Gelegenheit haben, Näheres über die Ereignisse in Amalfi zu erfahren. Vor allem wollte sie wissen, in welche Bredouille ihr Freund sie hineingeritten hatte.
 
        Normalerweise brachte sie Diebesgut in Peters Ladengeschäft, aber dieser Fall erforderte Diskretion. Vissenbjerg auf der Insel Fünen lag ungefähr auf halber Strecke zwischen Skagen und Kopenhagen. An der E20 gab es dort einen Autohof mit Q8-Tankstelle, einem Tankstellenshop und einem kleinen Café. Wie hieß es gleich wieder? Jørgens? Richtig! Jørgens Smørrebrød Café. Dort konnten sie sich treffen.
 
        Aber nicht sofort, dachte Ingrid, als sie nach ihrem Handy griff. Sie wollte noch ein, zwei Tage mit dem Vermeer verbringen, bevor sie sich von ihm trennte. Donnerstag klang okay, aber vielleicht war der Freitag doch geeigneter, Freitag um 18 Uhr in Jørgens Smørrebrød Café. Peter sollte allein kommen und die fünf Millionen in bar mitbringen. Kein Geld, kein Gemälde, schrieb Ingrid.
 
        Oder Wörter von ähnlicher Bedeutung.
 
      
       
        13
 
        ÎLE-SAINT-LOUIS
 
        Gabriel verließ Martin Landesmanns Apartment auf der Île Saint-Louis am späten Vormittag des folgenden Tages und aß im Schatten der Kathedrale Notre-Dame zu Mittag. Anschließend machte er einen Spaziergang die Seine entlang zum Musée d’Orsay und stellte erleichtert fest, dass Van Goghs Zimmer in Arles nach wie vor an seinem Platz hing. Sein nächster Stopp war der Richelieu-Flügel des Louvre, wo er Vermeers Der Astronom einen Besuch abstattete. Wie Das Konzert war dieses Gemälde einmal gestohlen worden – nicht von gewöhnlichen Kriminellen, sondern von dem Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg, den offiziellen Kunsträubern Hitler-Deutschlands. Es hatte seine Odyssee während des Krieges weitgehend unbeschadet überstanden, trug aber jetzt einen kleinen schwarzen Hakenkreuzstempel auf der Rückseite der Leinwand.
 
        Gabriels letztes Ziel war die Brasserie Dumas in der Rue de Miromesnil. Von dort aus beobachtete er, wie Maurice Durand um 17.15 Uhr das Schild an seiner Ladentür umdrehte, sodass es nicht mehr OUVERT, sondern FERMÉ anzeigte. Angélique Brossard ging eine halbe Stunde später. Durand selbst tauchte kurz danach auf. Der Franzose leistete Gabriel Gesellschaft bei einem Aperitif.
 
        »Die Frau, die Sie suchen, ist eine herkömmliche Diebin. Macht sich an ihre Opfer heran, gewinnt ihr Vertrauen, raubt sie aus. Sie bevorzugt Bargeld und Schmuck, aber manchmal hat sie auch schon Kunstgegenstände mitgenommen.«
 
        »Ist sie eine Deutsche?«
 
        »Kommt darauf an, wen Sie fragen. Sie scheint eine Art Chamäleon zu sein. Manche sagen, sie sei Deutsche oder Schweizerin, andere halten sie für eine Holländerin oder Skandinavierin. Alle sind sich einig, dass sie viel davon versteht, Alarmanlagen auszuschalten.«
 
        »Wie gut ist sie mit einer 9-mm-Pistole?«
 
        »Sie trägt vielleicht eine, würde sie aber höchst ungern benutzen. Das ist nicht ihr Modus Operandi.«
 
        »Ist dies das erste Mal, dass sie in Ihrem Revier gewildert hat?«
 
        »Offenbar.«
 
        »Wie unverschämt!«
 
        »Das finde ich auch.«
 
        »Schmuck ist leichter abzusetzen als Gemälde«, stellte Gabriel fest.
 
        »Viel leichter«, stimmte Durand zu. »Luxusuhren müssen natürlich intakt sein. Aber Gold lässt sich einschmelzen, und Brillantschmuck kann umgearbeitet werden.«
 
        »Für das alles braucht man einen Hehler.«
 
        »Wie gewöhnlich«, sagte Durand, »bin ich Ihnen einen Schritt voraus.«
 
        Am folgenden Morgen erwachte Paris von einem Trommelfeuer aus Blitz und Donner, dem Auftakt eines ungewöhnlich heftigen Herbststurms, der der Großstadt in weniger als einer Stunde die Regenmenge eines Vierteljahres brachte. Gabriel beobachtete das Anschwellen der Seine komfortabel von Martin Landesmanns Wohnzimmer aus, während er Télématin, das Frühstücksprogramm von France 2, im Auge behielt.
 
        Anderswo waren die Nachrichten kaum besser. Jenseits des Ärmelkanals kämpfte die britische Premierministerin um ihr politisches Überleben, nachdem sie katastrophale Steuersenkungen verkündet hatte, die den Finanzmarkt des Landes durcheinandergebracht und das Pfund auf eine rekordverdächtige Talfahrt geschickt hatten. Um sich nicht übertreffen zu lassen, hatte Russland erneut einen mörderischen Luftangriff auf zivile Ziele im Westen der Ukraine durchgeführt – diesmal mit Drohnen, die ihm die Islamische Republik Iran geliefert hatte. Fast unbeachtet blieb die Warnung eines führenden US-Sicherheitsexperten, durch diesen Krieg sei die Gefahr eines Nuklearkriegs zwischen Russland und dem Westen höher als während der Kubakrise. Die Welt, dachte Gabriel, geriet gefährlich außer Kontrolle. Jede weitere Erschütterung des Systems – eine neue Finanzkrise, eine Unterbrechung von Getreidelieferungen, eine Pandemie – konnte das als liberale Nachkriegsordnung bekannte Projekt scheitern lassen.
 
        Bis zum Nachmittag ließ die Sintflut nach, und das Pariser Leben normalisierte sich größtenteils, zumindest in der Rue de Miromesnil. »Was kommt als Nächstes?«, fragte Maurice Durand, indem er trübselig durch ein vom Regen nasses Fenster der Brasserie Dumas starrte. »Eine Heuschreckenplage?«
 
        »Frösche«, murmelte Gabriel.
 
        »Gegen Frösche hätte ich nichts – wenn sie essbar sind, versteht sich.«
 
        »Plage-Frösche sind nicht essbar, Maurice. Deshalb sind sie Plage-Frösche.«
 
        Durand runzelte die Stirn. »Macht Ihnen irgendwas Sorgen, Monsieur Allon?«
 
        »Außer dem unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch der westlichen Zivilisation?«
 
        »Oui.«
 
        »Ich bin leicht sauer, dass mein Informant zwar Zeit für sein tägliches Rendezvous mit seiner Geliebten gefunden hat, aber bisher nicht herausbekommen konnte, wo meine Diebin die Juwelen verkauft.«
 
        »Antwerpen«, sagte Durand. »Wo sonst?«
 
        Klingt logisch, dachte Gabriel. Achtzig Prozent des weltweiten Diamantenhandels wurden über Antwerpen abgewickelt. Und Belgien mit seiner schwachen Zentralregierung und größtenteils inkompetenten Polizei besaß einen wohlverdienten Ruf als Paradies für Kriminelle, die Schwarzmarktgeschäfte machen wollten.
 
        »Wissen Sie, wie der Hehler heißt?«, fragte Gabriel. »Oder sollte ich im Diamantenviertel einfach von Tür zu Tür gehen?«
 
        »Ich habe noch mindestens vierundzwanzig Stunden Zeit, glaube ich.«
 
        Den größten Teil dieser Zeit verbrachte Gabriel in Martins Wohnung eingeigelt, wo er Charlotte Gray von Sebastian Faulks in französischer Übersetzung las. Er beendete seine Lektüre bei einem ausgezeichneten Côtes du Rhône in der Brasserie Dumas. Als Maurice Durand sich kurz nach 18.30 Uhr zu ihm gesellte, fielen Gabriel seine Niedergeschlagenheit und sein glasig-ungläubiger Blick auf.
 
        »Warum so trübselig?«, fragte er.
 
        »Angélique«, murmelte der Franzose.
 
        »Sie ist krank?«
 
        »Verliebt.« Durand machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »In einen anderen.«
 
        »Nach all diesen Jahren?«
 
        »Das habe ich sie auch gefragt.«
 
        »Wie konnte sie überhaupt die Zeit dafür finden?«
 
        »Glauben Sie mir, auch das habe ich sie gefragt.« Durand legte Gabriel einen Zettel mit einem Namen und einer Adresse hin. »Er gehört dem europäischen Ableger der armenischen Mafia an. Sie sind als jähzornig bekannt, die Armenier. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen nicht erwähnen würden, wenn Sie mit ihm reden. Ich habe schon genug Probleme.«
 
        Draußen verabschiedete Gabriel sich von seinem bedrückten Informanten und kehrte in das Apartment auf der Île Saint-Louis zurück. Er rief den Besitzer an und bat ihn um einen weiteren Gefallen.
 
        »Von wie viel reden wir?«, fragte der Schweizer Investor.
 
        »Genug, um einen unehrlichen Diamanthändler in Antwerpen zu beeindrucken.«
 
        »Er ist keiner von Ihren Leuten, stimmt’s?«
 
        »Armenier.«
 
        »Ich wette, dass ihm Moniques Juwelen gefallen würden.« Monique war Martins schöne Frau, eine geborene Französin. »In Paris hat sie nur eine kleine Auswahl, aber alle Stücke sind ausgesucht kostbar.«
 
        »Brillanten?«
 
        »Mein Schatz Monique geht keinen Schritt aus dem Haus, ohne mit ihnen behängt zu sein.«
 
        »Wo könnte ich sie finden?«
 
        »Im Wandsafe in ihrem Ankleidezimmer.«
 
        »Kombination?«
 
        »Mich wundert, dass Sie die brauchen.« Martin nannte eine sechsstellige Zahl. »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen – Sie haben vor, den gesamten Schmuck zurückzugeben, nicht wahr?«
 
        »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert.«
 
        »Dieses Zeug kostet, wissen Sie. Eine Million hier, eine Million dort, und plötzlich redet man von richtig viel Geld.«
 
        »Geld brauche ich auch.«
 
        »In dem Safe liegen ein paar Hunderttausend Euro«, sagte Martin seufzend. »Bedienen Sie sich.«
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        FÜNEN
 
        Die Koalition für ein grünes Dänemark wurde im Jahr 2005 von Anders Holm und fünf weiteren Politik-Studenten der Universität Aalborg gegründet. Das Hauptziel der Gruppierung, wie es in ihrem grandiosen Programm stand, war eine klimaneutrale dänische Wirtschaft bis zum Jahr 2025. Sie entwarf eine Website, die niemand besuchte, organisierte Symposien und Demos, an denen niemand teilnahm, und sammelte Unterschriften für ehrgeizige Petitionen, die nur wenige mächtige oder einflussreiche Leute entgegennahmen oder gar lasen.
 
        Dies alles bewog Anders Holm zwei Jahre nach der Gründung der Koalition dazu, ihre Taktik zu ändern. Die Zeit der Flugblätter und Petitionen sei vorbei, erklärte er. Die Gruppe würde jetzt auf provokante direkte Aktionen setzen, wozu eine Serie demütigender Hackerangriffe und DDoS-Attacken gehörte, deren Ziel die Computernetzwerke der größten dänischen Verursacher von Treibhausgasen waren. Der dänischen Polizei gelang es nie, den verantwortlichen Hacker aufzuspüren, was mit daran lag, das nur Anders ihren Namen kannte: Ingrid Johansen, eine brillante Studentin des Studiengangs Computer Science der Universität.
 
        Ingrid war stolz auf ihre Hacks für die Koalition, aber es war der drogenähnliche Rush, in vermeintlich sichere Netzwerke einzubrechen, den sie am aufregendsten fand. Sie führte noch mehrere Aufträge für Anders aus – gegen Umweltsünder, einflussreiche Geschäftsleute und sogar eine Ministerin –, aber bald reichten ihre Talente an der Tastatur nicht mehr aus, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen. Das war zu leicht, zu sicher. Befriedigung fand sie nur, wenn sie größere Risiken einging.
 
        Wie die meisten Diebe fing Ingrid mit Ladendiebstählen an. Schon bald knackte sie Schlösser und leerte Taschen – vor allem in den Bars von Aalborg, wo ihre Opfer oft durch Alkohol benebelt waren. Sie lernte, kontaktfreudig und kokett zu sein, was sonst nicht ihre Art war, und Männer zu Annäherungsversuchen zu ermutigen – vor allem ältere Männer, die meist mehr Geld in der Tasche hatten und sich durch die Aufmerksamkeit einer attraktiven jungen Frau eher geschmeichelt fühlten. Ihr Aussehen, das merkte sie bald, war ein großer Vorteil. Das Gesicht des Verbrechens im zeitgenössischen Skandinavien hatte wenig Ähnlichkeit mit ihrem.
 
        Sie verließ die Uni nach dem vierten Semester – angeblich, um eine eigene IT-Beratungsfirma zu gründen – und verübte als Einzelgängerin Diebstähle in ganz Dänemark. Ihre in Kopenhagen gestohlenen ersten Brillanten verkaufte sie für einen Bruchteil ihres Werts an eine serbische Bande in Frankfurt – eine Transaktion, die sie nur mit Glück überlebte. Danach kaufte sie sich eine Pistole, eine kompakte Glock 26, von einem Mitglied der Straßenbande Schwarze Cobras in Malmö. Ibrahim Kadouri, der Verkäufer, bildete Ingrid an der Waffe aus und zeigte ihr, wie man gestohlene Juwelen verkauft, ohne dabei umgebracht zu werden. Ibrahim kannte einen Armenier im Antwerpener Diamantenviertel, einen ehrbaren Hehler, wenn es so etwas gab. Ingrid revanchierte sich für diesen Gefallen, indem sie ihm zehntausend Kronen zahlte und zweihundert Kreditkarten schenkte, für die sie keine Verwendung hatte.
 
        Mit dreißig nahm sie als Diebin bis zu einer halben Million Euro im Jahr ein – zusätzlich zum Gewinn ihrer legalen IT-Firma. Sie kaufte sich das Strandhaus in Kandestederne und nach einem besonders profitablen Sommer in Saint-Tropez ihre Villa auf Mykonos. Sie stahl nur von Reichen – schließlich hatten sie Geld und Wertsachen im Überfluss – und behielt lediglich, was sie für ihren allerdings sehr komfortablen Lebensstil brauchte. Den Rest spendete sie durch anonyme Überweisungen oder DHL-Päckchen mit Geld für wohltätige Zwecke.
 
        Außerdem blieb Ingrid eine überzeugte Umweltschützerin und Klimaaktivistin. Ihre Häuser waren klimaneutral, und sie fuhr einen Volvo XC90 Recharge, ein Plug-in-Hybrid-SUV. Am Freitagnachmittag um 16.30 Uhr war sie damit auf der Halbinsel Jütland auf der E45 nach Süden unterwegs. Zu einer modischen Beanie-Mütze von Rhanders trug sie eine leicht getönte Sonnenbrille, die sie fast unkenntlich machte. Die Glock 26 steckte in ihrer Umhängetasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Den Lederköcher mit dem zusammengerollten Gemälde Das Konzert von Jan Vermeer hatte sie hinten in den Laderaum gelegt.
 
        Nach achtundvierzig Stunden Sturm und sintflutartigem Regen hatte der Himmel über Jütland endlich wieder aufgeklart. Um 17 Uhr benutzte Ingrid die Brücke über den Kleinen Belt und fuhr dann auf der E20 quer über Fünen weiter. Die Sonne schien noch hell, als sie den Autohof in Vissenbjerg erreichte. Sie schloss den Volvo an einer Ladestation der Q8-Tankstelle an, nahm nur ihre Schultertasche mit und betrat Jørgens Smørrebrød Café.
 
        Zwei Tische waren besetzt, einer von einem unglücklich wirkenden dänischen Paar Mitte fünfzig, der andere von einem Mann Anfang vierzig, der unter einem kurzen Automantel einen dunklen Geschäftsanzug trug. Kein Däne, sagte Ingrid sich. Vielleicht ein Finne. Oder ein Este oder Lette. Gute Schuhe, elegante Armbanduhr, vermutlich ein paar Hunderter in der Geldbörse. Aber bestimmt kein leichtes Opfer. Er wirkte souverän, selbstsicher. Und er schien sich gar nicht für Ingrid zu interessieren, was selten war. Die meisten Männer konnten nicht anders, als ihr wenigstens einen anerkennenden Blick zuzuwerfen.
 
        Bei dem Mädchen hinter der Theke bestellte sie Kaffee und Smørrebrød mit Geflügelsalat und nahm beides an einen Tisch am Fenster mit. Um 17.45 Uhr verließ das unglückliche dänische Paar das Café, und zehn Minuten später ging auch der Mann, der vielleicht aus Finnland oder einem der baltischen Staaten stammte. Draußen betankte ein Mann Mitte sechzig seine Limousine, einen Mercedes E-Klasse. In seinem Tweedsakko mit beigem Rollkragenpullover konnte er gar nichts anderes sein als ein Antiquar aus Kopenhagen – und ein betrügerischer dazu.
 
        Er hängte die Zapfpistole wieder ein, zahlte im Tankstellenshop und stellte seinen Wagen neben dem Café ab. Als er hereinkam, trug er einen billig aussehenden Aktenkoffer. Er bestellte einen Kaffee und kam mit vollen Händen auf Ingrids Tisch zu. Sie stand auf, umarmte ihn herzlich und zog ihm dabei sein Handy aus einer aufgesetzten Sakkotasche.
 
        Peter Nielsen nahm Platz und stellte den Aktenkoffer auf den Stuhl neben sich.
 
        »Wann trennst du dich endlich von diesem Wagen?«, fragte sie, während sie Peters Handy in ihre Umhängetasche gleiten ließ.
 
        »Er ist erst drei Jahre alt.«
 
        »Also bekommst du noch einen guten Preis, wenn du ihn gegen einen Hybrid oder Stromer eintauschst.«
 
        »Mir gefällt ein Benzinmotor besser.«
 
        »Und wie wird es dir gefallen, wenn das ansteigende Meer dein schönes Antiquariat in der Strøget überflutet?«
 
        »Ich bin im ersten Stock«, antwortete Peter und streckte die Hand aus.
 
        Ingrid gab ihm stirnrunzelnd sein Handy zurück.
 
        »Du hast deinen Touch verloren, Mädchen.«
 
        »Das Gemälde in meinem Auto beweist das Gegenteil, denke ich.«
 
        »Es gehört meinem Kunden.«
 
        »Noch nicht«, sagte Ingrid.
 
        »Du denkst nicht etwa daran, Dummheiten zu machen?«
 
        »Inwiefern?«
 
        »Indem du versuchst, mehr rauszuholen.«
 
        »Daran habe ich nie gedacht. Aber weil du gerade davon redest …«
 
        »Vergiss es, Ingrid. Mein Kunde ist ohnehin zornig genug.«
 
        »Weshalb?«
 
        »Wegen des unnötigen Blutvergießens.«
 
        »Da sind wir schon zu zweit.«
 
        »Konntest du das Gemälde wirklich nicht anders an dich bringen?«
 
        Ingrid trank einen kleinen Schluck Kaffee. »Ich habe van Damme nicht ermordet«, sagte sie ruhig. »Jemand ist in die Villa eingedrungen, nachdem ich weg war. Ich frage mich, ob dein Kunde vielleicht mehr darüber weiß.«
 
        »Ich kann dir versichern, dass mein Kunde absolut nichts damit zu tun hatte.«
 
        »Wer ist er?«
 
        »Du kennst die Regeln, Ingrid. Du weißt nicht, wer der Kunde ist, und der Kunde kennt dich nicht.« Er sah aus dem Fenster zu Ingrids Volvo hinüber. »Deine Kiste ist hoffentlich abgesperrt?«
 
        »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«
 
        »In welchem Zustand ist das Gemälde?«
 
        »In bemerkenswert gutem.«
 
        »Vielleicht sollte ich’s mir ansehen.«
 
        Ingrid nickte zu dem Aktenkoffer hinüber. »Immer schön der Reihe nach.«
 
        Sie trennte den Volvo von dem Ladekabel und setzte sich ans Steuer. Peter stieg rechts neben ihr ein. Mit dem Aktenkoffer auf den Knien stellte er die Zahlenkombination ein und ließ die Schlösser aufschnappen.
 
        Ingrid nahm ein Bündel 500-Euro-Scheine heraus und blätterte es bei eingeschalteter Innenbeleuchtung durch. »Fünf Millionen, richtig, Peter?«
 
        »Habe ich dich jemals betrogen?«
 
        Das hatte er nicht, aber bei keinem ihrer früheren Deals war es um so viel Geld gegangen. Außerdem war dies vermutlich das letzte Geld, das Ingrid in den kommenden ein bis zwei Jahren verdienen würde.
 
        Sie legte das Geldbündel zurück, und Peter klappte den Deckel zu. »Alles klar?«, fragte er dabei.
 
        Ingrid entriegelte die Hecktür und zeigte wortlos über die Schulter nach hinten.
 
        »Vielleicht behältst du diesmal etwas mehr für dich selbst«, riet Peter ihr, als er ausstieg. Wenig später war er mit dem Lederköcher unter dem Arm zu seinem Mercedes unterwegs, ohne zu ahnen, dass er sein Smartphone nicht mehr hatte. Ingrid schaltete das Gerät aus und steckte es in den Faraday-Beutel, den sie immer in ihrer Umhängetasche hatte. So viel dazu, dass ich meinen Touch verloren habe, dachte sie, als sie den Motor anließ, um nach Kandestederne zurückzufahren.
 
        Peter Nielsen befand sich auf halber Strecke der Storebæltsbroen, der über dreizehn Kilometer langen Brücke zwischen den Inseln Fünen und Seeland, bevor er merkte, dass Ingrid ihm das Handy erneut geklaut hatte. Aber das geschah ihm ganz recht. Seine Bemerkung war unangebracht gewesen. Ingrid hatte ihren Touch keineswegs verloren. Das bewies das Gemälde, das in seiner Rolle vor dem Rücksitz auf dem Wagenboden lag.
 
        Heute war es schon zu spät, um hinter ihr herzufahren. Nach Skagen würde er morgen fahren, sobald er das Gemälde dem Kunden übergeben hatte. Er konnte nur hoffen, dass es Ingrid bis dahin nicht gelingen würde, sein Handy zu entsperren. Es enthielt verschlüsselte Mails, aus denen hervorging, wer der Kunde war und wie viel er Peter für den Vermeer zahlen würde. Ingrid war großzügig entlohnt worden, aber von fairem Teilen konnte nicht die Rede sein. In wenigen Stunden würde Peter ein schwerreicher Mann sein.
 
        Wie immer heulte ein starker Wind durch den Großen Belt. Obwohl Peter mit beiden Händen am Steuer fuhr, hatte er Mühe, die Spur zu halten, als er mit dem Mercedes auf der Hängebrücke unterwegs war. Er fuhr nie gern über die Storebæltsbroen, vor allem nicht bei Dunkelheit, wenn das Gefühl, übers schwarze Wasser zu fliegen, bei ihm leichte Übelkeit erzeugte. Und was war mit diesem Geländer? Nicht mal einen Meter hoch, das war alles. Würde es ihn wirklich aufhalten, wenn eine besonders starke Bö den Mercedes ausbrechen ließ? Unwahrscheinlich, dachte er. Er würde in den Tod stürzen und langsam im Wasser versinken – bestimmt an der tiefsten Stelle des Großen Belts. Und dort würde er mit dem Gemälde Das Konzert von Jan Vermeer an seiner Seite bis in alle Ewigkeit liegen.
 
        Seine Laune besserte sich erst auf der langen Gefällestrecke zur Westküste von Seeland hinunter. An der Mautstelle benutzte er die Express-Spur und erreichte eine Stunde später die Außenbezirke von Kopenhagen. Seine Junggesellenwohnung lag an der Nansensgade in dem angesagten Stadtteil Nørrebro, zehn Minuten zu Fuß von seinem Antiquariat entfernt. Er fand einen Parkplatz vor seinem Haus und stellte den Motor ab. Dann griff er mit einer Hand hinter sich und umfasste den Lederköcher mit dem kostbarsten verschwundenen Gemälde der Welt.
 
        Er bugsierte die Pappröhre sorgfältig zwischen den vorderen Kopfstützen hindurch, öffnete seine Tür und stieg aus. Erst dann fiel ihm der Mann auf, der mit beiden Händen in den Taschen seines kurzen Mantels den Gehweg entlang auf ihn zukam. Peter war sich sicher, dass er den Mann schon mal gesehen hatte – und erst vor Kurzem.
 
        Aber wo?
 
        Die Pistole beendete seine Überlegungen abrupt. Die großkalibrige Waffe, die der Mann schockierend leicht und elegant aus seinem Mantel zog. Auf Peters Gesicht zielend spuckte die Waffe zweimal Feuer, aber die erwarteten Schussknalle blieben aus. Und dann stürzte er ins schwarze Wasser, in den Abgrund. Das Konzert von Jan Vermeer machte diese Reise nicht, weil der Mann mit der Pistole es an sich nahm. Der Mann, den Peter am frühen Abend in Vissenbjerg gesehen hatte, als er um 17.55 Uhr aus Jørgens Smørrebrød Café gekommen war. Er musste Ingrid warnen, dass ihr Leben in Gefahr war, aber das konnte er nicht. Ingrid hatte ihm sein verdammtes Handy geklaut.
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        ANTWERPEN, DIAMANTKWARTIER
 
        Nur ein unermesslich reicher Mann wie Martin Landesmann konnte das Adjektiv klein gebrauchen, um die erstaunliche Schmucksammlung zu beschreiben, die Gabriel vorfand, als er den Wandsafe in Moniques Ankleidezimmer öffnete. Vor ihm lagen über hundert Stücke, darunter ein Brillantsolitär mit ungefähr zwölf Karat in Platin gefasst an einer Halskette. Gabriel stahl überlegt, traf eine kluge Auswahl, nahm nur mit, was er brauchte – dazu hunderttausend Euro Taschengeld –, und flüchtete mit dem Wagen seines Opfers mit Martins Pariser Fahrer am Steuer. Es war Mitternacht, als er das treffend benannte Sapphire House in Antwerpen betrat, in dem eine Diamanten-Suite für ihn reserviert war. Die Übernachtung einschließlich aller Nebenkosten zahlte Landesmanns Investmentfirma.
 
        Das Hotel lag in der Lange Nieuwstraat unweit der malerischen Altstadt von Antwerpen. Mit ihren engen Gassen und zahlreichen Cafés und Geschäften bot sie ideale Voraussetzungen für einen entspannten Rundgang, bei dem er feststellen konnte, ob er überwacht wurde. Dazu brach Gabriel am Morgen nach dem Frühstück auf. Er brauchte nur wenige Minuten, um sich zu vergewissern, dass die belgischen Sicherheitsbehörden nicht ahnten, dass der ehemalige Direktor des Diensts in einem der besseren Hotels der Stadt abgestiegen war.
 
        Sein nächstes Ziel war das Einkaufsviertel Meir, in dem er sich neu einkleidete: auffällig gemustertes Sakko, körperbetonte schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpullover, knöchelhohe Stiefel mit Reißverschluss, übergroße goldene Armbanduhr, goldene Halskette, gelb getönte Pilotenbrille. Er zog sich in seiner Suite im Sapphire House um und verließ es gegen 12.30 Uhr leicht verrufen und ziemlich gefährlich wirkend. Schließlich war er ein Krimineller, ein Meisterdieb, der erst vor Kurzem in einem Apartment auf der Île Saint-Louis Schmuck für über eine Million Euro erbeutet hatte. Einige der besten Stücke, auch der zwölf Karat schwere Solitär, steckten in seinen Jackentaschen. Die restliche Beute lag mit seinem israelischen Pass und seinem israelischen Solaris-Handy – angeblich das abhörsicherste der Welt – in seinem Zimmersafe. Seine 9-mm-Beretta steckte hinten in seinem Hosenbund. Im Gegensatz zu vielen Waffenträgern wusste er damit umzugehen.
 
        Unten starrte der Portier ihn angewidert an, als er die Lobby durchquerte und wieder auf die Lange Nieuwstraat hinaustrat. Diesmal wandte er sich nach rechts und ging in Richtung Antwerpen Centraal, nach Meinung vieler einer der schönsten Hauptbahnhöfe der Welt. Seine imposante Westfassade ragte über dem Diamantkwartier auf, einem kompakten Bezirk mit Geschäften, Schmuckherstellern und Maklerfirmen, die jährlich Diamanten mit über 230 Millionen Karat umsetzten. Als Gabriel dort ankam, sah er viele herabgelassene Rollläden. Es war Sabbat, und ein Großteil des Antwerpener Diamanthandels befand sich in jüdischen Händen.
 
        Viele Neuankömmlinge im Diamantkwartier hatten jedoch samstags geöffnet, während ihre jüdischen Konkurrenten am Sabbat ruhten und beteten, wie ihr Glaube es vorschrieb. Einer dieser Geschäftsleute war Choren Nazarian, der aus Armenien stammende Besitzer der Mount Ararat Global Diamond Exchange in der Appelmansstraat 23. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gab es eine Trattoria, die sich Café Verde nannte. Gabriel sprach die Bedienung auf Italienisch an und bekam trotz seiner fragwürdigen Erscheinung gleich einen Tisch am Fenster.
 
        Dort gelangte er durch Instinkt und teuer erkaufte Erfahrung rasch zu der Überzeugung, sein alter Freund Maurice Durand habe ihm wieder einmal den richtigen Tipp gegeben. Das mochte zum Teil an dem diskreten Eingang mit seiner Milchglastür und dem leicht zu übersehenden Messingschild liegen. Oder an dem geheimnistuerischen Benehmen der beiden Männer – von denen einer eine verdeckte Waffe zu tragen schien –, die um 13.15 Uhr eingelassen wurden. Oder an dem Bodybuilder mit rasiertem Schädel und Stiernacken, der die beiden Besucher zwanzig Minuten später wieder auf die Straße entließ und dabei zufrieden grinste, als sei die Besprechung erfolgreich gewesen.
 
        War es dabei nur um wertvolle Steine gegangen – oder war die Mount Ararat Global Diamond Exchange eine Tarnfirma als Deckmantel für kriminelle Aktivitäten? Gabriel wollte nur einen Namen: den der Frau, die den Vermeer aus Lukas van Dammes Villa in Amalfi gestohlen hatte. An diese Information hoffte er durch eine einfache geschäftliche Transaktion heranzukommen, die seine Identität wahrte, deshalb trug er ein Vermögen in Form von Juwelen mit sich herum. Und wenn das nicht klappte, konnte er noch immer Gewalt anwenden. Aber er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Belgien gehörte zu den wenigen europäischen Staaten, in denen er keine Freunde in der Regierung oder bei der Polizei hatte. Außerdem machte sein Rücken ihm gerade Schwierigkeiten.
 
        Aber wie sollte er sich nennen? Als er mehrere druckfrische Geldscheine auf seine Rechnung fürs Mittagessen legte, beschloss er, den Namen seines Sohnes auszuleihen, der ebenso hip wie sein eigener war. Er würde Raffaele sein. Kein Nachname, nur Raffaele wie der Maler. Er war ein Dieb aus einem armen kalabrischen Dorf mit Verbindungen zur ’Ndrangheta. Seine Bosse suchten eine Diebin, die kürzlich in Amalfi große Beute gemacht hatte. Das erforderte eine Entschuldigung und eine Tributzahlung. Diese Sprache verstand jeder Kriminelle, vor allem wenn ein Mitglied der ’Ndrangheta unangemeldet bei ihm aufkreuzte.
 
        Genau das tat Gabriel um Punkt vierzehn Uhr. Er drückte den Klingelknopf der Sprechanlage. Als niemand sich meldete, klingelte er Sturm.
 
        Schließlich fragte eine blechern klingende Männerstimme: »Ja?«
 
        Gabriel sprach Englisch mit starkem italienischen Akzent. »Ich möchte Choren Nazarian sprechen.«
 
        »Mr. Nazarian ist beschäftigt.«
 
        »Ich kann warten.«
 
        »Wer sind Sie, bitte?«
 
        »Mein Name ist Raffaele.«
 
        »Raffaele wer?«
 
        Gabriel zeigte der Überwachungskamera die Halskette mit dem großen Solitär.
 
        Die Türriegel öffneten sich laut klackend.
 
      
       
        16
 
        APPELMANSSTRAAT
 
        Der Bodybuilder wartete breitbeinig und mit verschränkten Armen, die seine Bizepse hervortreten ließen, in der Eingangshalle. Der beige Teppichboden unter ihm war abgetreten, die Leuchtstoffröhren über ihm waren grellweiß. Hinter ihm befand sich eine weitere Tür mit einer weiteren Überwachungskamera. Er streckte Gabriel wortlos eine Hand mit nach oben gehaltener Handfläche entgegen. Gabriel ergriff sie und schüttelte sie herzlich. Das kam ihm vor, als gebe er einem Betonklotz die Hand.
 
        »Den Diamanten«, sagte der Armenier.
 
        Gabriel ließ ihn wie ein Uhrenpendel schwingen.
 
        »Wo haben Sie den her?«
 
        »Aus dem Besitz meiner verstorbenen Mutter, Gott hab sie selig.«
 
        »Sie hatte Geschmack.«
 
        »Und einen reichen Ehemann.« Gabriel steckte den Brillanten wieder ein. »Ich möchte ihn verkaufen. Und einige weitere Stücke.«
 
        »Sind Sie bewaffnet?«
 
        »Was glauben Sie?«
 
        »Her damit.«
 
        Um Missverständnisse zu vermeiden, hielt Gabriel ihm die Beretta mit dem Griff voraus hin. Normalerweise hätte er die Pistole vorher entladen, aber Mitglieder der ’Ndrangheta waren nicht dafür bekannt, dass sie sich viel um Sicherheitsvorschriften im Umgang mit Schusswaffen scherten. »Kann ich jetzt Mr. Nazarian sprechen?«, fragte er in seinem stark italienisch gefärbten Englisch.
 
        Der Armenier sah zu der Überwachungskamera auf und nickte knapp. Als die zweite Tür sich öffnete, wurde dahinter ein leeres Wartezimmer sichtbar. An seinen Wänden hingen riesige Fotos von glitzernden Diamanten und den zerklüfteten Bergen Armeniens, aus denen sie angeblich stammten. In der ehemaligen Sowjetrepublik gab es über fünfzig Diamantschleifereien, und Diamanten machten ein Viertel aller armenischen Exporte aus. Choren Nazarian vertrieb einen kleinen Teil dieser Steine. Er besaß keine Bergwerke oder Schleifereien, nicht mal ein Ladengeschäft, sondern war lediglich ein Makler, ein Mittelsmann. Er kaufte Diamanten an und verkaufte sie weiter – hoffentlich mit genug Gewinn, um davon leben zu können. Dieses vermutlich nicht einfache Leben erklärte seine Bereitschaft, gelegentlich Steine von ungeklärter Herkunft zu übernehmen.
 
        Als er Gabriel in seinem Büro empfing, trug er zu einem eleganten grauen Anzug ein weißes Oberhemd ohne Krawatte, aber mit Diamant-Manschettenknöpfen. Er war ein schlanker Mann Mitte fünfzig mit scharfen Zügen, einer Adlernase und schütter werdendem Haar, das er sorgfältig über seinen Schädel kämmte.
 
        Er musterte Gabriel über eine nicht angezündete Zigarette hinweg forschend. »Entschuldigung, wie heißen Sie gleich wieder?«
 
        Gabriel nannte seinen Namen. Nur einen wie der Maler.
 
        »Und was machen Sie beruflich, Signor Raffaele?«
 
        »Ich arbeite bei mehreren Wohlfahrtsorganisationen. Vor allem für Witwen und Waisen. Und ich bin in der Kirche ziemlich aktiv.«
 
        »Wie edel.« Nazarian zündete sich seine Zigarette mit einem goldenen Feuerzeug an. »Und in Ihrer Freizeit?«
 
        »Da arbeite ich für eine internationale Organisation mit Sitz in Kalabrien. Letztes Jahr haben wir ungefähr sechzig Milliarden Dollar umgesetzt, vor allem mit Immobilien und pharmazeutischen Erzeugnissen.«
 
        Nazarian wechselte einen besorgten Blick mit seinem Angestellten, und die beiden sprachen auf Armenisch halblaut miteinander. Gabriel, der kein Wort von dem Gesagten verstand, nutzte die Gelegenheit, um die Gegenstände auf Nazarians Schreibtisch zu begutachten. Ein Briefbeschwerer aus Kristallglas in Form eines oval geschliffenen Diamanten. Ein antikes Messingpetschaft. Eine professionelle Juwelierlupe von Harald Schneider. Ein flaches schwarzes Samtkissen für die Präsentation von Diamanten. Ein von Kippen überquellender Keramikaschenbecher. Ein Tischrechner. Und ein aufgeklapptes Notebook.
 
        Das einzige Fenster des Büros führte auf einen verlassenen Hinterhof hinaus. Seine graugrüne Einwegscheibe war splittersicher. Und kugelfest, dachte Gabriel plötzlich, obwohl er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Schließlich hatte er keine Pistole mehr. Die steckte durchgeladen und mit vollem Magazin in einer Tasche des riesigen Armeniers. Genau gesagt in seiner linken Jackentasche.
 
        Nazarian legte seine Zigarette in den Aschenbecher. »Kann ich bitte den Diamanten sehen?«
 
        Gabriel registrierte, dass der Armenier bitte gesagt hatte. Das war ein guter Anfang.
 
        Er legte die Kette mit dem Solitär auf das Samtkissen. Nazarian begutachtete den Stein mit der Lupe, während der Bodybuilder Gabriel betrachtete. Er wirkte weniger selbstsicher als zuvor.
 
        »Kompliment«, sagte Nazarian und nahm die Lupe aus dem Auge. »Dieser Stein ist wirklich ungewöhnlich.«
 
        »Ja, ich weiß.« Gabriel warf die übrigen Stücke absichtlich lässig auf das Samtkissen: vier Brillantcolliers, sechs Armbänder mit Brillanten, vier Paar Brillantohrringe und zwei Brillantringe, davon einer mit sechs Karat. »Die sind auch nicht schlecht.«
 
        Nazarian begutachtete sie Stein für Stein. »Wo haben Sie die her, Signor Raffaele? Und lassen Sie bitte Ihre selige Mutter aus dem Spiel. Diese Geschichte habe ich schon zu oft gehört.«
 
        »Ich habe sie in Paris erbeutet.«
 
        »Wann?«
 
        »Gestern Abend.«
 
        »Cartier? Piaget?«
 
        »Ein Apartment im vierten Arrondissement.«
 
        »Weiß der Besitzer, dass diese Stücke fehlen?«
 
        »Noch nicht.«
 
        Nazarian griff nach dem Tischrechner und gab mit flinken Fingern siebzehn Zahlen ein, die er addierte.
 
        »Wie viel?«, fragte Gabriel.
 
        »Brillanten dieser Qualität wären auf dem legitimen Markt fast vier Millionen Euro wert.«
 
        »Und in der Mount Ararat Global Diamond Exchange?«
 
        Nazarian rechnete erneut. »Ich könnte zweihunderttausend bieten«, sagte er stirnrunzelnd.
 
        »Das würde meine Freunde in Kalabrien enttäuschen.«
 
        »Tut mir leid, Signor Raffaele, aber unter diesen Umständen ist das mein bestes Angebot.«
 
        »Vielleicht können wir zu einem anderen Arrangement gelangen«, schlug Gabriel vor.
 
        »Zu welcher Art Arrangement?«
 
        »Ich zahle Ihnen zehntausend Euro in bar, und Sie sagen mir, wo ich eine Frau finden kann. Mitte dreißig, recht hübsch, vielleicht Deutsche oder Schweizerin, vielleicht Holländerin oder Skandinavierin. Sie macht sich an ihre Opfer heran und raubt sie aus. Am liebsten stiehlt sie hochwertigen Schmuck, den Sie als ihr Hehler verwerten. Erst kürzlich hat sie in Amalfi große Beute gemacht. Meine Freunde möchten den ihnen zustehenden Anteil.«
 
        »Und falls ich diese Frau kennen würde«, fragte Nazarian nach kurzer Pause, »wieso sollte ich sie für kümmerliche zehntausend verraten?«
 
        »Weil mein Angebot in zehn Sekunden abläuft.«
 
        »Und was dann?«
 
        »Dann könnte es hässlich werden.«
 
        Nazarian klemmte sich die Lupe wieder ins Auge. »Sie haben recht, Signor Raffaele. Echt hässlich.«
 
        Gabriel drehte sich nach dem Bodybuilder um. »Bitte nach Ihnen.«
 
        Das israelische Selbstverteidigungssystem Krav Maga ist nicht für seine Eleganz bekannt, aber es wurde auch nicht nach ästhetischen Gesichtspunkten entwickelt. Es hat einzig und allein den Zweck, den Gegner möglichst schnell kampfunfähig zu machen oder zu töten. Es legt auch keinen Wert auf Fairness. Die Ausbilder ermuntern ihre Schüler dazu, bei ihrem Angriff schwere Gegenstände zu benutzen, vor allem gegen weit größere und stärkere Gegner. David hat Goliath keinen Ringkampf geliefert, sagen sie immer. Er hat Goliath mit seiner Schleuder getroffen. Und dann hat er ihm den Kopf abgeschnitten.
 
        Die einzigen Steine in Nazarians Büro waren Diamanten, aber sogar der zwölf Karat schwere Solitär wäre von dem armenischen Bodybuilder abgeprallt wie ein Kiesel von einem vorbeirasenden Sattelschlepper. Klugerweise griff Gabriel lieber nach dem Briefbeschwerer aus Glas, mit dem er das linke Auge des Armeniers traf. Dem lauten Knacken nach zu urteilen zertrümmerte der Schlag mindestens einen der sieben Orbita-Knochen.
 
        Gabriel setzte sofort nach, traf mit einem gewaltigen Tritt das Schienbein des Bodybuilders, ließ einen Kniestoß folgen, der die exponierten Genitalien traf, und traf seinen Kehlkopf mit einer Phönix-Faust. Der Ellbogen an die Schläfe war vermutlich überflüssig, aber er machte das Zurückholen der konfiszierten Beretta einfacher. Choren Nazarian mit der Pistole zu bedrohen, erwies sich als unnötig. Nachdem der Diamantenhändler gesehen hatte, wie Gabriel binnen Sekunden einen Mann pulverisiert hatte, der doppelt so schwer und halb so alt war wie er, wurde er plötzlich geradezu redselig.
 
        Ja, gab er zu, er kenne die bewusste Frau und auch ihren vermutlichen Aufenthaltsort. Und nein, er würde sie unter keinen Umständen davor warnen, dass ein Abgesandter der ’Ndrangheta auf der Suche nach ihr war. Er verlangte nur, dass sie am Leben blieb, was Signor Raffaele jedoch nicht garantieren wollte. Schließlich war er ein durch und durch gefährlicher Mann.
 
        Mit dem Schmuck wieder in der Tasche verließ er das Büro und kehrte ins Sapphire House zurück. Dieses Mal war der Mann, der seine Suite verließ, ein Gentleman mittleren Alters, der eine maßgeschneiderte italienische Hose, ein Kaschmirsakko, stylische Wildlederslipper und einen leichten Schurwollmantel trug. Um halb vier saß er in einem Zug nach Hamburg, der ersten Etappe einer Reise, die ihn letzten Endes in ein für sein Licht berühmtes malerisches Fischerdorf im äußersten Norden Dänemarks führen würde. Darauf freute er sich sogar. Zumindest hatte er auf diese Weise Gelegenheit, ein paar Tage an der Nordsee zu verbringen. Es gab schlimmere Methoden, fand er, das wertvollste gestohlene Gemälde der Welt aufzuspüren.
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        Es war um 21.17 Uhr passiert. Das wusste die dänische Polizei bestimmt. Ebenfalls außer Zweifel stand die Zahl der abgegebenen Schüsse: nur zwei. Beide hatten das Opfer, den 64-jährigen Peter Nielsen, Besitzer eines Antiquariats in der Kopenhagener Fußgängerzone Strøget, im Kopf getroffen. Ein Passant hatte die Mündungsfeuer gesehen, aber keine Schüsse gehört, woraus die Polizei schloss, der Täter habe einen Schalldämpfer benutzt. Entkommen war er auf einem BMW-Motorrad, das vor dem Wohnhaus des Opfers geparkt gewesen war. Überwachungskameras zeigten, dass er kurz nach 22 Uhr das benachbarte Schweden erreicht hatte. Die schwedischen Kollegen hatten seinen Aufenthaltsort bisher nicht feststellen können.
 
        Perplex war die Polizei wegen zahlreicher Aspekte des Mordes, angefangen mit der Tatsache, dass er sich überhaupt ereignet hatte. Statistisch gesehen gehörte Dänemark zu den sichersten Staaten der Welt: Dort gab es pro Jahr weniger Morde als in den Vereinigten Staaten gewöhnlich pro Tag. Das Tatmotiv schien Straßenraub gewesen zu sein, aber die Ermittler konnten sich nicht erklären, warum die Tatwaffe, eine 9-mm-Pistole unbekannter Marke, einen aufgesetzten Schalldämpfer gehabt hatte. Gewöhnliche Räuber gaben sich nicht mit solchen Finessen ab, zumindest nicht in Kopenhagen. Nach Überzeugung der Polizei ließ das auf einen Profi schließen.
 
        Aber ein Profi auf welchem Gebiet? Und wieso hatte er ausgerechnet einen Antiquar überfallen? Natürlich ging es in dieser Branche nicht immer ehrlich zu, aber Peter Nielsen hatte viele prominente Kunden gehabt und war polizeilich nie in Erscheinung getreten. Hatte er Streit mit Geschäftspartnern gehabt? Immer eine Möglichkeit. War er auf ein besonders kostbares Buch gestoßen? Eines, das jemand durch seine Ermordung an sich hatte bringen wollen? Eine reizvolle, aber wenig wahrscheinliche Vorstellung. Schließlich war der Täter mit einem Behältnis geflüchtet, das besser für aufrollbare Gegenstände geeignet war – Objekte wie Baupläne oder vielleicht Gemälde oder Zeichnungen.
 
        Unerklärlich blieb der Polizei auch, dass sie Peter Nielsens Smartphone nicht finden konnte – eine der wichtigen Tatsachen, die in ihrem ersten Bericht, der am Samstagmorgen um 7.15 Uhr herausgegeben wurde, unerwähnt blieben. Wegen des Wochenendes kam die Kopenhagener Presse nur langsam in die Gänge. Das Boulevardblatt T.B. brachte die Meldung zuerst – natürlich mit einer reißerischen Schlagzeile –, aber es war fast Mittag, bevor sie auf der Website der seriösen Zeitung Politiken erschien.
 
        Ingrid bemerkte sie gegen halb zwei, als sie von einer dreistündigen Trainingsfahrt mit ihrem Rennrad ins Strandhaus zurückkam. Die Schlagzeile verkündete, in Nørrebro sei ein Antiquar ermordet worden. Bestimmt sei das ein anderer Buchhändler gewesen, redete sie sich ein. Aber im zweiten Absatz stand die Straße, in der sich die Tat ereignet hatte, und im dritten wurden Name und Alter des Opfers genannt.
 
        Die restlichen Details waren dürftig. Unerwähnt blieb beispielsweise ein Lederköcher mit einem lange verschollenen Gemälde von Jan Vermeer. Dafür wurde der Verdächtige einigermaßen genau beschrieben: ein Mann Ende dreißig oder Anfang vierzig, der einen Geschäftsanzug und einen Kurzmantel trug. Wie es der Zufall wollte, hatte Ingrid einen Mann, auf den diese Beschreibung passte, ungefähr dreieinhalb Stunden vor Peters Ermordung gesehen.
 
        Der Mann hatte in Vissenbjerg in Jørgens Smørrebrød Café gesessen.
 
        Zumindest anfangs fürchtete Ingrid vor allem, sie könnte als Komplizin von Peters Mörder verhaftet werden. Schließlich befand das Mobiltelefon des Opfers sich in ihrem Besitz. Mithilfe der gespeicherten GPS-Daten ließ sich genau feststellen, wo das Gerät sich am Vorabend um 18 Uhr befunden hatte. Aber selbst ohne das Handy würde die Polizei wenig Mühe haben, Peters Bewegungen in den letzten Stunden seines Lebens zu rekonstruieren, denn er hatte seine Kreditkarte benutzt, um zu tanken und seinen Kaffee zu bezahlen. Videos von Überwachungskameras würden zeigen, dass er sich mit einer Frau Mitte dreißig getroffen hatte. Mit einer Frau, die ihm einen Lederköcher gegeben und dafür einen Aktenkoffer mit fünf Millionen Euro in bar bekommen hatte.
 
        Außer es gab kein Video einer Überwachungskamera.
 
        Oben im Schlafzimmer riss Ingrid sich ihre Sportkleidung vom Leib und zog hastig Jeans, eine Fleecejacke und Wildlederstiefel an. Der Faraday-Beutel mit Peters Mobiltelefon lag in ihrem Büro. Sie steckte ihn in einen Nylonrucksack, in dem auch ihr Laptop Platz fand. Das Telefon würde sie auf der Fahrt nach Vissenbjerg entsorgen. In tiefem Wasser, wo es niemals gefunden werden würde. Zum Glück gab es in dem Inselstaat Dänemark keinen Mangel an solchen Orten.
 
        Sie setzte sich ans Steuer ihres Volvos. Einige Kilometer südlich von Aarhus verließ sie die E45 und fuhr weiter zum Mossø, dem größten See Jütlands. An seinem Ostufer lag ein menschenleerer Parkplatz. Sie nahm Peters Smartphone und versuchte abzuschätzen, wie weit sie dieses 174 Gramm schwere Teil aus Silizium, Aluminium, Kalium, Lithium, Kohlefaser und gehärtetem Glas – das vermutlich Informationen enthielt, die dazu beitragen konnten, Peters Mörder zu identifizieren – würde werfen können. Ihre eigenen Fähigkeiten reichten nicht aus, um seine Schutzmechanismen zu knacken. Da war es besser, sich davon zu befreien, um keinen Gedanken mehr darauf verschwenden zu müssen.
 
        Aber nicht hier, dachte sie. Nein, dafür war der See zu flach.
 
        Sie ging zu ihrem Wagen zurück und steckte das Handy wieder in den Faraday-Beutel. Ihr Navi errechnete 17.45 Uhr als Ankunftszeit. Sie konnte nur hoffen, dass das nicht zu spät sein würde.
 
        Sie war versucht, Peters Handy aus dem Autofenster zu werfen, als sie auf der Vejle-Fjord-Brücke unterwegs war – und dann noch mal, als sie zwanzig Minuten später über den Kleinen Belt fuhr. Beide Male steckte sie das Gerät jedoch wieder in den Faraday-Beutel. Es befand sich immer noch in ihrem Rucksack, als sie Jørgens Smørrebrød Café betrat. Diesmal stand eine andere Frau hinter der Theke. Sie war ungefähr so alt wie Ingrid, Mitte dreißig, hatte magentarotes Haar und war um ihre pechschwarzen Augen herum zu stark geschminkt. Auf dem Namensschild an ihrem T-Shirt von Roxy Music stand KATJE. Irgendetwas an ihrem Gesicht kam Ingrid bekannt vor. Sie war sich sicher, es schon einmal anderswo gesehen zu haben.
 
        Nachdem sie Kaffee und ein Smørrebrød mit Ei und Krabben bestellt hatte, setzte sie sich an den Fenstertisch vom Vorabend. Diesmal war sie der einzige Gast. Sie zog ihren Laptop aus dem Rucksack und rief die verfügbaren Netzwerke auf. Ohne das kostenlose WLAN des Cafés zu beachten, entschied sie sich für das private Netzwerk Q8VSBJ, das ein Passwort erforderte. Ingrid knackte es mit einem Brute-Force-Angriff und war drin.
 
        Der Rush setzte sofort ein. Sie musste sich dazu zwingen, von ihrem Smørrebrød abzubeißen, merkte dann, dass sie ausgehungert war, und verschlang die Hälfte davon. Sie ortete das Sicherheitssystem und machte sich an die Arbeit.
 
        Hier gab es zehn Überwachungskameras: zwei über den Zapfsäulen, zwei in dem Tankstellenshop, vier auf dem Parkplatz, eine über dem Eingang des Cafés und eine hinter der Theke. Alle zehn Kameras waren drahtlos mit einem Monitor und einem Rekorder im Shop verbunden.
 
        Der Schwachpunkt des Systems war die eingerichtete Fernabfrage. Ingrid ließ sich das Bild der Kamera hinter der Theke anzeigen und sah eine Frau Mitte dreißig, die eine Fleecejacke trug und in Jørgens Smørrebrød Café an ihrem Laptop saß. Nicht weiter wichtig, sagte sie sich. Diese Frau würde bald nicht mehr existieren.
 
        Der Rekorder konnte die Videos der letzten fünfundzwanzig Tage speichern – die gängige Zeitspanne bei Sicherheitssystemen für Privathäuser und kleine Geschäfte. Ingrid ging zu 18.05 Uhr am Vortag zurück und sah dieselbe Frau mit einem Antiquar aus Kopenhagen an demselben Tisch am Fenster sitzen. Auf dem Stuhl neben ihm stand ein Aktenkoffer.
 
        Als sie zu 17.40 zurückging, war Peter Nielsen verschwunden. Dafür waren zwei Tische besetzt, einer von einem unglücklich wirkenden dänischen Paar Mitte fünfzig, der andere von einem Mann Anfang vierzig, der unter einem kurzen Automantel einen dunklen Geschäftsanzug trug.
 
        Als Nächstes stellte Ingrid 17.55 Uhr ein und beobachtete, wie der Mann das Café verließ. Die Kamera hinter der Theke erfasste sein Profil von links, die über dem Eingang nur seinen Hinterkopf. Beide Kameras hatten jedoch seine Ankunft um 17.18 Uhr frontal festgehalten.
 
        Ingrid lud das Video auf ihre Festplatte herunter und ergänzte es durch Aufnahmen einer der Parkplatzkameras, die zeigte, wie der Mann in einen dunkelblauen Toyota stieg und davonfuhr. Dann löschte sie mit einem einzigen Klick alle Videos der letzten fünfundzwanzig Tage aus dem Speicher des Rekorders.
 
        Draußen stiegen zwei uniformierte Männer aus einem Volkswagen Passat, einem Streifenwagen der dänischen Polizei. Ingrid aß in aller Ruhe ihr Smørrebrød mit Ei und Krabben auf. Dann steckte sie den Laptop wieder in ihren Rucksack und verließ das Café.
 
        Als sie nach Hause kam, war es fast 22 Uhr. Mit einer Kanne Kaffee aus der Küche ging sie nach oben in ihr Büro. »Hallo«, flüsterte sie, als sie ihren Laptop aufklappte. »Wen haben wir denn da?«
 
        Das Bild vor ihr zeigte einen Mann im Mantel, der eine Hand, seine linke, nach der Türklinke eines Cafés ausstreckte. Der Aufnahmewinkel war ziemlich steil, die Beleuchtung gedämpft, nicht besonders hell. Trotzdem waren wichtige Einzelheiten des Gesichts der Zielperson gut zu erkennen. Die Höhe seiner Stirn und der Augenabstand. Die Form von Wangenknochen und Nase. Die Konturen von Lippen und Kinn. Ingrid vergrößerte die Aufnahme und filterte einen Teil der Körnigkeit heraus. Das machte sie auch mit einer Aufnahme der Kamera hinter der Theke. Hier war die Beleuchtung besser, und das Gesicht der Zielperson wirkte beim Sprechen lebendiger.
 
        Ingrid beschloss, die zweite Aufnahme für eine Suche mit Gesichtserkennung zu verwenden. Sie rechnete damit, dass sie zahlreiche weitere Fotos dieses Mannes bekommen würde – zum Beispiel aus den sozialen Medien –, durch die sie hoffentlich seinen Namen erfahren würde. Wusste sie den, waren die Schleusentore weit geöffnet, und sein Leben würde wie ein offenes Buch vor ihr liegen. Seine Anschrift. Seine E-Mail-Adresse. Seine Handynummer. Seine Nationalität. Sein Familienstand. Der Name seines Lieblingsfußballclubs. Seine politische Einstellung. Seine sexuellen Vorlieben. Seine dunkelsten Begierden.
 
        Außer die Zielperson war kein gewöhnlicher Bürger. Zu diesem Schluss gelangte Ingrid, als acht verschiedene Suchmaschinen kein einziges Foto lieferten. Hätte sie den Mann nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie jetzt an seiner Existenz gezweifelt.
 
        Als Ingrid ihren Laptop zuklappte, war es fast vier Uhr morgens. Sie zog sich aus, kroch unter die Bettdecke und lag aufgedreht und hellwach im Bett, bis sie um sieben Uhr Go’ morgen, Danmark einschaltete. Die Sendung begann mit einem Bericht über den Mord an einem Antiquar in dem angesagten Kopenhagener Viertel Nørrebro.
 
        Diese Meldung war auch der Aufmacher in den Achtuhrnachrichten, aber um neun Uhr stand das jüngste russische Verbrechen gegen die Menschlichkeit auf Platz eins. Ingrid wurde jedoch durch eine beunruhigende Entwicklung ganz in ihrer Nähe abgelenkt. Es handelte sich um die Ankunft eines neuen Gastes in dem benachbarten Ferienhaus. Ein gut gekleideter Mann mittleren Alters. Mittelgroß und sportlich schlank. Mit auffällig grauen Schläfen.
 
        Entschieden kein Däne.
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        Das Ferienhaus hatte zwei Schlafzimmer, ein Bad, ein beengtes Wohnzimmer, eine Einbauküche und eine kleine Terrasse im Schutz des tief herabgezogenen Steildachs. Weil kein vernünftiger Mensch im Herbst nach Kandestederne wollte, hatte Chiara es zu einem Sonderpreis für zwei Wochen mieten können. Sie zahlte mit einer Kreditkarte der Tiepolo Restauration Company und wies den Hausverwalter an, die Tür unabgesperrt und den Schlüssel innen stecken zu lassen. Zusätzliche Dienstleistungen wie Waschen und Putzen wurden nicht dazugebucht, weil der Gast an einem wichtigen Projekt arbeiten würde und nicht gestört werden wollte. Natürlich erzählte sie dem Hausverwalter nicht, dass der Gast kein anderer als der berühmteste pensionierte Spion der Welt war – oder dass sein Projekt dazu dienen sollte, mit allen Mitteln Das Konzert, Öl auf Leinwand, 72,5 mal 64,7 Zentimeter, von Jan Vermeer aufzuspüren.
 
        Gabriel hatte sich um einen Leihwagen und seine Vorräte gekümmert. Das Auto, einen viertürigen Nissan, hatte er in Hamburg gemietet. Seinen Einkauf hatte er frühmorgens in der Kleinstadt Hinnerup in einem SuperBrugsen erledigt. Jetzt stellte er die Vorräte in die Speisekammer, legte alles Verderbliche in den Kühlschrank und stellte drei Flaschen eines guten Rotweins auf die Arbeitsfläche. Dann hängte er seine unpassende Stadtkleidung in den Kleiderschrank des größeren Schlafzimmers. Obwohl das gegen alle geschriebenen und ungeschriebenen Regeln des Spionagehandwerks verstieß, versteckte er Schmuck für vier Millionen Euro und hunderttausend Euro in bar unter der Matratze.
 
        Unten in der Küche machte er sich einen starken Kaffee und trank den ersten Schluck auf der Terrasse. Der Blick ging nach Westen über die Dünen in Richtung Meer, wurde jedoch durch das große moderne Haus am Endes des Weges davor bewahrt, perfekt zu sein. Davor parkte ein Volvo XC90, und hinter der Lamellenjalousie eines Fensters im Obergeschoss war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Die Ferienhäuser in der näheren Umgebung waren dunkel, sichtbar unbewohnt und winterfest abgesperrt. Aus Gabriels Perspektive sah es sogar so aus, als hätten seine Nachbarin und er die ganze Siedlung für sich allein.
 
        Ein eisiger Windstoß trieb ihn ins Haus. Er zündete den mit Holz beheizten Kaminofen an und trank den restlichen Kaffee, während das Frühstücksprogramm von TV2 lief. Seine Dänischkenntnisse waren kaum besser als seine Beherrschung des Armenischen. Trotzdem bekam er mithilfe der Bilder mit, dass in Kopenhagen ein Mann erschossen worden war, was sehr ungewöhnlich war.
 
        Als Nächstes folgten der Wetterbericht und eine politische Diskussion. Gabriel verstand nicht, worüber die Teilnehmer diskutierten, aber das war ihm auch egal, denn er beobachtete eine Radfahrerin, die vom Strand her den Weg heraufkam. Anscheinend mühelos in die Pedale tretend und in ihrer wetterfesten Kleidung fast unkenntlich, schoss sie an dem Ferienhaus vorbei. Sie muss ziemlich abgehärtet sein, wenn sie bei solchen Verhältnissen unterwegs ist, dachte Gabriel. Aber vermutlich war sie daran gewöhnt. Schließlich war sie eine Dänin. Eine Art Chamäleon wie er selbst. Aber ganz entschieden eine Dänin.
 
        Das Ferienhaus hatte vier Fenster: je eines in den Schlafzimmern, das dritte im Wohnzimmer und dazu ein Bullauge in der Küche über dem Ausguss. Das Schloss an der Haustür gaukelte nur Sicherheit vor: Gabriel hätte es in weniger als einer Minute öffnen können. Er sperrte trotzdem ab und machte sich auf den Weg zu dem Strandhaus, nachdem er zwischen Tür und Rahmen ein winziges Stück Papier geklemmt hatte, das ihm verraten würde, ob sie in seiner Abwesenheit geöffnet worden war.
 
        Das Cottage war das größte Haus der Siedlung. Und anscheinend auch das neueste. Im Gegensatz zu den Nachbarhäusern, die sparsam möbliert waren und nur im Sommer genutzt wurden, hatte es bestimmt eine moderne Alarmanlage. Sensoren an allen Türen und Fenstern. Bewegungsmelder und Videokameras. Aber würde die hiesige Polizei automatisch alarmiert werden, falls jemand dort einzubrechen versuchte? Gabriel vermutete, dass das von der öffentlichen Persona der Besitzerin abhing. Von Choren Nazarian wusste er, dass sie nebenberuflich als Beraterin für Cybersicherheit arbeitete, während sie im Hauptberuf Diebin war.
 
        Ihr Volvo XC90, ein Plug-in-Hybrid, ließ vermuten, sie sei umweltbewusst, wofür auch der ungemähte Wildwuchs auf ihrem Grundstück sprach. Gabriel blieb am Beginn des sandigen Fußwegs stehen, der zum Eingang des Strandhauses führte. Die massive Holztür war mit einem elektronischen Schloss mit Tastenfeld und einer Überwachungskamera gesichert. Mit einer Kamera, die jetzt jede seiner Bewegungen aufzeichnete.
 
        Er wandte sich ab, folgte dem Weg zum Strand hinunter, wo er am Meer allein war, und überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Ein Einbruch mit anschließender Durchsuchung des Hauses drängte sich auf, obwohl die Chancen gering waren, dass er unentdeckt davonkommen oder auch nur das Gemälde finden würde. Außerdem bestand ein gewisses Risiko, dass er in einer dänischen Haftzelle landen oder gar das Schicksal Lukas van Dammes teilen würde. Nein, cleverer war es jedenfalls, eine Seite aus ihrem Drehbuch zu kopieren. Er würde ihre Bekanntschaft machen, ihr Vertrauen gewinnen. Dann konnten sie einen Deal unter Profis aushandeln. Und mit etwas Glück würde er rechtzeitig genug nach Venedig zurückkehren, um seinen Job und seine Ehe zu retten.
 
        Aber wie sollte er an sie herankommen, ohne seine wahre Absicht zu verraten? Die Doktrin des Diensts verbot direkte Annäherungen. Ein Agent im Einsatz stieg vor der Zielperson in eine Straßenbahn, nicht nach ihr. Und er wartete immer darauf, dass die Zielperson den ersten Zug machte. Aber durfte – und sollte – versuchen, die Schwächen der Zielperson mit sehr schönen oder kostbaren Objekten auszunutzen. Vor allem wenn sie eine Diebin mit einer Schwäche für Bargeld und Schmuck war. Und wie es der Zufall wollte, hatte Gabriel von beidem reichlich.
 
        Gedankenverloren übersah er eine höhere Welle, die weiter den Strand hinauflief und seine handgenähten italienischen Wildlederslipper überspülte. Nach der Rückkehr in das Ferienhaus verfasste er eine Mitteilung – nicht unterschrieben, geschäftsmäßig im Ton –, in der er der Zielperson völlige Straffreiheit gegen Informationen zusicherte, die zur Wiederauffindung des Gemäldes Das Konzert von Jan Vermeer führten. In bester Tradition seines alten Diensts nahm er seine Mitteilung dann in das größere Schlafzimmer mit und versteckte sie unter der Matratze.
 
        In Kandestederne gab es ein einziges Hotel mit einem ausgezeichneten Restaurant, das in der Nebensaison an Wochenenden geöffnet war. An diesem Abend hatte Gabriel das Restaurant für sich allein. Erika, die hübsche junge Bedienung, freute sich darüber, Gesellschaft zu haben.
 
        »Was führt Sie in dieser Jahreszeit nach Kandestederne?«, fragte sie.
 
        »Der Wunsch nach Ruhe und Einsamkeit«, antwortete Gabriel mit seinem neutralsten Akzent.
 
        »Ist dies Ihr erster Besuch?«
 
        Oh nein, versicherte er ihr, er sei schon zweimal in Kandestederne gewesen. Bei seinem letzten Aufenthalt hatten sie hier einen entführten iranischen Geheimdienstler verhört, aber das verschwieg er lieber.
 
        »Welches Haus haben Sie?«, fragte die Bedienung weiter.
 
        Er deutete vage nach Norden. »Den Straßennamen kann ich unmöglich aussprechen.«
 
        »Dødningebakken?«
 
        »Wenn Sie’s sagen.«
 
        »Meine Freundin wohnt dort drüben. In dem großen Haus am Strand. Keine Sorge, Ingrid stört Ihre Ruhe nicht. Sie ist selbst am liebsten allein.«
 
        Am folgenden Morgen um Viertel nach acht fuhr sie wieder an Gabriels Ferienhaus vorbei. Diesmal setzte er sich exakt fünf Minuten später ans Steuer seines gemieteten Nissans und nahm die Verfolgung auf. Er entdeckte sie knapp westlich von Huslig, wo sie mit imponierenden vierundvierzig Stundenkilometern unterwegs war. Als er sie überholte, starrte sie angelegentlich geradeaus, während ihre Knie rhythmisch pumpten. In der Rückentasche ihrer Goretex-Jacke zeichneten sich deutlich die Umrisse einer Pistole ab. Etwas Kleines und Damenhaftes, sagte er sich. Vielleicht eine Glock 26 Subcompact.
 
        Sie waren beide auf der Primærrute 40 unterwegs. Gabriel beschleunigte weiter, bis Ingrid nur noch ein Punkt in seinem Rückspiegel war. Er fuhr nach Frederikshavn, einer betriebsamen Hafenstadt an der dänischen Ostseeküste, und kaufte groß ein: Trekkingstiefel, Wollsocken, Kompressionsshirt, Unterwäsche, zwei Cordhosen, Fleecejacke, Anorak, Troyer, wasserdichte Regenjacke. Ein Fernglas Conquest HD von Zeiss, eine französische Plein-air-Staffelei, eine Palette, sechs Leinwände in verschiedenen Größen, zwölf Farbtuben, vier Zobelhaarpinsel von Winsor & Newton, eine Flasche Malmittel und einen Beutel Mallappen. Sein nächstes Ziel war eine Bäckerei in der Nähe des Fährenterminals, in der er zwei frische Brote kaufte. Als er den Laden verließ, wäre er fast mit seiner Nachbarin zusammengeprallt, die auf ihr Handy starrend wortlos weiterging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
 
        Es war fast dreizehn Uhr, als Gabriel nach Kandestederne zurückkam. Mit dem starken Fernglas von Zeiss konnte er einen großen Teil des 14-stelligen Codes mitlesen, den Ingrid bei ihrer Rückkehr an der Haustür eingab. Sie schob ihr Rennrad in die Diele, ging nach oben und zog ihre Sportsachen aus. Das wusste Gabriel, weil sie vorher die Jalousie im Bad öffnete. Er ließ rasch das Fernglas sinken und machte sich daran, sein Mittagessen zuzubereiten, während er sich fragte, ob ihre kleine Show für ihn bestimmt gewesen war.
 
        Am Spätnachmittag stellte Gabriel die französische Staffelei am Strand auf und malte ein ziemlich gutes Seebild, das er später Kandestederne, Strand bei Sonnenuntergang nennen würde. Seine Nachbarin beobachtete ihn mehrere Minuten lang bei der Arbeit, bevor sie sich wieder ins Haus zurückzog. Obwohl der kleine Papierfetzen noch an seinem Platz war, als Gabriel vom Strand zurückkam, ging er sofort ins Schlafzimmer hinauf. Geld, Schmuck und die Mitteilung an seine Nachbarin lagen unberührt unter der Matratze.
 
        An diesem Abend aß er zu Hause, wobei ihm eine Flasche Rotwein und die Nachrichten im dänischen Fernsehen Gesellschaft leisteten. Im zweiten Programmblock der Sendung gab es neue Nachrichten über den Mord in Kopenhagen. Gabriel rief die englischen Untertitel auf und erfuhr, dass das Opfer ein Antiquar gewesen war, der aus kurzer Entfernung mit einer Pistole mit Schalldämpfer erschossen worden war, der Mörder mit einem Motorrad geflüchtet war und die Polizei von einem Raubmord ausging, obwohl noch nicht feststand, was geraubt worden war.
 
        Der folgende Morgen zog still und wolkenlos herauf. Gabriel malte ein Bild, das er Häuser in den Dünen nannte, und wanderte dann fünfzehn Kilometer weit von Kandestederne nach Grenen, der schmalen sandigen Landzunge, wo das hereinkommende Wasser der Nordsee mit dem abfließenden Wasser der Ostsee kollidierte. Als er dort ankam, sah er seine Nachbarin in Gummistiefeln und einem Anorak allein an der Spitze der Landzunge stehen.
 
        Sie drehte sich um, musterte ihn sekundenlang ausdruckslos und ging dann auf der Ostseeseite der Landzunge zu den Parkplätzen bei dem alten Besucherzentrum davon. Gabriel blieb auf der anderen Seite und ließ sich Zeit mit der Rückkehr nach Kandestederne. Der kleine Papierfetzen flatterte zu Boden, als er die Tür seines Ferienhauses öffnete, aber Bargeld, Schmuck und die Mitteilung an seine Nachbarin waren verschwunden. Dafür hatte die Täterin ihrerseits eine Mitteilung auf dem Nachttisch hinterlassen: eine handschriftliche formelle Einladung für ein Abendessen um zwanzig Uhr. Adressiert war sie auf Englisch an »The Honorable Gabriel Allon«. Und die Grußformel lautete: »With admiration, Ingrid Johansen«.
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        KANDESTEDERNE
 
        Gabriel duschte, rasierte sich und zog eine Cordhose, den dänischen Troyer und seine Wildlederslipper an, die das Bad im eisigen Wasser der Nordsee beinahe unbeschadet überstanden hatten. Er überlegte, ob er seine Beretta tragen sollte, und hielt es dann doch für besser, sie mitzunehmen, weil er sich an die Pistole in ihrer Jacke erinnerte. Beim Hinausgehen nahm er eine Flasche Rotwein von der Arbeitsfläche und – vielleicht überheblich – Kandestederne, Strand bei Sonnenuntergang mit. Das Abschließen der Haustür sparte er sich. Er besaß nichts mehr, was sich zu stehlen gelohnt hätte.
 
        Der Himmel war wolkenlos und mit kalt glitzernden weißen Sternen besetzt – diamantweiß, dachte Gabriel, als er auf das Strandhaus zuging. Die Haustür öffnete sich, bevor er klingeln konnte, und dann stand sie wieder vor ihm – diesmal in einer seidig glänzenden schwarzen Hose und einem schwarzen Rollkragenpullover. Sie trug Perlenohrringe, und am linken Handgelenk klirrten fünf schmale goldene Armreifen. Am rechten Handgelenk hatte sie eine Tank Louis Cartier mit schwarzem Lederband. An ihrer linken Hand glänzten zwei goldene Ringe und drei an der rechten.
 
        Aber keine Brillanten, fiel Gabriel auf. Nirgends ein Diamant in Sicht.
 
        In der Diele nahm sie dankend die Flasche Wein, dann das Gemälde entgegen. »Ist es wirklich für mich?«
 
        »Ich hatte keine Zeit, Blumen zu kaufen. Und dank Ihnen auch kein Geld dafür.«
 
        Sie spielte die Ahnungslose. Sogar ziemlich gut. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.
 
        »Sie haben eine Menge Geld und Schmuck aus meinem Haus mitgenommen, als Sie heute Nachmittag die Einladung zum Abendessen dagelassen haben. Weil nichts davon mir gehört, hätte ich das Zeug gern wieder, bevor wir weitermachen.«
 
        »Tut mir leid, zu hören, dass Sie ausgeraubt wurden, Mr. Allon. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich’s nicht war.«
 
        Das war also ihre Taktik. Dies versprach ein interessanter Abend zu werden.
 
        Sie stellte die Weinflasche auf den Tisch in der Diele und ging ins Wohnzimmer voraus. Die bodentiefen Fenster warfen das indirekte Licht zurück, sodass die Nordsee nicht zu sehen war, obwohl das Brandungsrauschen schwach hörbar war. Es war die perfekte Begleitung zu dem melancholischen skandinavischen Jazz, der aus ihrer Hegel-Anlage mit Lautsprechern von Dynaudio kam. Ihre Möbel ebenso modern wie die Gemälde an den Wänden. Gabriel genierte sich fast, zugeben zu müssen, dass viele verdammt viel besser waren als das hastig gemalte winterliche Seestück, das sie in den Händen hielt.
 
        Ingrid lehnte das Gemälde an den Couchtisch und trat einen Schritt zurück, um es zu bewundern. »Es ist nicht signiert«, stellte sie fest.
 
        »Ich signiere meine Arbeiten selten.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Gewohnheit, nehme ich an.«
 
        »Sie arbeiten als Restaurator, nicht wahr?«
 
        »Wie um Himmels willen haben Sie das rausbekommen?«
 
        »Ihr Ferienhaus ist von jemandem von der Tiepolo Restauration Company in Venedig gemietet worden.« Sie senkte ihre Stimme. »Kandestederne ist ein Nest, Mr. Allon.«
 
        Als er keine Antwort gab, half sie ihm aus dem Mantel und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass er bewaffnet war. Das sieht ihr ähnlich, dachte er. Heute Abend würde er sich vorsehen müssen.
 
        Sie warf seinen Mantel über einen Sessel und zog eine Flasche aus dem Weinkühler auf dem Couchtisch. Alle ihre Bewegungen waren graziös und mühelos, katzengleich in ihrer Eleganz. »Sie mögen hoffentlich Sancerre?«
 
        »Einer meiner Lieblingsweine.«
 
        Sie schenkte zwei Gläser ein. Ihr reservierter Trinkspruch erinnerte an zwei Fechter, die vor dem Gefecht die Klingen kreuzen.
 
        »Wie sind Sie darauf gekommen, wer ich bin?«, fragte Gabriel.
 
        »Das war ziemlich offensichtlich, Mr. Allon. Sogar aus der Ferne. Aber ich habe eine Gesichtserkennungssoftware benutzt, die meinen Verdacht bestätigt hat.«
 
        »Sie haben mich vor der Bäckerei in Frederikshavn fotografiert.«
 
        Sie lächelte. »Ein handwerklicher Kniff.«
 
        »Und welches Handwerk wäre das?«
 
        »Ich habe eine kleine Firma, die Kunden in Bezug auf Cybersicherheit berät.«
 
        Gabriel sah sich langsam in dem eleganten Raum um. »Offenbar recht erfolgreich.«
 
        »Wie Sie wissen, Mr. Allon, leben wir in einer gefährlichen Welt. Gefahren lauern überall.« Sie deutete auf die Couch, und sie setzten sich beide. »Deshalb war es so überraschend, einen Mann wie Sie hier zu sehen. Was führt Sie nach Kandestederne?«
 
        »Ermittlungen, die ich im Auftrag der italienischen Polizei führe.«
 
        »Welche Art Ermittlungen?«
 
        »Ich suche eine professionelle Diebin, die ein Gemälde aus einer Villa in Amalfi gestohlen hat. Mir ist gesagt worden, sie sei hier zu finden.«
 
        »Von wem gesagt?«
 
        »Einem zwielichtigen Diamantenhändler in Antwerpen.«
 
        »Ich fürchte, Sie sind falsch informiert worden, Mr. Allon. Kandestederne ist kaum eine Brutstätte für kriminelle Aktivitäten.«
 
        »Die Ereignisse von heute Nachmittag sprechen eine andere Sprache.«
 
        »Sie meinen den geheimnisvollen Diebstahl?«
 
        »Ja.«
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass die Juwelen verschwunden sind?«
 
        »Ganz bestimmt. Das Bargeld auch.«
 
        »Von wie viel Geld reden wir?«
 
        »Hunderttausend Euro.«
 
        »Aha. Und die Juwelen?«
 
        »Brillantschmuck für ungefähr vier Millionen.«
 
        »Der Fall wird immer spannender.« Sie tippte nachdenklich auf den Rand ihres Glases. »Haben Sie daran gedacht, dass die Diebin Ihnen vielleicht eine Nachricht übermitteln wollte?«
 
        »Eine interessante Theorie. Was für eine Art Nachricht?«
 
        »Schwer zu sagen. Aber die Nachricht könnte etwas mit dem Gemälde zu tun haben, das Sie suchen.«
 
        »Glauben Sie, dass sie weiß, wo es ist?«
 
        »Ganz entschieden nicht. Aber sie weiß, wer es letzten Freitag hatte.«
 
        »Wer?«
 
        »Ein Mann namens Peter Nielsen.«
 
        »Der Antiquar, der in Kopenhagen ermordet wurde?«
 
        Ingrid nickte langsam.
 
        »Weiß sie, wer der Täter war?«
 
        »Sie hat einen Verdacht. Und sie hat einige Aufnahmen von Überwachungskameras.«
 
        »Was hat sie noch?«
 
        »Vielleicht Peters Handy.«
 
        »Wieso?«
 
        Sie lächelte trübselig. »Er hat gesagt, sie habe den Touch verloren, und sie konnte sich nicht beherrschen.«
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        Das Abendessen bei Kerzenschein war ein Büfett mit dänischen Spezialitäten in dem eleganten Speisezimmer. Die Juwelen und das Geld waren wie eine Tischdekoration um ein ausgeschaltetes Smartphone, einen zugeklappten Laptop und Gabriels Brief arrangiert, in dem er ihr Straffreiheit zusicherte.
 
        »Wie sind Sie ins Haus gekommen«, fragte er.
 
        »Mit einem Schlagschlüssel.«
 
        Bei dieser Methode wurde ein Spezialschlüssel in ein Sicherheitsschloss eingeführt, das sich nach einem leichten Schlag mit einem kleinen Hammer oder einem Schraubendrehergriff öffnen ließ.
 
        »Das klingt nicht sehr sportlich«, sagte Gabriel. »Warum haben Sie das Schloss nicht gleich aufgeschossen?«
 
        »Hätten Sie das gemacht?«
 
        »Dietriche. Ich bin strikt oldschool.«
 
        »Das habe ich an dem Papierfetzen gemerkt.«
 
        »Wie haben Sie den entdeckt?«
 
        »Die bessere Frage lautet: Wie hätte ich ihn übersehen können?«
 
        Ihre blassblauen Augen betrachteten die im Kerzenlicht sanft schimmernden Juwelen. Sie hatte karamellbraune Haare mit blonden Strähnen. Ihr mittig gescheiteltes Haar umrahmte ein apartes, ebenmäßiges Gesicht, an dem alles strikt symmetrisch war.
 
        »Sie haben guten Geschmack, Mr. Allon.«
 
        »Das hat Ihr Freund Choren Nazarian mir auch erklärt.«
 
        »Wie haben Sie ihn dazu gebracht, mich zu verraten?«
 
        »Sie wissen, was man von Ehre unter Dieben sagt.«
 
        »Wieso sind Sie nicht einfach zur Polizei gegangen?«
 
        Er zeigte auf seinen Brief. »Ich habe gehofft, wir könnten die Sache diskret regeln.«
 
        »Ist das noch immer Ihre Absicht?«
 
        »Kommt darauf an.«
 
        »Worauf?«
 
        »Auf Ihre Offenheit in den nächsten paar Minuten.«
 
        Sie schenkte ihm Sancerre nach. »Das war gar kein richtiges Verbrechen, wissen Sie.«
 
        »Was war keines?«
 
        »Ein gestohlenes Gemälde zu stehlen.«
 
        »Es ist eines, wenn dabei jemand mit zwei Kopfschüssen aus nächster Nähe getötet wird.«
 
        »Ich habe Lukas van Damme nicht erschossen, Mr. Allon.« Sie stellte die Flasche in den Weinkühler zurück. »Oder Peter Nielsen, falls Sie sich das fragen.«
 
        »In welcher Beziehung standen Sie zu ihm?«
 
        »Peter hat Bücher aufgespürt. Sammler haben ihn damit beauftragt, kostbare oder seltene Werke zu finden. Und wenn ihre Noch-Besitzer sich weigerten, sich von ihnen zu trennen …«
 
        »Dann hat er Sie hinzugezogen?«
 
        Sie erwiderte seinen Blick, ohne die Frage zu beantworten.
 
        »Wie viel hat er Ihnen für den Vermeer gezahlt?«
 
        »Zehn Millionen.«
 
        »Kronen?«
 
        »Dafür hätte ich keinen Finger krumm gemacht. Vereinbart waren zehn Millionen Euro.«
 
        »Wie war der Deal strukturiert?«
 
        »Ist das wichtig?«
 
        »Jetzt schon.«
 
        »Die eine Hälfte habe ich im Voraus bekommen, die andere, als ich mich letzten Freitag in Jørgens Smørrebrød Café in Vissenbjerg mit Peter getroffen habe.« Sie klappte den Laptop auf und drehte ihn etwas, damit Gabriel den Bildschirm sehen konnte. »Und dies ist der Mann, der Peter drei Stunden später vor seinem Apartmentgebäude in Kopenhagen erschossen hat.«
 
        »Wie sind Sie zu dem Video gekommen?«
 
        »Klick, klick, klick.«
 
        »Und Peter Nielsens Handy?«
 
        Sie lächelte. »Oldschool.«
 
        Sie sprachen alles einmal von Anfang an durch. Anschließend gingen sie alles noch mal durch, um sicherzustellen, dass es in ihrer Story keine Widersprüche gab. Das Datum von Peter Nielsens ursprünglichem Angebot. Welche Informationen er vorab zur Verfügung gestellt hatte. Der exakte Ablauf des Diebstahls. Der Tausch von Kunst gegen Geld in dem Café auf der Insel Fünen. Der Mann, der bei Ingrids Ankunft schon dort gewartet hatte. Sie schätzte sein Alter auf Ende dreißig oder Anfang vierzig, aber nachdem Gabriel sich die Fotos und Videos angesehen hatte, tippte er auf Mitte vierzig, vielleicht etwas älter. Er teilte auch nicht Ingrids Einschätzung, der Mann stamme aus Finnland oder dem Baltikum. Seine Augen und seine Wangenknochen ließen vermuten, dass seine Heimat weiter östlich lag. Als Experte fand Gabriel, er bewege sich wie ein Profi – ein Profi, von dem Ingrid im Netz kein Foto hatte finden können.
 
        Gabriel bat sie, diese Fotos noch mal in die Suchmaschinen einzugeben, aber auch diesmal gab es keinen Treffer. Danach sahen sie sich das Videomaterial vom Café zum dritten Mal an. Eingetroffen war der Mann um 17.18 Uhr, zweiundvierzig Minuten bevor Ingrid das Gemälde Peter Nielsen übergeben sollte.
 
        »Wie haben Sie das Treffen vereinbart?«
 
        »Ich glaube, darüber haben wir schon gesprochen, Mr. Allon. Sogar zweimal.«
 
        »Und wir werden weiter darüber sprechen, bis ich davon überzeugt bin, dass Das Konzert von Jan Vermeer nicht in diesem Haus ist.«
 
        »Geschäftliche Dinge, die niemand mithören sollte, haben Peter und ich immer über Signal besprochen. Und selbst dann haben wir uns verschlüsselt ausgedrückt.«
 
        »Bitte noch mal: Wer hat Ort und Zeit festgelegt?«
 
        »Das war ich«, sagte sie seufzend. »Und falls Sie die beiden ersten Male nicht gut zugehört haben: Ich bin als Erste eingetroffen.«
 
        »Um halb sechs?«
 
        »Ja.«
 
        »Und Sie haben das Gemälde ins Café mitgenommen?«
 
        »Ich habe es in einer mit Leder überzogenen Papprolle im Laderaum meines Volvos gelassen.«
 
        »Die perfekte Methode, um eines von nur vierunddreißig bekannten Werken von Jan Vermeer zu transportieren.«
 
        »Ich habe das Gemälde sehr vorsichtig behandelt, Mr. Allon. In meinem Besitz hat es keinen Schaden erlitten, dafür garantiere ich.«
 
        »Sie haben es nicht zufällig fotografiert?«
 
        »Das wäre ein bisschen so, als würde man das blutige Messer als Souvenir aufheben, finden Sie nicht auch?«
 
        Gabriel musste unwillkürlich lächeln. »Wie sind Sie in van Dammes Tresorraum gelangt?«
 
        »Mit Geduld und Spucke.«
 
        »Können Sie sich etwas präziser ausdrücken?«
 
        »Klick, klick, klick.«
 
        »Und der Knopf unter der Schreibtischkante, mit dem sich die Buchregale schwenken ließen?«
 
        »Den habe ich gedrückt.«
 
        »Woher wussten Sie von seiner Existenz?«
 
        »Aus derselben Quelle, aus der ich wusste, dass es einen Tresorraum gab.«
 
        »Darüber hat der Kunde Peter informiert?«
 
        Sie nickte.
 
        »Und Peter hat seinen Namen nie erwähnt?«
 
        »Nein, Mr. Allon. Zum dritten Mal: Er hat mir nie gesagt, wie sein Kunde heißt.« Sie tippte auf Peter Nielsens Smartphone – ein iPhone 13 Pro –, das auf dem Couchtisch lag. »Aber ich habe den Verdacht, dass sein Name hier drin zu finden ist.«
 
        »Haben Sie versucht, es zu knacken?«
 
        »Neuere iPhones übersteigen meine Fähigkeiten. Aber es gibt eine selbstständig arbeitende Schadware namens Proteus, die könnte damit klarkommen. Sie ist vor ein paar Jahren von der israelischen Firma ONS Systems entwickelt worden. Aber Lizenzen sind schwer zu bekommen.«
 
        »Weniger schwer, als Sie denken«, sagte Gabriel.
 
        »Können Sie ein Exemplar beschaffen?«
 
        »Durchaus möglich.«
 
        »Wie gut ist Ihr Dänisch?«
 
        »Nicht existent. Aber Proteus hat eine automatische Übersetzungsfunktion.«
 
        »Diese Software taugt nichts. Sie brauchen jemanden, der Dänisch spricht und Ihnen über die Schulter sieht. Am besten jemanden, der Peter gut gekannt hat.«
 
        »Sie?«
 
        Ingrid lächelte.
 
        »Sie vergessen anscheinend, dass Sie den Vermeer überhaupt erst gestohlen haben.«
 
        »Wer könnte Ihnen besser helfen, ihn zu finden? Außerdem bin ich vermutlich auch bald tot, wenn ich hier in Dänemark bleibe.« Sie senkte ihre Stimme. »Bitte, Mr. Allon. Lassen Sie mich Ihnen helfen, das Gemälde und Peters Mörder aufzuspüren.«
 
        Er griff nach dem iPhone. »Wissen Sie, was passiert, wenn wir es einschalten?«
 
        »Es wird im dänischen Mobilfunknetz registriert. Was bedeutet, dass wir außer Landes arbeiten müssen.«
 
        »Wie wär’s mit Paris?«, schlug Gabriel vor.
 
        »Aus einem bestimmten Grund?«
 
        »Ein Freund von mir möchte sein Geld und den Schmuck zurückhaben.«
 
        »In diesem Fall«, sagte Ingrid, »bleibt’s bei Paris.«
 
        Den Rückweg zu seinem Ferienhaus beleuchtete Gabriel mit der Taschenlampe seines Handys. Im Haus packte er hastig seine Kleidung und die Toilettensachen. Dann warf er seine Farben, Malmittel und Mallappen in einen Müllsack, in den auch der Inhalt des Kühlschranks und der nicht getrunkene Wein kamen. Die französische Plein-air-Staffelei, seine Pinsel von Winsor & Newton, die Palette und die leeren Leinwände steckte er in dem Kaminofen in Brand. Häuser in den Dünen ließ er als kleines Zeichen seiner Anerkennung zurück. Es gehörte einfach hierher, fand er.
 
        Er lud seine Sachen in den Nissan und fuhr die dreihundert Meter zu Ingrids Strandhaus. Als er davor hielt, trat sie gerade aus der Haustür. Nachdem sie einen neuen 14-stelligen Code eingegeben hatte, kam sie mit einer Reisetasche über der Schulter den Fußweg entlang. Gabriel entriegelte den Kofferraum und stieg aus, um ihr die Tasche abzunehmen. Dabei hörte er ein näher kommendes Motorrad – das erste Bike seit seiner Ankunft vor zwei Tagen.
 
        Im nächsten Augenblick sah er den Scheinwerfer der Maschine, die in hohem Tempo auf der Hauptstraße der Ferienhaussiedlung unterwegs war. Erst schien sie zum Hotel unterwegs zu sein, aber dann bog sie scharf rechts ab und kam direkt auf Ingrid und Gabriel zugerast.
 
        Der Biker lenkte seine Maschine mit nur einer Hand, seiner rechten. Mit der Linken griff er in seine Jacke. Als er sie herauszog, erkannte Gabriel die typische Silhouette einer Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.
 
        Er packte Ingrid an einer Schulter, stieß sie hinter dem Nissan zu Boden. Dann zog er die Beretta hinten aus seinem Hosenbund, als zwei superheiße Geschosse keine Handbreit von seinem rechten Ohr entfernt vorbeizischten. Aber er ging nicht in Deckung, zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen traf er den Oberkörper des Bikers mit vier Schüssen, blies den Mann aus dem Sattel.
 
        Das fahrerlose Motorrad raste noch ein kurzes Stück weiter, bevor es sich überschlug und liegen blieb. Gabriel kam hinter dem Nissan hervor und ging zu der Stelle, wo der Mann bewegungslos auf den Waschbetonplatten lag. Seine Pistole mit Schalldämpfer, eine 9-mm-Makarow, lag neben ihm. Gabriel stieß sie mit einem Fuß beiseite, bevor er dem Mann den Sturzhelm abnahm. Das Gesicht erkannte er sofort. Tatsächlich hatte er es erst an diesem Abend auf Überwachungsvideos aus Jørgens Smørrebrød Café gesehen.
 
        Die Lederjacke des Mannes wies vier Einschusslöcher auf und war ebenso mit Blut getränkt wie der schwarze Troyer, den er darunter trug. Die Löcher entsprachen den Schusswunden in der Brust des Mannes. Dicht darüber hatte er den Buchstaben Z eintätowiert. Die Wunden bluteten stark. Er hatte nicht mehr lange zu leben.
 
        Gabriel machte ein Foto vom Gesicht des Sterbenden. Dann fragte er: »Wo ist das Bild?«
 
        Der Mann sagte nichts.
 
        Gabriel setzte die Mündung der Beretta seitlich an sein Knie und drückte erneut ab.
 
        Der Mann schrie vor Schmerzen auf.
 
        »Das Bild«, wiederholte Gabriel. »Sag mir, wo ich’s finden kann.«
 
        »Weg«, brachte der Mann nur heraus.
 
        »Wohin?«
 
        »Der Sammler.«
 
        »Wie heißt er?«
 
        »Der Sammler«, wiederholte der Mann.
 
        »Sein Name«, schrie Gabriel. »Sag mir seinen Namen!«
 
        »Der Sammler«, sagte der Mann noch mal, und dann starb er.
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        BEN GURION AIRPORT
 
        Korrekterweise hätte Gabriel die dänische Polizei alarmieren, seine Aussage machen und die Finger von dem ganzen Vermeer-Projekt lassen sollen. Stattdessen rief er Lars Mortensen an, den langjährigen Chef des PET, des dänischen Inlandsnachrichten- und Sicherheitsdiensts. Er berichtete Mortensen, ein Auftragskiller auf einem Motorrad habe soeben in Kandestederne zwei Schüsse auf ihn abgegeben, und deutete an, der Mann lebe nicht mehr. Mortensen wusste, dass das höchstens zehn Prozent der Story waren.
 
        »Was hat Sie in dieser Jahreszeit so weit nach Norden geführt?«
 
        »Ich wollte malen«, sagte Gabriel, was zumindest nicht ganz gelogen war.
 
        »Sie wissen bestimmt, dass er tot ist?«
 
        »Mausetot.«
 
        »Irgendeine Idee, wer er war?«
 
        »Ein Tattoo auf seiner Brust scheint darauf hinzudeuten, dass er Russe war. Er liegt vor dem Strandhaus am Ende des Dødningebakken. Sie können ihn gar nicht verfehlen.«
 
        »Ich kümmere mich darum.«
 
        »Unauffällig, Lars.«
 
        »Gibt es eine andere Methode? Aber tun Sie mir den Gefallen, schleunigst aus Dänemark zu verschwinden.«
 
        Gabriel beendete das Gespräch, dann rief er eine falsch bezeichnete Nummer aus seinen Kontakten auf. Er zögerte, bevor er sie wählte, denn sein Anruf ging in einem anonymen Gebäude am King Saul Boulevard in Tel Aviv ein. Sein Bruch mit dem Dienst war bisher bemerkenswert deutlich gewesen, sodass er dort so gut wie vergessen war. Ihm lag viel daran, die Nachteile einer Wiederentdeckung zu vermeiden, aber der tot vor seinen Füßen liegende russische Auftragskiller hatte die Art seiner Ermittlungen unwiderruflich verändert.
 
        Er drückte seinen Daumen auf den Bildschirm und hörte nach einigen Sekunden ein Freizeichen. Er erkannte die Stimme der Frau, die sich meldete, und sie erkannte bestimmt seine.
 
        »Sind Sie verletzt?«, fragte sie.
 
        Gabriel verneinte.
 
        »Sind Sie mobil?«
 
        »Mit einem Leihwagen.«
 
        »Könen Sie nach Schiphol fahren?«
 
        »Ich fahre gleich los.«
 
        »Wie groß ist Ihre Gruppe?«
 
        »Zwei Personen.«
 
        »Das Flugzeug holt Sie um acht Uhr vom FBO-Terminal ab. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen des Leihwagens«, sagte die Frau, bevor sie auflegte. »Um den kümmert sich die Station Amsterdam.«
 
        Das erwähnte Flugzeug war eine Gulfstream G650, die Gabriel in der Anfangszeit der Corona-Pandemie gekauft hatte, als er weltweit unterwegs gewesen war, um Beatmungsgeräte, Covid-Tests und Schutzkleidung für Krankenhauspersonal zu beschaffen. Es startete um 8.15 Uhr auf dem Amsterdamer Flughafen Schiphol und landete um halb eins auf dem Ben Gurion Airport in Tel Aviv. Als Gabriel die Fluggasttreppe herunterkam, sah er Michail Abramow auf dem Vorfeld warten. Michail war ein großer, schlaksiger Mann Anfang fünfzig mit blondem Haar und auffällig blassem Teint. Seine blaugrauen Augen waren durchsichtig wie Gletschereis.
 
        Er streckte seinem ehemaligen Direktor lächelnd die Hand hin, sprach ihn auf Hebräisch mit russischem Akzent an. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.«
 
        »Ich bin erst zehn Monate weg, Michail.«
 
        »Glaub mir, es fühlt sich länger an. Seit du fort bist, ist vieles nicht mehr ganz so wie früher.«
 
        Der gebürtige Moskauer Michail, dessen Eltern bekannte Dissidenten gewesen waren, war als Teenager nach Israel gekommen. Nach seiner Dienstzeit in den Sajeret Matkal, einer Spezialeinheit der israelischen Streitkräfte, war er in den Dienst eingetreten und hatte sich auf »negative Behandlungen« spezialisiert – ein interner Euphemismus für geplante Mordanschläge. Seine großen Talente waren jedoch nicht auf die Pistole beschränkt. So war es Michail Abramow gewesen, der in Gabriels Auftrag in ein Lagerhaus in einem tristen Teheraner Gewerbegebiet eingebrochen war und das gesamte iranische Atomarchiv erbeutet hatte.
 
        Sein Blick streifte Ingrid Johansen. »Du hast doch hoffentlich keine Dummheiten gemacht?«
 
        »Ich habe es übernommen, im Auftrag der italienischen Polizei ein gestohlenes Gemälde aufzuspüren. Damit haben die Probleme angefangen.«
 
        Michail zeigte auf das in der Nähe stehende gepanzerte SUV. »Deine Nachfolgerin hat mich angewiesen, dich persönlich zu deinem Apartment in der Narkiss Street zu begleiten.«
 
        »Tatsächlich«, sagte Gabriel, »muss ich erst noch einen Besuch machen.«
 
        Sie fuhren nach Norden zum Berg Karmel, dann nach Osten in Richtung See Genezareth. Als sie Rosh Pina erreichten, das dreißig Familien rumänischer Juden im Jahr 1882 gegründet hatten, war es fast Viertel nach zwei. Ihr Fahrer nahm die Straße zu dem kleinen Bergdorf Amuka, bog aber auf einen nicht ausgeschilderten Weg ab, der durch Wäldchen aus Zedern und Zypressen führte. Kurze Zeit später hielt er, als vier Männer in Kakiwesten auftauchten, die mit Sturmgewehren Galil ACE bewaffnet waren. Hinter ihnen ragte ein mit Stacheldrahtrollen gekrönter Maschendrahtzaun auf.
 
        »Wo sind wir?«, fragte Ingrid.
 
        »Nirgends«, antwortete Michail.
 
        »Was soll das heißen?«
 
        »Das heißt, dass dieser Ort nicht existiert. Deshalb ist einer dieser vier netten Männer kurz davor, den früheren Direktor des Diensts zu erschießen.«
 
        Gabriel fuhr sein Fenster herunter. Einer der Wachleute trat an den Wagen. »Sind Sie das, Boss?«
 
        »Ehemaliger Boss«, antwortete Gabriel.
 
        »Sie hätten uns sagen sollen, dass Sie kommen.«
 
        »Das konnte ich nicht.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Weil ich nicht hier bin.« Gabriel nickte zu Ingrid hinüber.
 
        »Und sie auch nicht.«
 
        Sein richtiger Name war Aleksander Jurschenko, aber wie die meisten Aspekte seines früheren Lebens existierte er nicht mehr. Noch jetzt, fünf Jahre nachdem er unter Zwang nach Israel übergelaufen war, bezeichnete er sich selbst mit seinem Agentennamen Sergei Morosow.
 
        Er war ein Kind der alten Ordnung. Sein Vater war ein führendes Mitglied von Gosplan gewesen – des Komitees für Wirtschaftsplanung –, das die Fünfjahrespläne der UdSSR erarbeitete. Seine Mutter hatte als Schreibkraft in der KGB-Zentrale gearbeitet – bei den Monstern, die jeden vernichteten, der töricht genug war, aufzubegehren. Später stieg sie zur persönlichen Sekretärin Juri Andropows auf, des langjährigen KGB-Vorsitzenden, der Leonid Breschnew als Herrscher über ein Reich nachfolgen sollte, das bald in Trümmern liegen würde.
 
        So war es vielleicht nicht überraschend, dass Aleksander sich dafür entschied, in die Fußstapfen seiner Mutter zu treten. Er studierte drei Jahre im Rotbanner-Institut, der KGB-Schule für angehende Spione, und wurde als Absolvent der Deutschlandabteilung der Moskauer Zentrale zugeteilt. Ein Jahr später wurde er in die KGB-Residentur Ostberlin versetzt, wo er den Fall der Berliner Mauer in dem Bewusstsein miterlebte, dass als Nächstes die Sowjetunion zerfallen würde.
 
        Als im Dezember 1991 das Ende kam, wurde der KGB aufgelöst, umbenannt, reorganisiert und nochmals umbenannt. Später würde er aufgespalten werden, wonach der weiter in der Lubjanka residierende FSB für innere Sicherheit zuständig war, während der draußen in Jasenewo angesiedelte SWR die Auslandsspionage und verschiedene weitere Aufgaben übernahm. Sergei Morosow diente in drei offiziell angemeldeten SWR-Residenturen: erst in Helsinki, dann in Den Haag und zuletzt in Ottawa, wo er törichterweise versuchte, den kanadischen Verteidigungsminister in eine Falle zu locken, und diskret aufgefordert wurde, seine Koffer zu packen.
 
        Sein letzter Dienstort war Frankfurt, wo er als angeblicher russischer Bankberater Wirtschaftsspionage betrieb und mit Kompromat – das russische Kürzel für kompromittierendes Material – Dutzende von deutschen Geschäftsleuten erpresste. Außerdem spielte er eine kleine Rolle bei der brutalen Ermordung des wertvollsten Informanten, den der Dienst in Russland hatte. Gabriel revanchierte sich dafür, indem er Morosow aus einer sicheren Wohnung des SWR in Straßburg entführte, in einen Segeltuchsack steckte und über syrischem Staatsgebiet, das von radikal russenfeindlichen Dschihadisten gehalten wurde, unter einem Hubschrauber baumeln ließ. In der darauffolgenden Vernehmung hatte Gabriel einen russischen Maulwurf in der Führungsetage des britischen Secret Intelligence Service identifizieren können – vielleicht der größte Erfolg seiner Karriere.
 
        Was Sergei Morosow anging, war er jetzt der einzige Häftling in dem Geheimgefängnis im Wald bei Rosh Pina, in dem er ursprünglich verhört worden war. Er wohnte in einem der alten Personalbungalows, in dem er seine Tage damit verbrachte, russisches Fernsehen zu gucken, und seine Nächte damit, russischen Wodka zu trinken. In letzter Zeit hatte er eine Vorliebe für den Wein entwickelt, der jenseits des Hügels angebaut wurde.
 
        Morosow war eben dabei, eine Flasche Sauvignon Blanc zu entkorken, als Gabriel unangemeldet auf seiner Schwelle erschien. Begleitet wurde er von dem Mann mit den kalten Augen, der für die gewalttätigen Episoden seiner Vernehmung zuständig gewesen war. Trotzdem schüttelten sie sich die Hand – sogar herzlich. Morosow schien sich ehrlich zu freuen, die beiden Männer zu sehen, die für seine Inhaftierung verantwortlich waren. Sie hatten längst einen kalten Frieden miteinander geschlossen. Was sich zwischen ihnen ereignet hatte, gehörte zum Spiel und war kein Grund dafür, nachtragend zu sein. Morosow hatte es auch keineswegs eilig, das Lager in Obergaliläa in nächster Zukunft zu verlassen. Jenseits des Stacheldrahts erwartete ihn nur ein Tod nach russischer Art.
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass Sie nicht nach Moskau zurückgehen wollen?«, fragte Gabriel. »Wie ich höre, sucht die russische Armee gute Männer, die ihr helfen, in der Ukraine die Oberhand zu gewinnen.«
 
        »In Russland gibt es keine guten Männer mehr, Allon. Die sind alle ins Ausland geflüchtet, um nicht eingezogen zu werden.«
 
        »Sie wirken enttäuscht.«
 
        »Weil mein Land diesen Krieg verliert? Weil meine Mitbürger durch den Fleischwolf gedreht werden? Weil bald viele von ihnen erfrieren werden, weil sie keine Winterkleidung bekommen? Ja, Allon, ich bin enttäuscht. Aber ich fürchte auch, was als Nächstes kommen wird.«
 
        Sie setzten sich auf die Terrasse des Bungalows – einer Datscha, wie Morosow ihn nannte. Weil der Nachmittag kühl war, trug er einen Pullover mit V-Ausschnitt, und Gabriel fand, er sehe für einen Russen, der vor Kurzem seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert hatte, ziemlich gut aus. Aber er würde sich nicht lange so halten. Russische Männer alterten im Allgemeinen von einem Tag auf den anderen. Ihnen erging es nicht viel anders als dem armen Jan Vermeer: heute noch lebendig, morgen schon tot.
 
        Von dem staubigen Hof des Camps war ein gedämpftes, rhythmisches Klatschen zu hören. Das war nur Ingrid. Von vier schwer bewaffneten Wachleuten umgeben demonstrierte sie ihre Fähigkeit, mit geschlossenen Augen einen Footbag aus Leder in der Luft zu halten.
 
        »Wer ist die junge Frau?«, fragte Morosow.
 
        »Mein Bodyguard.«
 
        »Sie sieht aber nicht jüdisch aus.«
 
        »War das eine Mikroaggression, Sergei?«
 
        »Eine was?«
 
        »Eine Mikroaggression. Ein Kommentar oder eine Reaktion, die subtil und oft unbewusst Voreingenommenheit gegenüber einer ethnischen Minorität oder sonst wie marginalisierten Gruppe ausdrückt.«
 
        »Juden sind schwerlich marginalisiert.«
 
        »Da, schon wieder!«
 
        »Ersparen Sie mir diesen Scheiß, Allon. Nach so langer Zeit bin ich praktisch ein Zuwanderer. Und wenn man irgendwem Voreingenommenheit vorwerfen kann, dann Ihnen.«
 
        »Nicht ich, Sergei. Ich liebe alle.«
 
        »Alle außer Russen«, sagte Morosow.
 
        »Reden Sie von den Leuten, die in der ukrainischen Stadt Butscha über vierhundertfünfzig unschuldige Zivilisten massakriert haben? Die Schutzräume, in denen sich Frauen und Kinder drängen, absichtlich mit Raketen beschießen? Bei denen Vergewaltigungen zu ihrer militärischen Strategie gehören?«
 
        »Wir Russen kennen nur eine Methode, Krieg zu führen.«
 
        »Oder einen zu verlieren.«
 
        »Wolodja verliert diesen Krieg zweifellos«, sagte Morosow, »aber er wird ihn nie wirklich verlieren.«
 
        Wolodja war die Koseform des russischen Namens Wladimir.
 
        »Und wie soll er das schaffen?«, fragte Gabriel.
 
        »Indem er alle nötigen Mittel einsetzt.« Morosow schenkte sich Wein nach. »Sie kennen die russische Geschichte, Allon. Sagen Sie mir, was ist passiert, nachdem Russland im Russisch-Japanischen Krieg eine vernichtende Niederlage erlitten hatte?«
 
        »Daraufhin kam es 1905 zur Russischen Revolution. In allen Ecken des Kaiserreichs gab es Arbeiter- und Bauernaufstände. Zar Nikolaus II. reagierte darauf mit dem Oktobermanifest, das den Russen bürgerliche Grundrechte und ein demokratisch gewähltes Parlament versprach.«
 
        »Und als Russland im Ersten Weltkrieg eine Schlacht nach der anderen verlor?«
 
        »Da ergriffen die Bolschewiken die Macht, und der Zar und seine Familie wurden ermordet.«
 
        »Und was war mit unserem Missgeschick in Afghanistan?«
 
        »Die Rote Armee zog im Mai 1988 ab, und drei Jahre später existierte die Sowjetunion nicht mehr.«
 
        »Die größte geopolitische Katastrophe des zwanzigsten Jahrhunderts, wenn man Wladimir Wladimirowitsch glauben will. Er wird den Ukrainekrieg nicht verlieren, weil er ihn nicht verlieren darf. Deshalb bin ich so in Sorge, was die weitere Entwicklung betrifft. Sie vermutlich auch.«
 
        »Besorgt, ja. Aber ich bin jetzt pensioniert, Sergei.«
 
        »Wieso sind Sie dann hier?«
 
        »Ich habe mich gefragt, ob Sie so freundlich sein würden, sich ein Foto anzusehen.« Gabriel legte Morosow sein Handy hin. »Erkennen Sie ihn?«
 
        »Klar, Allon. Er heißt Grigori Toporow.«
 
        »Welche Art Arbeit tut Grigori?«
 
        »Die Art, bei der es um Kugeln und Blut geht.«
 
        »SWR?«
 
        »Nach letztem Stand. Aber der ist schon eine Weile her.«
 
        Gabriel nahm sein Handy wieder an sich. »Grigori hat letzte Nacht etwas Interessantes gesagt, nachdem er versucht hatte, mich in Dänemark zu ermorden. Ich hoffe, dass Sie’s mir erklären können.«
 
        »Was hat er gesagt?«
 
        »›Der Sammler.‹«
 
        Morosow starrte nachdenklich in sein Weinglas. »Möglicherweise hat er den Decknamen eines Agenten genannt. Eines dänischen Agenten«, fügte der Russe hinzu. »Eines sehr wichtigen.«
 
        »Der Sammler?«
 
        »Die richtige Bezeichnung lautet Sammler. Ein Wort.«
 
        »Wie ist er dazu gekommen?«
 
        »Seltene Bücher. Er sammelt sie wie besessen. Auf dem Papier ist er ein SWR-Agent, aber der SWR führt ihn nicht tatsächlich.«
 
        »Wer sonst?«
 
        »Der Boss aller Bosse.«
 
        »Wladimir Wladimirowitsch?«
 
        Morosow nickte. »Friede sei mit ihm.«
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        BIRIYA-WALD
 
        Im Sommer 2003 zahlte der britische Öl- und Erdgasriese BP 6,75 Milliarden Dollar für fünfzig Prozent des russischen Energiekonzerns TNK. Dieser Deal war so bedeutend, dass der britische Premierminister und der Präsident der Russischen Föderation der Vertragsunterzeichnung in London beiwohnten. Auf dem Rückflug nach Moskau machte der russische Präsident in Kopenhagen halt, um der Unterzeichnung eines ähnlichen Vertrages zwischen DanskOil und RusNeft beizuwohnen. Die Investition war kleiner, nur drei Milliarden Dollar, aber sie war mit der Zusage verbunden, Russland zu helfen, seine riesigen Ölvorkommen in der Arktis zu erschließen.
 
        Die endgültigen Details der Vereinbarung wurden in wochenlangen, zeitweise schwierigen Verhandlungen in Moskau festgelegt. DanskOil-Vorsitzender Magnus Larsen, der russische Geschichte studiert hatte und fließend Russisch sprach, war mit dabei. Seine Gastgeber verwöhnten ihn mit üppigen Diners und überschütteten ihn mit teuren Geschenken, darunter mehrere kostbare Bücher. Sie köderten ihn auch mit schönen jungen Frauen, von denen eine die Nacht in seiner Suite im Hotel Metropol verbrachte. Der FSB hatte die Suite verwanzt und nahm alles auf.
 
        »Der FSB hat Magnus vermutlich wissen lassen, was er gegen ihn in der Hand hatte?«, fragte Gabriel.
 
        »Meines Wissens hat der Direktor eine kleine Begrüßungsparty mit Cocktails und Kanapees gegeben. Danach hat Magnus den einseitigsten Vertrag in der Geschichte der Ölindustrie unterschrieben. Außerdem hat er sich verpflichtet, hundert Millionen Dollar auf das Konto eines Putin-Vertrauten zu überweisen.«
 
        »Was ihn noch mehr belastet hat.«
 
        Sergei Morosow nickte zustimmend. »Der arme Magnus ist auf der Suche nach russischen Reichtümern nach Moskau gekommen, aber bei seiner Abreise war er verbrannt und völlig unter unserer Kontrolle.«
 
        Der FSB übergab Magnus Larsen dem SWR, der den Ölindustriellen für vielfältige Zwecke nutzte. Der Sammler wurde zu einer wertvollen Quelle für Wirtschaftsinformationen, besonders für zukünftige Trends der westlichen Energieversorger. Außerdem verschaffte er dem SWR Zugang zu höchsten Gesellschafts- und Regierungskreisen im Westen und machte auf viele Zielpersonen aufmerksam, die mit Kompromat angeworben werden konnten.
 
        »Unser Magnus hat sich zu einem richtigen Selbstläufer entwickelt. Das ist das Schöne an Kompromat. Hat man jemanden wirklich an der Angel, braucht man ihn nie mehr an sein Vergehen zu erinnern. Er tut von selbst alles, damit man ihm wohlgesinnt bleibt.«
 
        »Haben Sie jemals versucht, einen Agenten davon zu überzeugen, dass Ihr System besser ist als das Ihrer Gegner? Dass Sie auf dieser gefährlichen Welt allein sind und seine Hilfe brauchen?«
 
        »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie bei meiner Anwerbung eine andere Methode angewandt.«
 
        »Sie waren ein Überläufer.«
 
        »Aber nur unter Zwang«, stellte Morosow fest. »Was ideologische Anwerbungen betrifft, sind sie mit dem Ende des Kalten Krieges aus der Mode gekommen. Welcher vernünftige Mensch würde freiwillig für einen Staat wie Russland arbeiten? Wir können auf andere Mittel zur Anwerbung zurückgreifen: Geld und Kompromat. Und im Fall Magnus Larsen sind beide eingesetzt worden.«
 
        »Wie?«
 
        Der Kreml habe seine Finger in dem RusNeft-Deal gehabt, erläuterte Morosow, und dafür gesorgt, dass die DanskOil-Aktionäre – und Magnus persönlich – hohe Dividenden erhielten. So war es wenig überraschend, dass der dänische CEO zu einem der aktivsten Fürsprecher Russlands im Westen wurde. Er behauptete, Europa habe von seiner zunehmenden Abhängigkeit von russischer Energie oder dem martialisch auftretenden russischen Präsidenten nichts zu befürchten. Larsen charakterisierte ihn bei jeder Gelegenheit als Staatsmann, der sein Land aus einer rückständigen, repressiven Vergangenheit in eine demokratische Zukunft führe.
 
        »Wie sich zeigte, hörte Wladimir Wladimirowitsch dieses Lob gern. Er lud Magnus in den Kreml und mehrere seiner Privatresidenzen, auch in seine Datscha westlich von Moskau ein. Weil Larsen fließend Russisch sprach, brauchten sie keinen Dolmetscher. Der Däne wurde einer der besten ausländischen Freunde Wolodjas. Kein Mitglied des inneren Kreises, aber definitiv Teil des Putin-Universums.«
 
        »Wie hat er ihn benutzt?«
 
        »Magnus war sein Ansprechpartner und Berater. Aber er hat ihm auch wichtige Aufträge mit Bezug zur nationalen Sicherheit Russlands erteilt.«
 
        »Was für Aufträge?«
 
        »Solche, bei denen Larsens dänischer Pass und seine tadellosen Manieren von Vorteil waren. Er war praktisch Wolodjas Privatsekretär. Und als er Schwierigkeiten bekam, hat Wolodja ihm aus der Patsche geholfen.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        »Magnus hat sich mit einer weiteren jungen Frau eingelassen.«
 
        »In Moskau?«
 
        »Dänemark.«
 
        »Wie hat Wolodja ihm geholfen?«
 
        »Er hat die junge Frau ins Visier genommen«, sagte Morosow. »Und sie ist spurlos verschwunden.«
 
        Sie war eine Dänin Mitte zwanzig gewesen. Sonst wusste Morosow nichts über sie, keinen Namen oder wie sie dazu gekommen war, eine Affäre mit dem CEO eines der größten dänischen Konzerne zu haben. Irgendwann – Morosow konnte nicht genau sagen, wann – hatte sie aussteigen wollen. Und sie hatte viel Geld für ihr Schweigen verlangt. Magnus Larsen hatte gezahlt. Und als sie noch mehr wollte, hatte er die Sache mit seinem SWR-Führungsoffizier besprochen, der ihm versicherte, er brauche sich deswegen keine Sorgen mehr zu machen.
 
        »Der Tod löst alle Probleme«, sagte Gabriel. »Keine Geliebte, kein Problem.«
 
        »In Russland gilt solches Verhalten nicht unbedingt als anrüchig. Viele junge Frauen, die sich mit mächtigen Männern einlassen, bezahlen dafür mit dem Leben.«
 
        »Was ist aus der namenlosen Dänin geworden?«
 
        »Ich kenne nicht alle Details, Allon. Ich weiß nur, dass sie noch immer als vermisst gilt.«
 
        »Wer hat sie beseitigt?«
 
        »Der SWR. Aber der Befehl dazu ist direkt vom Präsidenten gekommen.«
 
        »Freut mich, dass wir das klären konnten.«
 
        »Versuchen Sie, die Sache aus Wolodjas Perspektive zu sehen.«
 
        »Muss ich?«
 
        »Magnus Larsen war in mehr als einer Beziehung wertvoll«, sagte Morosow. »Ein Skandal in seinem Privatleben hätte zu seiner Ablösung als CEO von DanskOil geführt. Das konnte Wolodja nicht zulassen. Er hatte schon zu viel in ihn investiert.«
 
        »Von wie viel Geld reden wir?«
 
        »Mehrere Millionen Dollar pro Jahr als sogenanntes Beraterhonorar auf sein Konto bei der TwerBank, die ausländischen Finanzbehörden keine Auskunft gibt. Außerdem besitzt er ein Haus in Rubljowka, einer Siedlung für Milliardäre westlich von Moskau. Im Grunde ist Magnus Larsen mittlerweile ein russischer Oligarch.«
 
        »Ein russischer Oligarch mit dänischem Pass und tadellosen Manieren.«
 
        »Ein russischer Gesandter, nur dem Namen nach nicht«, fügte Morosow hinzu. »Aber wieso interessieren Sie sich für Magnus Larsen, Allon?«
 
        »Weil er einen Kopenhagener Antiquar dafür bezahlt hat, ein Gemälde stehlen zu lassen. Und ich komme einfach nicht darauf, weshalb.«
 
        »Vielleicht sollten Sie ihn das selbst fragen.«
 
        »Das habe ich vor, Sergei.«
 
        Morosow stand mit einer Hand zum Gruß erhoben auf der Veranda seiner Datscha, als das SUV durchs offene Tor des kleinen Lagers hinausfuhr, um nach Rosh Pina zurückzukehren. Nur Ingrid Johansen, die hinten neben Gabriel saß, erwiderte seine Geste, was der Russe mit breitem Grinsen quittierte.
 
        »Wer ist dieser Mann?«
 
        »Das darf ich leider nicht sagen. Aber seine Auskünfte waren sehr nützlich.«
 
        »Wie das?«
 
        »Peter Nielsens Kunde war der CEO des größten dänischen Öl- und Gaskonzerns.«
 
        »Magnus Larsen?«
 
        Gabriel nickte. »Und es wird noch besser, fürchte ich.«
 
        »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«
 
        »Magnus ist seit über zwanzig Jahren ein russischer Agent. Und wenn mein Freund recht hat, gibt es in seiner Vergangenheit eine tote junge Frau.«
 
        »Hat Magnus sie ermordet?«
 
        »Das brauchte er nicht. Die Russen haben ihm die Arbeit abgenommen.«
 
        »War sie auch eine Russin?«
 
        »Nein, Dänin. Das war vor ungefähr zehn Jahren. Leider wusste mein Informant ihren Namen nicht.«
 
        »Wer sie war, müsste sich leicht feststellen lassen. Ich sehe mal in der Datenbank für Vermisstenfälle nach.«
 
        »Wollen wir nicht erst zu Abend essen? Ich kenne ein Lokal ganz in der Nähe.« Er wechselte einen Blick mit Michail. »Die Aussicht ist wundervoll, das Essen und die Atmosphäre sind sehr authentisch. Ich denke, Sie werden es interessant finden.«
 
        »Interessanter als ein geheimes Gefangenenlager irgendwo im Niemandsland?«
 
        »Oh ja«, sagte Gabriel und griff nach seinem Handy, »viel interessanter.«
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        Die Stimme, die seinen Anruf beantwortete, klang kräftig und deutlich und resolut.
 
        »Wann dürfen Gilah und ich dich erwarten?«
 
        »In ungefähr zwanzig Minuten.«
 
        »Beeil dich lieber, mein Sohn. Sonst lebe ich vielleicht nicht mehr, wenn du ankommst.«
 
        »Na gut, das hatte ich verdient, denke ich.«
 
        »Allerdings«, knurrte der Mann und legte auf.
 
        Aber wie konnte man diesen Mann einer Außenstehenden wie Ingrid genau beschreiben? Es wäre einfacher gewesen, fand Gabriel, Bachs Einfluss auf die Entwicklung der westlichen Musik zu beschreiben – oder die Rolle, die Wasser bei der Entwicklung von Leben auf der Erde gespielt hatte. Ari Schamron war der Mann, der Adolf Eichmann nach Israel entführt hatte, und der zweimalige Direktor des Diensts. Der Dienst verdankte ihm seine Identität, seine Überzeugungen und sogar seine Sprache. Er war der Menumeh, der Verantwortliche. Er war unsterblich.
 
        Seine honigfarbene Villa stand auf einem Felsvorsprung über dem See Genezareth. Gabriel war aufs Schlimmste gefasst, als das SUV die steile Zufahrt hinauffuhr – Schamron litt seit Jahren an multiplen schweren Krankheiten –, aber der Mann, der ihn auf dem Vorplatz erwartete, schien bei bemerkenswert guter Gesundheit zu sein. Er trug wie immer eine frisch gebügelte Kakihose, ein Hemd aus Oxford-Stoff und eine lederne Bomberjacke mit einem nicht reparierten Riss an der linken Schulter. In der rechten Hand, mit der er Eichmann den Mund zugehalten hatte, hielt er einen geschmackvollen Gehstock aus Olivenholz. Sein verhasster Rollator aus Aluminium war nirgends zu sehen.
 
        »Wie lange stehst du schon hier?«, fragte Gabriel.
 
        »Wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich harre hier seit dem Tag aus, an dem du Israel verlassen hast.« Er sah die Frau neben Gabriel an. »Wer ist sie?«
 
        »Sie heißt Ingrid.«
 
        »Und weiter?«
 
        »Johansen.«
 
        »Das ist kein jüdischer Name.«
 
        »Aus gutem Grund.«
 
        »Will sie konvertieren?«, fragte Schamron. »Oder ist eure Beziehung rein physischer Natur?«
 
        »Ingrid war in Dänemark mit mir zusammen, als letzte Nacht jemand …«
 
        »Als ein russischer Profikiller versucht hat, dich zu erschießen.«
 
        »Tatsächlich«, sagte Gabriel, »glaube ich, dass sie die Zielperson war.«
 
        »Das erleichtert mich. Aber womit hat sie die Russen gegen sich aufgebracht?«
 
        »Das versuche ich noch zu klären.«
 
        »In Obergaliläa?« Schamrons wässrige Augen betrachteten Michail. »Mit ihm?«
 
        Gabriel lächelte und schwieg.
 
        »Meine Nichte weiß vermutlich nicht, dass du hier bist?«
 
        Schamrons Nichte war Rimona Stern, die erste Direktorin in der Geschichte des Diensts.
 
        »Sie glaubt, dass ich in Jerusalem bin«, sagte Gabriel.
 
        Schamron kniff die Augen zusammen. »Du bist nicht an irgendeiner Palastintrige beteiligt, oder?«
 
        »Das fiele mir nicht im Traum ein.«
 
        »Du enttäuschst mich immer wieder, mein Sohn.« Schamron deutete mit einer altersfleckigen Hand auf die Haustür. »Vielleicht sollten wir reingehen und eine Kleinigkeit essen. Du hast bestimmt viel zu erzählen.«
 
        Das Essen, das Gilah Schamron an diesem Abend servierte, war nicht sehr authentisch, sondern hastig bei einem Chinesen bestellt. Ihr Mann versuchte anfangs, mit Plastikstäbchen zu essen, gab diesen Versuch aber rasch wieder auf und schaufelte seine gebratenen Nudeln mit Pak Choi mit einer Gabel in sich hinein. Weil Konversation nicht seine Stärke war und er jede Gelegenheit nutzte, um vor aufmerksamen Zuhörern zu sprechen, hielt er einen nüchternen Vortrag über den Zustand der Welt. Wie meistens war er in Sorge, dass die alte Nachkriegsordnung zerfiel, dass die Demokratie in Gefahr war, dass China und Russland die Vereinigten Staaten schneller aus dem Nahen Osten verdrängten, als man sich hätte vorstellen können. Nun hörte er sogar Gerüchte, China versuche, zwischen Saudis und Iranern zu vermitteln, was noch vor einem Jahr undenkbar gewesen wäre.
 
        Er befragte Gabriel nach seinem neuen Leben in Venedig und nickte befriedigt, als er hörte, Chiara und den Kindern gehe es gut. Am meisten fesselte ihn jedoch der neue Gast an seinem Tisch: die schöne Dänin namens Ingrid Johansen, die eine freiberufliche IT-Beraterin zu sein behauptete. Dass Schamron, der sein Leben in der Welt der Geheimdienste verbracht hatte, davon kein Wort glaubte, war offensichtlich. Er erkannte eine Agentin, wenn er eine sah.
 
        Zuletzt stand er auf, nickte Ingrid und Michail entschuldigend zu und nahm Gabriel in den Kellerraum mit, der ihm als Werkstatt und Arbeitszimmer diente. Die Innereien eines Grundig 3088 von 1958 lagen auf einer Werkbank verstreut. Radiobasteln war Schamrons Hobby. Hatte er keine alten Radios, an denen er herumschrauben konnte, schraubte er an Gabriel herum.
 
        Er setzte sich auf seinen Hocker, knipste die Arbeitslampe an. »Du zuerst«, sagte er.
 
        »Wo soll ich anfangen?«
 
        »Wie wär’s mit dem Anfang?«
 
        »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde …«
 
        »Willst du nicht lieber mit Ingrid anfangen?«
 
        »Sie ist eine Computerhackerin und Berufsdiebin.«
 
        »Klingt wie eine Frau nach meinem Geschmack.«
 
        »Nach meinem auch.«
 
        Schamrons altes Zippo-Feuerzeug flammte auf. »Erzähl mir den Rest.«
 
        Er wartete bis zum Ende von Gabriels fünfminütigem Vortrag, bis er von dem zerlegten Radio aufsah. Auf seinem Gesicht stand ein streng tadelnder Ausdruck. »Dafür könntest du vor Gericht kommen, weißt du das?«
 
        »Wegen des unglücklichen Vorfalls mit den armenischen Gangstern in Antwerpen?«
 
        »Weil du deine Freundin in eine geheime Verhöreinrichtung mitgenommen hast. Hätte ich mir mal so was geleistet, säße ich noch heute.«
 
        »Du weißt, was Nachahmung angeblich ist, Ari.«
 
        »Mich kann niemand imitieren, mein Sohn. Das ist eine ziemliche Ironie des Schicksals, findest du nicht auch? Wie oft hast du mir vorgeworfen, dass ich nicht loslassen kann? Wie oft hast du mir versichert, du seist mit diesem Leben fertig.« Schamron gestattete sich ein befriedigtes Lächeln. »Und jetzt ist’s genau umgekehrt!«
 
        »Bist du fertig?«
 
        »Ich fange gerade erst an.« Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an, weil er wusste, dass Gabriel, der sich völlig in der Defensive befand, mit keinem Wort protestieren würde. »Und zu welchem Schluss bist du bei deinen bisherigen Ermittlungen gelangt?«
 
        »Ein kluger Geheimdienstler hat mir beigebracht, niemals voreilige Schlüsse zu ziehen.«
 
        »Weil wir sonst statt der Wahrheit leicht Dinge sehen, die wir sehen möchten – findest du nicht auch?«
 
        »Manchmal«, antwortete Gabriel.
 
        »Und dazu kommt natürlich das Problem der fehlenden Puzzleteile. Wir wissen nicht, was wir nicht wissen. Und ich kann dir versichern, mein Sohn, dass du nicht alle Teile hast.«
 
        »Welches fehlt denn?«
 
        »Der Mann, der in Amalfi in einer schönen Strandvilla gelebt hat.«
 
        »Lukas van Damme?«
 
        »Tatsächlich«, sagte Schamron, »haben wir ihn Lucky Lukas genannt.«
 
        »Van Damme war ein Agent des Diensts?«
 
        »Mehrere Jahre lang.«
 
        »Wieso?«
 
        Schamron deutete mit beiden Händen eine aufsteigende pilzförmige Wolke an und flüsterte: »Bumm!«
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        Südafrikas unter strengster Geheimhaltung vorangetriebenes Atomwaffenprogramm hatte im Jahr 1948 begonnen – im selben Jahr, in dem Israel seine Unabhängigkeit erklärte, und drei Jahre nachdem die Vereinigten Staaten den Zweiten Weltkrieg durch den Abwurf zweier Atombomben auf die japanischen Städte Hiroshima und Nagasaki rasch beendet hatten. Südafrika, das ursprünglich Plutoniumbomben hatte bauen wollen, ging 1969 zu einer Urananreicherung aus inländischen Uranerzen über. Ende der achtziger Jahre besaß es ein Arsenal von sechs nach dem Kanonenprinzip gebauten Atombomben, den Letzten ihrer Art.
 
        Eine siebte Bombe war im Bau, als Südafrika sich 1989 bereit erklärte, sein Atomwaffenprogramm freiwillig einzustellen – auch weil die weiße Minderheitenregierung, deren Tage gezählt waren, einer von Schwarzen geführten nächsten Regierung keine Atomwaffen hinterlassen wollte. Die einsatzbereiten Bomben wurden unter internationaler Aufsicht verschrottet, das waffenfähige Uran im Pelindaba Nuclear Research Center westlich von Pretoria gelagert. Nach dem Ende der Apartheid gab es in dieser Einrichtung mindestens drei schwere Sicherheitsverstöße, den letzten im Jahr 2007, die von der Regierung anfangs als gewöhnliche Einbruchsversuche abgetan wurden. Eine unabhängige Untersuchung durch einen ehemaligen Mitarbeiter der internationalen Detektei Kroll Inc. ergab jedoch, dass ein Team schwer bewaffneter Profis in die Anlage eingedrungen war und versucht hatte, das waffenfähige Uran zu stehlen.
 
        Zu den bestgehüteten Geheimnissen das südafrikanischen Atomprogramms gehörten die Namen der Wissenschaftler, die das Uran angereichert und damit Atombomben gebaut hatten. Einer dieser Wissenschaftler war der Atomphysiker Lukas van Damme. Mit seinem Lebenswerk in Trümmern und in einem von Schwarzen regierten Land suchte er einen Ausweg. Den fand er in der Reederei seines Vaters in Durban, die er in LVD Marine Transport umbenannte und nach Nassau verlegte. Dort traf er an einem heißen Augustnachmittag des Jahres 1996 einen Mann namens Clyde Bridges, der in London ansässige europäische Marketingdirektor einer obskuren kanadischen Softwarefirma. »Bridges« war allerdings eine Gefälligkeitsflagge. Sein wahrer Name war Uzi Navot.
 
        »Aus welchem Grund?«, fragte Gabriel.
 
        »Panik am King Saul Boulevard«, antwortete Schamron.
 
        »Weswegen?«
 
        »Lucky Lukas war doch nicht so lucky, vor allem nicht als Reeder. Er konnte sich nur durch kriminelle Machenschaften über Wasser halten. Und er hatte Umgang mit den falschen Leuten.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Mit Vertretern von Staaten, die den Ehrgeiz hatten, Südafrikas erfolgreiches Nuklearprogramm zu imitieren.«
 
        »Und das durften wir nicht dulden.«
 
        »Entschieden schlecht für uns Juden.«
 
        »Aber du hast einen wichtigen Teil der Story ausgelassen«, sagte Gabriel. »Woher der Dienst wusste, dass Lukas van Damme, ein mit seiner neuen Regierung unzufriedener Reeder, der Kopf hinter dem südafrikanischen Atomprogramm gewesen war.«
 
        »Van Damme? Der Kopf hinter dem Programm?« Schamron schüttelte langsam den Kopf. »Die Südafrikaner hätten diese Bomben nie ohne unsere Hilfe bauen können.«
 
        »Worüber hat Uzi an dem bewussten Nachmittag mit Lucky Lukas gesprochen?«
 
        »Er hat ihn in aller Freundschaft vor den Gefahren gewarnt, die ihm drohen würden, wenn er auch nur daran dächte, das Familienrezept an einen unserer Feinde weiterzugeben.«
 
        »Körperliche Gewalt?«
 
        »Es war nicht nötig, konkret zu werden. Unser Ruf hat für sich selbst gesprochen. Lukas hat sich praktisch selbst angeworben.«
 
        »Wie hast du ihn eingesetzt?«
 
        »Mit meiner Zustimmung hat Lukas seine Dienste allen angeboten, die dafür zahlen konnten. So hatten wir Zugang zu den Nuklearplänen unserer erbittertsten Feinde, auch des Schlächters von Bagdad und seines Kumpels von der Baath-Partei in Damaskus. Außerdem habe ich LVD Marine Transport in Nassau zu einer Tochterfirma von King Saul Boulevard Global Enterprises in Tel Aviv gemacht.«
 
        »Brillant.«
 
        »Allerdings«, bestätigte Schamron. »Das Unternehmen war außergewöhnlich erfolgreich.«
 
        »Aber die Verbindungen des Diensts zu Südafrika sind weit über einen einzelnen Atomphysiker hinausgegangen.«
 
        Schamron betrachtete ihn durch blaugraue Rauchschleier. »Meine Verbindungen zu Südafrika – die meinst du wohl?«
 
        Gabriel schwieg.
 
        »Falls du fragen willst, ob ich Südafrika geholfen habe, Atomwaffen zu entwickeln, lautet die Antwort Nein. Unter meiner Führung war der Dienst zu allem Möglichen imstande, aber nicht dazu. Aber habe ich mich dafür ausgesprochen, den Südafrikanern zu helfen? Habe ich verschiedenen Ministerpräsidenten aus dem linken und rechten Spektrum geraten, das Programm fortzuführen? Das habe ich nachdrücklich getan.«
 
        »Und als Südafrika beschlossen hat, auf die Atomwaffen zu verzichten, die es mit deiner Hilfe gebaut hatte?«
 
        »Ich habe eng mit meinem südafrikanischen Kollegen zusammengearbeitet, um sicherzustellen, dass bei der Zerlegung der Bomben kein waffenfähiges Uran verschwindet. Ich habe sogar das Pelindaba Nuclear Research Center besichtigt.«
 
        »Und?«
 
        »Natürlich war ich wegen Sicherheitsmängeln zutiefst besorgt. Aber mir hat sich auch der Verdacht aufgedrängt, Südafrika habe die Internationale Atomenergiebehörde und den Rest der Welt nicht wahrheitsgemäß über die Zahl der hergestellten Atomwaffen informiert.«
 
        »Wieso?«
 
        »Durch unsere Unterstützung haben wir einzigartige Einblicke in das südafrikanische Programm bekommen. Nach Ansicht unserer Wissenschaftler hatte es vermutlich zwei unfertige Bomben gegeben, nicht nur eine.«
 
        »Ich nehme an, dass du das bei deinem Gegenüber angesprochen hast.«
 
        »Sogar mehrmals«, sagte Schamron. »Und er hat mir jedes Mal versichert, es habe nur sieben Waffen gegeben. Einige Jahre später habe ich aus vertrauenswürdiger Quelle erfahren, dass er mich belogen hat.«
 
        »Aus welcher Quelle?«
 
        »Lukas van Damme.« Schamron puzzelte weiter an dem Grundig herum. Geistesabwesend fragte er: »Wie sollen wir deiner Meinung nach in Bezug auf meine Nichte vorgehen?«
 
        »Weil sie dein cholerisches Temperament geerbt hat, rate ich zu äußerster Vorsicht.« Gabriel machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Vielleicht sogar zu einer kleinen Täuschung.«
 
        »Mein Lieblingswort. Woran denkst du?«
 
        »Vermutlich sollte ihr jemand mitteilen, dass ich ohne ihre Genehmigung mit Sergei Morosow gesprochen habe.«
 
        »Ja«, bestätigte Schamron. »Das sollte vermutlich jemand tun.«
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        Schamrons Anruf ging direkt zur Voicemail, und bis sie ihn wieder erreichte, war der Schuldige bereits auf der Fahrt nach Jerusalem. Es war schon spät, und sie war schlecht gelaunt, was derzeit der Normalfall war. Ihr berühmter Onkel kam gleich zur Sache.
 
        »Ich bringe ihn um!«, war ihre Reaktion.
 
        »Noch eine Premiere«, sagte Schamron. »Aber es würde deiner Karriere irreparabel schaden.«
 
        »Nicht wenn ich’s wie einen Unfall aussehen lasse.«
 
        »Hör zu, das ist nur ein Gerücht. Du solltest es überprüfen, bevor du etwas Drastisches unternimmst.«
 
        »Wann hast du dieses Gerücht gehört?«
 
        »Das darf ich nicht sagen.«
 
        »Du bist nicht in irgendwas verwickelt, stimmt’s, Ari?«
 
        »Ich? Niemals.«
 
        Sie rief den Leiter der Abteilung Innere Sicherheit des Diensts an, der sofort mit den Wachleuten des geheimen Gefangenenlagers im Biriya-Wald telefonierte. Ja, gestanden sie, die Legende sei am frühen Abend unangemeldet aufgekreuzt. Und ja, sie habe ungefähr eine halbe Stunde lang mit dem Häftling gesprochen.
 
        »Wieso habt ihr das zugelassen?«
 
        »Er ist Gabriel Allon.«
 
        »Ihr hättet mich anrufen müssen.«
 
        »Das hat er uns verboten.«
 
        »War er allein?«
 
        »Michail war auch dabei.«
 
        »Sonst noch jemand?«
 
        »Eine Frau.«
 
        »Name?«
 
        »Anscheinend hatte sie keinen.«
 
        »Beschreibung?«
 
        »Definitiv nicht von hier.«
 
        Die fragliche Frau, eine Hackerin und professionelle Diebin namens Ingrid Johansen, sammelte in diesem Augenblick erste Eindrücke von Jerusalem. Kurz vor Mitternacht folgte sie Gabriel in ein Apartment in der Narkiss Street 16 im Herzen des historischen Bezirks Nachlaot. Sein Handy klingelte, als er die Balkontüren öffnete, um die nach Eukalyptus duftende Nachtluft einzulassen. Der Anruf kam von seiner Nachfolgerin.
 
        »Ich erwarte dich morgen um halb elf in meinem Büro«, sagte sie und legte auf.
 
        Gabriel zeigte Ingrid das Gästezimmer, dann kroch er in sein Bett. Durch Täuschung, dachte er noch, sollst du Krieg führen.
 
        Um fünf nach sieben wachte er von dem Donnerschlag einer Detonation auf. Anfangs glaubte er, nur geträumt zu haben, aber fernes Sirenengeheul – und der Anblick von Ingrid, die erschrocken in seiner Schlafzimmertür stand – zeigten ihm, dass dies kein Traum war. In der Küche verfolgten sie die aktuelle Fernsehberichterstattung, während sie darauf warteten, dass der Kaffee durchlief. In Givat Shaul an der westlichen Einfahrt nach Jerusalem war an einer Bushaltestelle eine Bombe detoniert.
 
        »Dort sind wir gestern Abend vorbeigefahren«, sagte Gabriel.
 
        »Gibt es Verletzte?«
 
        »Mehrere.«
 
        »Auch Tote?«
 
        »Das erfahren wir bald.«
 
        Als Gabriel unter der Dusche stand, detonierte eine zweite Bombe – ebenfalls an einer Bushaltestelle, diesmal im Norden von Jerusalem und so nahe, dass die Fensterscheiben klirrten. Er zog einen der dunklen Anzüge aus seinem Kleiderschrank an und ging in die Küche, in der Ingrid konzentriert an ihrem Laptop arbeitete.
 
        Er füllte einen Thermobecher aus Edelstahl mit Kaffee und schraubte den Deckel fest. »Mit etwas Glück bin ich in ein paar Stunden wieder da. Sie dürfen diese Wohnung unter keinen Umständen verlassen.«
 
        »Tatsächlich«, antwortete sie, während ihre Finger die Tasten klappern ließen, »hatte ich das nicht vor.«
 
        Unten auf der Narkiss Street wartete ein gepanzertes SUV mit laufendem Motor auf ihn. Zehn Minuten später hatten sie den Stau in Givat Shaul hinter sich gelassen und waren auf dem Highway 1 nach Tel Aviv unterwegs. Seine Wiederentdeckung war praktisch vollständig, fand er. Jetzt brauchte er nur noch die Zustimmung seiner Nachfolgerin. Sie gehörte zu seinen besseren Werken. Eine Frau mit vulkanischem Temperament. Eine Frau mit eisernem Willen.
 
        Eine der ersten Weisungen Gabriels als neuer Direktor des Diensts hatte Langzeitfolgen gehabt, die bis in die Gegenwart wirkten – seine rasche Rücknahme eines schon genehmigten und von der Knesset finanzierten Plans, die Zentrale des Diensts aus der Stadtmitte von Tel Aviv auf ein Brachfeld am Highway 2 in Ramat haSharon zu verlegen. Die riesig hohen Kosten waren Grund genug, das Projekt auf Eis zu legen, aber Gabriel hatte auch Bedenken wegen der Nähe zu einem belebten Einkaufszentrum mit Multiplex-Kino. Dazu kam der Name dieses Gebiets, das nach der nächsten Autobahnausfahrt benannt war. »Unter welchem Akronym wollen wir in Zukunft bekannt sein?«, hatte Gabriel geklagt. »Anschlussstelle Gilot? Da lacht die ganze Geheimdienstwelt über uns.«
 
        Außerdem besaß das nüchterne Gebäude am Ende des King Saul Boulevards einen gewissen Charme, der schon darin lag, dass es ein Gebäude innerhalb eines Gebäudes war – mit eigener Stromversorgung, eigenen Wasser- und Abwasserleitungen und einem eigenen sicheren Kommunikationssystem. Die meisten Mitarbeiter betraten das Gebäude durchs Foyer, aber Abteilungsleiter und Agenten kamen und gingen durch die Tiefgarage. Das taten auch ehemalige und aktive Direktoren des Diensts, die mit einem privaten Aufzug in den obersten Stock hinauffahren konnten. Als Gabriel nach oben fuhr, hing noch das Parfüm der vorigen Benutzerin in der Luft: Ébène Fumé von Tom Ford. Chiara hatte es ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt – die Hundert-Milliliter-Flasche, weil fünfzig Milliliter schäbig gewesen wären, für gut vierhundert Euro plus internationaler Versand.
 
        Mit dem Aufzug gelangte Gabriel direkt in den Empfangsbereich der Bürosuite der Direktorin, wo ein schlanker junger Mann in einem Slim-fit-Sakko und Stretchjeans hinter einem leeren Schreibtisch saß. Er deutete auf einen der beiden Besucherstühle, und Gabriel nahm Platz.
 
        »Was ist aus Orit geworden?«, fragte er.
 
        »Der Eisernen Lady? Direktor Stern dachte, es sei Zeit für eine Veränderung.«
 
        Hatte sie das wirklich gedacht? Gabriel hätte einen hohen Betrag dagegen gewettet.
 
        Dann ging die Tür der Direktorin auf, und Jaakov Rossman, Chef der Abteilung Special Ops, der dunklen Seite des Diensts, kam heraus. Mit Haar wie Stahlwolle und seinem Teint wie Bimsstein sah er wie ein Reinigungsgerät für schwer erreichbare Winkel aus – wie Ostsyrien oder Nordiran, dachte Gabriel.
 
        »Was machst du hier?«, fragte er in vorwurfsvollem Ton.
 
        »Ich bin in ein paar Minuten wieder weg.«
 
        »Ich würde gern länger mit dir reden, aber wir haben gerade eine kleine Krise zu bewältigen.«
 
        »Tatsächlich? Wo denn?«
 
        »Netter Versuch«, sagte Jaakov und hastete hinaus, als finde die Krise in einem Raum am anderen Ende des Korridors statt.
 
        Gabriel beobachtete den Rezeptionisten, der sich auf das Telefon auf seinem Schreibtisch konzentrierte. Lange Sekunden vergingen, bevor es mit einem Doppelton signalisierte, dass der nächste Besucher eintreten sollte. »Sie hat jetzt Zeit für Sie, Herr Allon.«
 
        »Glück gehabt.«
 
        Nachdem er aufgestanden war, musste er noch einige Sekunden warten, bis die automatischen Schlösser sich öffneten. Der Raum, den er betrat, war ihm seltsam unvertraut. Der Schreibtisch, die Sitzgarnitur, der Konferenztisch – alles war erneuert und umgestellt worden. Selbst die technisch erheblich aufgerüstete Videowand befand sich nicht mehr am alten Platz. Anders als die frühere Nüchternheit hätte dieser elegante Stil mit indirekter Beleuchtung in die Chefetage einer Großbank gepasst: Hochfinanz gegen einfache Gerissenheit. Irgendwo vor den geschlossenen Jalousien lagen Tel Aviv und das Mittelmeer, aber davon war hier nichts zu ahnen. Dieses Büro hätte ebenso gut in London oder Manhattan oder im Silicon Valley liegen können.
 
        Rimona Stern begutachtete etwas auf ihrem Tablet. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug, die inoffizielle Uniform von Führungskräften des Diensts, und elegante Pumps. Die Anforderungen der neuen Stellung schienen sie einige Kilo ihrer früher so üppigen Figur gekostet zu haben. Oder vielleicht hat sie gehungert, dachte Gabriel, um sich selbst neu zu erfinden – auch durch die neue Art, ihr rotes Haar zu tragen, oder ihr subtil verändertes Make-up. Irgendwo unter diesem Panzer steckte das kleine Mädchen, dessen linke Hüfte Gabriel verbunden hatte, nachdem es auf der steilen Zufahrt zur Villa seines berühmten Onkels mit dem Roller gestürzt war. Aber auch davon war nichts zu ahnen.
 
        Ihr absichtliches Schweigen war eine Taktik, die Agenten des Diensts seit Urzeiten anwendeten, um dafür zu sorgen, dass ihr Gegenüber sich unbehaglich fühlte. Gabriel beschloss, die Initiative zu ergreifen.
 
        »Jaakov war anscheinend ziemlich überrascht, als er mich gesehen hat.«
 
        »Das kann ich mir vorstellen.« Sie sah von dem Tablet auf und betrachtete ihn durch eine Cateye-Brille, die ebenfalls zu ihrem neuen Look gehörte. »Ich wollte, dass dein Besuch unter uns bleibt, aber die Besprechung mit Jaakov hat länger gedauert als erwartet.«
 
        »Das klingt, als hättest du eine wirkliche Krise zu meistern.«
 
        Sie biss nicht an. »Über laufende Unternehmen würde Jaakov nie mit jemandem sprechen, der keine Sicherheitsüberprüfung hat. Ein solcher Verstoß gegen unsere Richtlinien würde ihn seinen Job kosten.«
 
        »Darf ich fragen, ob ihr gut miteinander auskommt, oder ist das auch geheim?«
 
        »Wie du dir vorstellen kannst, harmonieren Jaakov und ich nicht immer.«
 
        »Mir hat er versichert, er sei von deiner Ernennung begeistert.«
 
        »Er ist von Beruf Lügner. Das sind wir alle«, fügte sie hinzu.
 
        »Hoffentlich habe ich dir keinen Problemfall hinterlassen.«
 
        »Damit werde ich schon fertig.«
 
        »Wie lange will er noch im Dienst bleiben?«
 
        »Jaakov wird uns in einigen Wochen verlassen und in die Wirtschaft gehen.«
 
        »Wer bekommt Special Ops?«
 
        »Michail. Jossi gebe ich meinen früheren Job als Leiter Beschaffung. Dana übernimmt die Abteilung Recherche.«
 
        »Sieht so aus, als hättest du dir dein Team zusammengestellt.«
 
        »Soll das ein Witz sein? Das ist dein Team«, sagte Rimona. »Ich habe nur ein paar kleine Änderungen vorgenommen.«
 
        Gabriel betrachtete sein ehemaliges Büro. »Nicht nur ein paar.«
 
        »Du wirfst einen langen Schatten. In den ersten Wochen nach deiner Verabschiedung haben wir bloß herumgesessen, einander angestarrt und uns gefragt, wie wir ohne dich zurechtkommen sollen. Diese Lähmung konnten wir nur überwinden, indem …«
 
        »Indem ihr mich zur Unperson erklärt habt.«
 
        »Aber deine alte Wandtafel haben wir behalten. Sie hängt weiter in Raum 456C. Dort unten kommt man sich vor wie in Churchills Lageraum während des Weltkriegs.« Rimona nickte zu den Besucherstühlen hinüber. »Willst du dich nicht setzen?«
 
        »Vielleicht sollten wir das im Stehen abwickeln.«
 
        Ihre Miene verfinsterte sich. Eine Frau mit vulkanischem Temperament. Ihre Stimme klang plötzlich scharf. »Woher wusste mein Onkel, dass du mit Sergei Morosow gesprochen hast?«
 
        »Weil ich’s ihm erzählt habe.«
 
        »Und hast du meinen Onkel auch aufgefordert, mich deswegen anzurufen?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Wieso hast du das getan?«
 
        »Um dich so wütend zu machen, dass du den Auftrag erteilst, mich liquidieren zu lassen.«
 
        »Das hast du geschafft.« Rimona legte eine Hand an ihre Stirn, als wolle sie prüfen, ob sie Fieber habe. Sie war sichtlich erhitzt. »Wieso hast du nicht einfach um Erlaubnis gebeten, mit deinem alten Informanten sprechen zu dürfen?«
 
        »Weil es manchmal besser ist, um Verzeihung zu bitten, als eine Erlaubnis einzuholen.«
 
        Sie ließ die Hand sinken. »Ich höre.«
 
        »Ich möchte ein Unternehmen für dich durchführen.«
 
        »Oh, das kannst du bestimmt besser sagen.«
 
        »Ich bitte dich, ein Unternehmen für dich durchführen zu dürfen.«
 
        »Was für eine Art Unternehmen?«
 
        »Das könnte ich besser erklären, wenn ich meine alte Wandtafel hätte.«
 
        »Wieso bin ich darauf nicht selbst gekommen?« Rimona griff nach dem Telefonhörer. »Du bist ein gerissener Kerl.«
 
        »Mich hat der Beste ausgebildet.«
 
        »Mich auch, Gabriel. Vergiss das nie.«
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        HERZLBERG
 
        Die Patientin litt an einer Kombination aus posttraumatischer Belastungsstörung und psychotischer Depression. In ihrer umfangreichen Krankenakte fand sich jedoch nirgends ein Hinweis auf den schrecklichen Vorfall, der ihren Zustand verursacht hatte – nur ein vager Hinweis auf einen terroristischen Bombenanschlag in einer europäischen Hauptstadt. Auch fehlte der Name ihres früheren Ehemanns, der weiter die Kosten für ihre Tages-und-Nacht-Pflege trug. Wie so oft meldete er seinen Besuch erst kurz vor seinem Eintreffen bei ihrem Arzt an.
 
        »Gut, ich lasse alles vorbereiten«, sagte der Arzt. »Aber ich möchte erst ein paar Minuten mit Ihnen reden.«
 
        »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«
 
        »Ganz im Gegenteil, es gibt sogar eine ermutigende Entwicklung.«
 
        Wo das Sanatorium stand, hatte früher das arabische Dorf Deir Jassin gelegen, in dem Kämpfer der jüdischen Untergrundorganisationen »Lechi« und »Irgun« am 9. April 1948 über hundert Palästinenser, darunter Frauen und Kinder, massakriert hatten. Mehrere Häuser des Dorfs standen noch, auch das alte ottomanische Gebäude, in dem der Arzt, ein Rabbiner-Typ mit einem seltsam mehrfarbigen Vollbart, sein Sprechzimmer hatte.
 
        Der frühere Ehemann der Dauerpatientin saß auf der anderen Seite seines unaufgeräumten Schreibtischs. Mehrere Minuten waren vergangen, seit einer der beiden Männer ein Wort gesprochen hatte. Das einzige Geräusch entstand, wenn der Besucher umblätterte. Ein Blatt pro Minute, dachte der Arzt, der den Sekundenzeiger der Wanduhr beobachtete. Nicht achtundfünfzig Sekunden, auch nicht vierundsechzig. Alle sechzig Sekunden ein Blatt. Der Mann musste mit einer Stoppuhr im Kopf zur Welt gekommen sein.
 
        »Die sind außergewöhnlich«, sagte Gabriel zuletzt.
 
        »Das dachte ich auch.«
 
        »Wessen Idee war das?«
 
        »Ihre.«
 
        »Sie haben sie nie ermutigt?«
 
        Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wegen ihres Geisteszustands hatte ich sogar Angst davor, was sie produzieren würde.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        »Vor ungefähr einem Jahr bin ich zufällig in den Kunstraum gekommen und habe sie mit einem Zeichenstift in der Hand angetroffen. Als hätte sie sich plötzlich daran erinnert, dass sie früher Malerin war. Sie hat darauf bestanden, dass ich Ihnen die Blätter zeige.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und nur Ihnen.«
 
        Dann herrschte wieder Schweigen. Der Arzt starrte in die Tasse mit lauwarmem Tee in seiner Hand.
 
        »Sie liebt Sie noch immer leidenschaftlich, wissen Sie.«
 
        »Ja, ich weiß.«
 
        »Die meiste Zeit glaubt sie, weiter mit Ihnen …«
 
        »Ich weiß«, sagte Gabriel nachdrücklich.
 
        Der Arzt richtete seine nächsten Worte an das Fenster. »Ich habe nie über Sie geurteilt, Gabriel. Aber in diesem Stadium ihres Lebens …«
 
        »Und was ist mit meinem Leben?«
 
        »Gibt es etwas, worüber Sie reden möchten?«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Irgendwas. Alles.«
 
        »Ich habe eine Frau. Ich habe zwei kleine Kinder.«
 
        »Sie möchten ein normales Leben führen? Wollen Sie das sagen? Nun, manchen von uns ist etwas anderes bestimmt. Sie sind nicht normal, Gabriel. Sie werden nie normal sein.«
 
        »Bestimmt gibt es irgendwas, das ich dagegen einnehmen kann.«
 
        Der Arzt ließ ein trockenes kleines Lachen hören. »Ihr Sinn für Humor ist ein Abwehrmechanismus. Er hindert Sie daran, sich der Wahrheit zu stellen.«
 
        »Ich sehe die Wahrheit immer, wenn ich die Augen schließe. »Sie verlässt mich keine Minute lang.«
 
        »Das ist das Normalste, was ich je von Ihnen gehört habe.« Der Arzt stellte Tasse und Untertasse ab und verschüttete dabei den Rest seines Tees. »Als heute Morgen in Givat Shaul die Bombe detoniert ist, war der Knall hier sehr laut zu hören. Darauf hat sie leider nicht gut reagiert.«
 
        »Wie geht es ihr jetzt?«
 
        »Als ich ihr vorhin erzählt habe, dass Sie sie besuchen kommen, hat sie vor Freude gestrahlt. Aber bei Leah …« Der Arzt lächelte trübselig, als er aufstand. »Nun, bei ihr weiß man nie, was kommt.«
 
        Mit einer Wolldecke um ihre schmalen Schultern saß sie in dem sonnigen Garten in ihrem Rollstuhl, hatte ihre grausig verbrannten Hände im Schoß gefaltet. Gabriel küsste das kühle, feste Narbengewebe ihrer Wange und setzte sich auf die Bank neben ihr. Sie starrte blicklos in die mittlere Ferne, als habe sie seine Anwesenheit gar nicht wahrgenommen. Solche katatonischen Episoden hatte er schon mehrmals erduldet. Ihre erste hatte dreizehn Jahre lang gedauert – dreizehn Jahre ohne ein Wort oder ein Zeichen des Erkennens in ihren dunklen Augen. Er war sich vorgekommen, als versuche er mit einem gemalten Porträt zu sprechen. Er hätte es liebend gern restauriert, aber das hatte er nicht gekonnt. Die Frau im Rollstuhl, Öl auf Leinwand, ließ sich nicht mehr restaurieren.
 
        Er klappte ihren Zeichenblock auf, blätterte darin.
 
        »Was hältst du von ihnen?«, fragte sie plötzlich.
 
        Er sah ruckartig auf. Was hältst du von ihnen? Das waren die ersten Worte gewesen, die sie jemals zu ihm gesagt hatte, als sie vor langer Zeit an der Kunstakademie Bezalel studiert hatten. Damals wie heute hatte er ihren Skizzenblock mit unverhohlener Bewunderung durchgeblättert – vielleicht sogar mit einer Spur Neid. Sie hatte gespannt auf sein Urteil über ihre Arbeit gewartet. Schließlich war er Gabriel Allon, der talentierte einzige Sohn von Irene Allon, der vermutlich besten israelischen Malerin ihrer Generation.
 
        »Nun?«, drängte sie.
 
        »Ich bin überwältigt.«
 
        »Es war nicht einfach, sich wieder daran zu gewöhnen.« Sie hob ihre verkrüppelte rechte Hand. »Einen Bleistift zu halten, meine ich.«
 
        »Das merkt man nicht.«
 
        Er blätterte erneut. Landschaften, Bilder aus Jerusalem, Stillleben, Akte, Porträts anderer Patienten, ihres Arztes, ihres Ex-Mannes mit neununddreißig Jahren. So alt war Gabriel in der Nacht gewesen, in der ein palästinensischer Meisterterrorist namens Tariq al-Hourani in Wien eine Sprengladung unter einem Auto angebracht hatte. Es war Leah gewesen, die mit dem Einschalten der Zündung die Bombe gezündet hatte. Bei der Detonation war ihr Sohn Daniel umgekommen, den Gabriel eben erst auf dem Rücksitz angeschnallt hatte. Leah hatte mit Knochenbrüchen, inneren Verletzungen und schwersten Verbrennungen irgendwie überlebt. In ihrem Kopf lief die Erinnerung an die letzten Minuten ihres gemeinsamen Lebens in einer Endlosschleife. Sie blieb ohne Ausweg in ihrer Vergangenheit gefangen. Und Gabriel war ihr ständiger Gefährte.
 
        Ihr Blick glitt über ihn hinweg, als suche sie in den unaufgeräumten Schubladen ihrer Erinnerung ein verschwundenes Objekt. »Bist du real?«, fragte sie zuletzt. »Oder habe ich wieder Halluzinationen?«
 
        »Ich bin real«, versicherte er ihr.
 
        »Wo sind wir, Liebster?«
 
        »Jerusalem.«
 
        Sie sah zu dem wolkenlosen Himmel auf. »Ist es nicht schön?«
 
        »Ja, Leah«, antwortete er und wartete auf den vertrauten Refrain.
 
        »Der Schnee absolviert Wien von seinen Sünden. Auf Wien fällt Schnee, während auf Tel Aviv Raketen herabregnen.« Sie kehrte zu ihm zurück. »Heute Morgen habe ich eine Detonation gehört.«
 
        »Von einer Bushaltestelle in Givat Shaul.«
 
        »Hat es Tote gegeben?«
 
        Es wäre zwecklos gewesen, sie zu belügen. Außerdem würde sie sich mit etwas Glück später nicht mehr daran erinnern. »Ein Junge, fünfzehn.«
 
        Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich will mit meiner Mutter sprechen. Ich will den Klang ihrer Stimme hören.«
 
        »Wir rufen sie später an.«
 
        »Überzeug dich davon, dass Dani richtig angeschnallt ist. Die Straßen sind glatt.«
 
        »Keine Sorge, Leah.«
 
        Gabriel sah weg, als sie erschrocken den Mund aufriss und die Detonation und den Brand nochmals erlebte. Fünf Minuten vergingen, bis die Erinnerung sie wieder losließ.
 
        »Wann warst du zuletzt hier?«, fragte sie.
 
        »Vor ein paar Monaten.«
 
        Sie runzelte die Stirn. »Ich mag verrückt sein, Gabriel, aber ich bin nicht dumm.«
 
        »Du bist nicht verrückt, Leah.«
 
        »Was bin ich?«
 
        »Du bist nur nicht gesund.«
 
        »Und wie steht’s mit dir, Liebster? Wie würdest du deinen Zustand bezeichnen?«
 
        Er überlegte kurz. »Befriedigend, denke ich.«
 
        »Glaub mir, er könnte schlimmer sein.« Sie fuhr mit einem Zeigefinger durch sein Haar. »Aber du musst ganz entschieden zum Friseur.«
 
        »Das ist mein neues Ich.«
 
        »Dein altes Ich hat mir sehr gut gefallen.« Ihre Fingerspitze glitt über seinen Nasenrücken nach unten. »Arbeitest du an etwas?«
 
        »An einem Altarbild von Il Pordenone.«
 
        »Wo?«
 
        »In Venedig, Leah. Chiara und ich leben wieder in Venedig.«
 
        »Ah, richtig. Habt ihr Kinder, Chiara und du?«
 
        »Zwei«, erinnerte er sie. »Raphael und Irene.«
 
        »Aber Irene ist der Name deiner Mutter.«
 
        »Die ist seit vielen Jahren tot.«
 
        »Du musst nachsichtig sein, Gabriel. Ich bin nicht gesund, weißt du.« Sie hob ihr Gesicht wieder dem Himmel entgegen. Er spürte, dass sie sich wieder von ihm entfernte. »Ist sie hübsch, deine neue Frau?«
 
        »Ja, Leah.«
 
        »Macht sie dich glücklich?«
 
        »Sie bemüht sich«, sagte Gabriel. »Aber wenn ich die Augen schließe …«
 
        »Dann siehst du mein Gesicht?«
 
        Er gab keine Antwort.
 
        »Wir scheinen unter demselben Kummer zu leiden.« Sie senkte den Kopf und musterte ihn prüfend. »Weiß deine arme Frau von mir?«
 
        »Ich tue mein Bestes, um mir nichts anmerken zu lassen, aber sie weiß es.«
 
        »Sie muss mich schrecklich hassen.«
 
        »Sie liebt dich sehr.«
 
        »Ach, tatsächlich?« Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Augen wurden bereits wieder glanzlos. »Ich möchte den Klang der Stimme meiner Mutter hören«, sagte sie.
 
        »Ich auch«, sagte Gabriel ruhig.
 
        »Überzeug dich davon, dass Dani richtig angeschnallt ist«, sagte sie noch mal.
 
        »Fahr vorsichtig nach Hause.«
 
        Sie hob langsam den Kopf. »Küss mich zum Abschied, Liebster.«
 
        Er kniete vor ihrem Rollstuhl und legte den Kopf in ihren Schoß. Seine Tränen durchnässten ihren Morgenrock.
 
        »Ist das nicht schön?«, flüsterte sie. »Ein letzter Kuss.«
 
        Die Abenddämmerung sank herab, als Gabriel in die Narkiss Street zurückkam. Er fand Ingrid vor, wie er sie verlassen hatte: an dem kleinen Cafétisch in der Küche sitzend über ihren Laptop gebeugt. Sie hatte sich nicht umgezogen, sich nicht mal gekämmt und schien den ganzen Tag nichts gegessen zu haben. Tatsächlich hatte Gabriel den Eindruck, sie habe in den siebeneinhalb Stunden seiner Abwesenheit kein einziges Mal von ihrem Laptop aufgesehen.
 
        Das tat sie jetzt. »Sie sehen absolut schrecklich aus«, sagte sie.
 
        »Sie aber auch.«
 
        »Ich habe dafür wenigstens etwas vorzuweisen.« Sie drehte ihren Laptop, um Gabriel den Bildschirm zu zeigen. »Hab sie gefunden.«
 
        »Wer ist sie?«, fragte Gabriel.
 
        »Die tote junge Frau in Magnus Larsens Vergangenheit.«
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        KING SAUL BOULEVARD
 
        Aufs Spielfeld zurückzukehren, wenn auch nur vorübergehend, war nicht so einfach wie einen Schalter umlegen. Es gab Vordrucke zu unterschreiben, Erklärungen abzugeben und alte Berechtigungen im Umgang mit Geheimsachen wiederherzustellen. Dazu musste Gabriel einen Termin bei den Bluthunden der Sicherheitsabteilung absolvieren, die wegen seines unbefugten Besuchs in Sergei Morosows Datscha in Obergaliläa noch immer stinksauer waren.
 
        »Verdächtige ausländische Kontakte in letzter Zeit?«, fragte der Vernehmer.
 
        »Zu viele, als dass ich sie aufzählen könnte.«
 
        »Versuchen Sie’s wenigstens.«
 
        »Ein Kunstdieb, ein Kunstfälscher, mehrere Kunsthändler, ein betrügerischer Diamantenhändler in Antwerpen, der Chef einer kriminellen korsischen Familie, eine Journalistin von Vanity Fair, der Leiter des Sicherheitsdiensts im Hotel The Pierre in Manhattan, eine Schweizer Geigerin, eine britische Supermarkterbin, die versucht hat, ihren Mann zu ermorden, und die Stammgäste von Harry’s Bar in Venedig.«
 
        »Kontakte zu ausländischen Nachrichtendiensten?«
 
        »Zu einem Freund beim MI6. Er hat früher als Profikiller für den Chef der kriminellen korsischen Familie gearbeitet.«
 
        »Sie haben vergessen, die Dänin zu erwähnen.«
 
        »Wirklich?«
 
        »Wir finden, Sie sollten sie ins nächste Flugzeug setzen, Boss.«
 
        »Keine Sorge, das habe ich vor.«
 
        Die übrigen Rituale seiner Rückkehr in den Dienst waren weniger strittig. Amtsärzte untersuchten ihn gründlich und stellten fest, dass er trotz Schusswunden und gebrochener Wirbel bemerkenswert gut in Form war. Von der Ausweisstelle bekam er zwei gefälschte Pässe – einen israelischen und einen kanadischen –, von der IT ein neues Solaris-Handy und einen neuen Laptop mit der neuesten Version der Malware Proteus für Hackerangriffe. Die Buchhaltung tat, was sie immer tat: Sie bat eindringlich um Ausgabendisziplin. Seine Reaktion bestand daraus, dass er um Erstattung seiner bisherigen Auslagen bat und warnend hinzufügte, weitere seien zu erwarten.
 
        Rimona bot ihm ein Büro im vierten Stock an, aber niemand war überrascht, als er sich stattdessen auf den Weg zu Kellerraum 456C machte. Am King Saul Boulevard war der fensterlose ehemalige Lagerraum für veraltete Computer und ausrangierte Möbel nur noch als Gabriels Höhle bekannt. Als er ihn betrat, studierte Dina Sarid, die zukünftige Leiterin der Abteilung Recherche, die mit seiner leicht lesbaren Schrift bedeckte Wandtafel.
 
        »Ich bin ziemlich gut darin, Querverbindungen zu entdecken«, sagte Dina. »Aber hier stehe ich echt vor einem Rätsel.«
 
        »Dann sind wir schon zu zweit.«
 
        »Wer ist Magnus Larsen?«
 
        »Der CEO von DanskOil.«
 
        »Und Lukas van Damme?«
 
        »Ein ehemaliger südafrikanischer Atomwissenschaftler, der mehrere Jahre auf unserer Gehaltsliste gestanden hat.«
 
        Dina tippte auf den Namen des russischen Präsidenten. »Ihn kenne ich natürlich. Und ihn auch.« Damit meinte sie einen Delfter Maler aus dem Goldenen Zeitalter der niederländischen Malerei. »Aber wie hängen sie zusammen?«
 
        »Glaubst du, dass du mir helfen kannst, die Antwort darauf zu finden?«
 
        »Ich bin im Augenblick ziemlich ausgelastet.«
 
        »Aber?«
 
        Ihre dunklen Augen betrachteten die Namen auf der Tafel. »Wo wollen wir anfangen?«
 
        Die Zentrale des dänischen Energieriesen DanskOil lag in dem Kopenhagener Stadtteil Frederiksstaden. Der eindrucksvolle Bau gehörte zu den sichersten Gebäuden Dänemarks – sicherer als die meisten Ministerien. Trotzdem war das dortige Computernetzwerk ein offenes Buch für die Hacker von Einheit 8200, der israelischen Fernmelde-Aufklärung. Sie drangen bei Tagesanbruch durch eine Hintertür ein und konnten sich mittags frei bewegen. Gabriel setzte sie auf das Gemeinschaftsunternehmen von DanskOil und RusNeft an, speziell auf die PCs und Telefone von CEO Magnus Larsen.
 
        Es erforderte jedoch nur eine einfache Internetsuche, um einen Berg von Material über diesen wie kaum ein anderer in der Öffentlichkeit stehenden Mann zu finden. Magnus war ein Koloss, ein Titan, ein Trendsetter, ein Visionär. Er war brillant und gebildet, sah noch dazu unglaublich gut aus. In Werbevideos seines Unternehmens war er ein Mann der Tat – nie am Konferenztisch, sondern immer vor einer Pipeline oder auf einer Bohrinsel. Magnus mit dem energischen Kinn und den durchdringenden blauen Augen. Magnus mit vom Wind zerzausten blonden Locken. Es gab nichts, was Magnus nicht konnte. Es gab keine Herausforderung, die Magnus nicht schon bewältigt hatte.
 
        Auf die Frage einer bewundernden Journalistin, wie er sich selbst beschreiben würde, hatte er geantwortet: »Als Geschäftsmann mit der Seele eines Poeten.« Trotz seines übervollen Terminkalenders hatte der Sammler seltener Bücher die Zeit gefunden, selbst vier Bücher zu schreiben. Sein neuestes Buch, The Power of Tomorrow, war in Skandinavien ein Bestseller gewesen und hatte Spekulationen ausgelöst, er könnte ein politisches Amt anstreben. Dieses Geschwätz wies Magnus als lächerlich zurück. Er stand über der Politik. Er lebte in höheren Sphären.
 
        Noch dazu war er außerordentlich reich. Mit Gehalt und Aktienoptionen hatte er im Vorjahr den Gegenwert von 24 Millionen Dollar verdient. In Hellerup, dem exklusivsten Vorort von Kopenhagen, besaß er ein weitläufiges Haus mit Blick auf die Ostsee. Seine Frau Karoline gab Gesellschaften, förderte die Künste und verstand es, oft mit Bild in die Zeitung zu kommen. Seine beiden Söhne Thomas und Jeppe galten als Dänemarks begehrteste Junggesellen – und schienen entschlossen zu sein, ledig zu bleiben.
 
        Natürlich hatte er auch Gegner, vor allem unter der ökologischen Linken. Öffentlich zeigte er sich politisch korrekt besorgt wegen der Erderwärmung und forderte den Wechsel zu erneuerbaren Energien. Privat war er jedoch ein Klimaskeptiker, der den letzten Tropfen Öl, den letzten Kubikmeter Gas aus dänischen Gewässern fördern wollte, bevor es zu spät war. Als »Hirngespinst« bezeichnete er die allseits gelobte Entschlossenheit der dänischen Regierung, das Land bis 2050 klimaneutral zu machen. »Dazu bräuchte man allerdings Verstand.«
 
        Und dann gab es Leute, die Anstoß an seiner scheinbar unerklärlichen Vorliebe für alles Russische nahmen. Öffentlich bekannt war, dass er fließend Russisch sprach, ein Freund des russischen Präsidenten war und eine große Villa in dem Moskauer Nobelvorort Rubljowka besaß, wo er mit Oligarchen und Männern aus dem inneren Zirkel des Kremls verkehrte. Anders als die meisten westlichen Energieversorger, die sich mit Beginn des Ukrainekriegs aus Russland zurückgezogen hatten, hatte DanskOil sich standhaft geweigert, aus seinem Gemeinschaftsunternehmen mit RusNeft auszusteigen, dem es fast ein Drittel seiner jährlichen Ölförderung verdankte. Magnus Larsen behauptete, das habe ausschließlich finanzielle Gründe, weil bei einem Ausstieg Abschreibungen in Höhe von zwölf Milliarden Dollar fällig würden. Seine Kritiker fragten sich jedoch, ob dahinter nicht mehr steckte.
 
        Er war dafür bekannt, eine Art Fanatiker zu sein, wenn es um seinen Terminplan ging, den seine langjährige persönliche Assistentin Nina Søndergaard mit 15-Minuten-Intervallen für ihn ausarbeitete. Auf ihrem Computer fand die Einheit 8200 nicht nur den Terminplan, sondern auch die Nummern seiner sechs Handys. Hauptsächlich benutzte er ein iPhone. Als Gabriel es mit Proteus angriff, exportierte es den gesamten Inhalt seines Speichers: E-Mails, Textnachrichten, Browserchronik, Telefon-Metadaten, GPS-Daten. Außerdem diente es als Audio- und Videosender, sodass Gabriel und Dina ungesehen an einer Besprechung der Führungsspitze von DanskOil teilnehmen konnten.
 
        Wie viele Spitzenmanager bevorzugte Magnus Larsen für E-Mails und Textnachrichten verschlüsselte Dienste, in seinem Fall Proton-Mail und Signal. Außerdem war er ein begeisterter Knipser. Gabriel fand Unmengen von Aufnahmen aus Moskau und Umgebung. Dazu kamen Fotos von prominenten russischen Geschäftsleuten und Berühmtheiten aus dem Kreml in entspannter privater Atmosphäre. Mad Maxim Simonow, der russische Nickelkönig. Oleg Lebedew, auch als Mr. Aluminium bekannt. Jewgeni Nasarow, der eloquente, wenn auch verlogene Kremlsprecher. Arkadi Akimow, der schwerreiche Ölhändler, der vor Kurzem bei einem Fenstersturz aus einem Apartment in der Bakow-Gasse in Sankt Petersburg umgekommen war.
 
        Als Nächstes hackte Gabriel auch das Smartphone des ermordeten Kopenhagener Antiquars Peter Nielsen, das ähnlich viele Informationen ausspuckte. Er bat Rimona um weiteres Personal, und sie schickte ihm widerstrebend Michail und seine Frau Natalie Mizrahi, die einzige westliche Geheimagentin, die es geschafft hatte, in den abgeschotteten Islamischen Staat einzudringen. Wenig später wurden sie jedoch durch das Eintreffen von fast hunderttausend Seiten von DanskOil-Akten überwältigt, sodass Gabriel Notmaßnahmen ergreifen musste. Er brauchte jemanden, der eine Bilanz lesen, schmutzige Geschäfte von sauberen unterscheiden und Geldströme verfolgen konnte. Deshalb und aus vielen anderen Gründen griff er nach dem Telefonhörer und rief seinen alten Freund Eli Lavon an.
 
        Niemand wusste genau, wann er gekommen war – oder wie er’s überhaupt geschafft hatte, das Gebäude zu betreten –, aber das war seine spezielle Gabe. Er war ein Gespenst von einem Mann, leicht übersehen, rasch vergessen. Ari Schamron hatte einmal gesagt, Lavon könne verschwinden, während er einem die Hand schüttle. Das war nur leicht übertrieben.
 
        Wie Gabriel war Lavon ein Veteran des Unternehmens Zorn Gottes, der Geheimoperation des Diensts mit dem Ziel, die Täter des Münchner Olympiamassakers zu liquidieren. Im hebräischen Lexikon des Teams war er ein Ajin, ein Aufspürer und Überwacher gewesen. Nach der Auflösung ihrer Einheit hatte er sich in Wien niedergelassen und dort ein kleines Ermittlungsbüro für Ansprüche und Ermittlungen wegen Kriegsschäden eröffnet. Mit lächerlich geringen Geldmitteln hatte er geraubte jüdische Vermögenswerte im Wert von Millionen Dollar aufgespürt und entscheidend daran mitgewirkt, dass die Vereinigung Schweizer Banken eine milliardenschwere Entschädigung geleistet hatte.
 
        Wider besseres Wissen hatte Lavon sich bereit erklärt, in den operativ intensiven fünf Jahren von Gabriels Amtszeit als Direktor die für physische und elektronische Überwachung zuständige Abteilung Neviot zu leiten. Und am Tag von Gabriels Pensionierung war auch Lavon in den Ruhestand gegangen. Als Archäologe hatte er vorgehabt, für den Rest seines Lebens die Vergangenheit Israels weiter durch Ausgrabungen zu erforschen. »Und nun«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an, obwohl er die Aversion seines alten Freundes gegen Tabak kannte, »sitze ich wieder in dieser scheußlichen Besenkammer und starre einen Berg Unterlagen an.«
 
        Die für Eli Lavons plötzliche Reaktivierung Verantwortliche verbrachte diesen Tag allein in der Narkiss Street, weil kein Außenstehender die Zentrale am King Saul Boulevard betreten durfte. In den folgenden achtundvierzig Stunden sah Gabriel sehr wenig von ihr – ein paar Minuten am frühen Morgen, ein paar am späten Abend. Obwohl er den King Saul Boulevard möglichst unauffällig betrat und verließ, hatte sich die Nachricht von seiner Rückkehr wie ein Lauffeuer verbreitet. Natürlich wurde überall spekuliert. Bedauerte er, so früh auf den Thron verzichtet zu haben? Kam seine von ihm vorgeschlagene Nachfolgerin nicht allein zurecht? Brauchte sie eine helfende Hand am Ruder? Hatte Schamron irgendwas damit zu tun gehabt?
 
        Vielleicht vor vielen Jahren, als er einen auf Abwege geratenen südafrikanischen Atomwissenschaftler namens Lukas van Damme angeworben hatte. Nach Gabriels Überzeugung war des Rätsels Lösung irgendwo in van Dammes Vergangenheit zu finden. Hinweise, die seine Annahme bestätigten, fand Dina am dritten Tag ihrer Ermittlungen, in den GPS-Daten, die in Magnus Larsens iPhone gespeichert waren – und in gespeicherten Kopien seiner sorgfältig ausgearbeiteten täglichen Terminplanung. Larsen hatte offenbar eine Woche in Südafrika zugebracht, um den Kauf einer dortigen Bergwerksgesellschaft durch DanskOil zu prüfen. Er war mit einer Chartermaschine hingeflogen und hatte im Hotel Four Seasons gewohnt. Keiner seiner leitenden Mitarbeiter hatte ihn begleitet.
 
        Bei seiner Rückkehr nach Kopenhagen war Magnus nicht zur DanskOil-Zentrale, sondern zum Antiquariat Nielsen gefahren, in dem er fast zwei Stunden verbracht hatte. Grund genug, um den CEO in eine Ecke zu schieben und ein informelles Gespräch zu führen. Aber wo? Die Antwort lieferte erneut Magnus’ exakte Terminplanung. Offenbar wollte der Dansk-Oil-CEO in zehn Tagen am Berliner Energiegipfel teilnehmen. Er würde sogar eine Rede über Europas Energiezukunft in der Welt nach dem Ukrainekrieg halten und anschließend sein neues Buch signieren.
 
        Gabriel nahm Magnus Larsens Reiseplanung in den förmlichen Antrag auf Genehmigung seines Aktionsplans auf, mit dem er an diesem Abend um 18.15 Uhr zu Rimona ging. Als gelernte Analystin las sie den Antrag zweimal durch.
 
        »Fürs Protokoll möchte ich festhalten«, sagte sie zuletzt, »dass du keinen Beweis dafür hast, dass der Mord an Lukas van Damme etwas mit einer angeblich gebauten achten südafrikanischen Atombombe zu tun hat.«
 
        »Nicht die Spur«, bestätigte Gabriel. »Aber ich weiß, dass er nicht nur wegen eines Gemäldes ermordet wurde.«
 
        »Wieso sollte eine nukleare Großmacht wie Russland sich an einem Unternehmen mit dem Ziel beteiligen, an zwei dreißig Jahre alte Klumpen angereicherten südafrikanischen Urans heranzukommen?«
 
        »Mir fallen mehrere Möglichkeiten ein, von denen keine gut ist. Aber meiner Überzeugung nach ist Magnus Larsen in diese Sache verwickelt.«
 
        »Wieso glaubst du, ihn umdrehen zu können?«
 
        »Wegen der Toten in seiner Vergangenheit.«
 
        Rimona zog eine Kopie von Ingrids Reisepass aus der Akte. »Du weißt, dass du nur einen Versuch hast. Willst du dafür wirklich sie einsetzen?«
 
        »Sie ist ideal geeignet.«
 
        »Lass sie zuvor wenigstens eine Schnellausbildung machen.«
 
        »Eli und ich arbeiten in Berlin mit ihr zusammen.«
 
        Rimona atmete langsam aus. »Wer noch?«
 
        »Michail, Natalie und Dina.«
 
        Sie legte die Akte in ihren Ausgangskorb. »Bestellt ihr in Berlin auch nur Essen zum Mitnehmen beim Libanesen, will ich davon wissen. Vor der Bestellung, nicht danach. Du holst vor jeder wichtigen Entscheidung meine Erlaubnis ein. Sonst bettelst du bald um dein Leben. Sind wir uns einig?«
 
        »Das sind wir.«
 
        Gabriel stand auf, ging zur Tür.
 
        »Wieso hast du meinen Namen nicht gesagt?«, fragte Rimona plötzlich.
 
        Er drehte sich um. »Wie bitte?«
 
        »Als ich gefragt habe, wen du brauchst, hast du dein ganzes altes Team benannt – nur mich nicht.«
 
        »Du bist jetzt die Direktorin, Rimona.«
 
        Ihr Lächeln war brüchig. »Die Direktorin, die mit ihrem Roller gestürzt ist.«
 
        Gabriel ging ins Vorzimmer hinaus und drückte den Rufknopf des Privataufzugs der Direktorin. »Und noch was!«, rief sie ihm nach. »Moskau bleibt außen vor!«
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        VISSENBJERG
 
        Wenn Gabriels unerwartete Rückkehr in die geheime Welt zwei Vorteile mit sich brachte, waren das Reisen und Transport, zwei Stellen innerhalb des Diensts, die Feldagenten ungesehen durch Flughäfen und Bahnhöfe in aller Welt schleusten und ihnen an ihrem Zielort neutrale Fahrzeuge zur Verfügung stellten. Gabriels Audi A6 stand auf der zweiten Ebene eines Parkhauses am Kopenhagener Flughafen bereit. Er löste den über dem linken Hinterrad klebenden Schlüssel ab, dann beugte er sich tief hinunter, um den Unterboden der Limousine zu inspizieren.
 
        »Suchen Sie irgendwas?«, fragte Ingrid.
 
        »Meine Kontaktlinsen.«
 
        »Ich wusste nicht, dass Sie welche tragen.«
 
        »Tue ich auch nicht.«
 
        Er entriegelte die Türen und setzte sich ans Steuer. Ingrid glitt auf den Beifahrersitz, dann runzelte sie die Stirn. »Sie hätten wenigstens einen Hybrid mieten sollen.«
 
        »Ich bin Venezianer. Ich darf Kohlendioxid ausstoßen.«
 
        »Ach, wirklich?«
 
        »Ich besitze kein Auto. Ich gehe zu Fuß oder benutze öffentliche Verkehrsmittel, und meine Frau ist allergisch gegen Klimaanlagen. Außerdem ist meine Tochter eine ziemlich radikale Klimaschützerin. Zünde ich auch nur ein Streichholz an, hält sie mir einen Vortrag. Meine größte Angst ist, sie könnte sich an einem Gemälde in der Accademia festkleben.«
 
        Er öffnete das Ablagefach, in dem in ein Staubtuch gewickelt eine Beretta 92FS lag.
 
        »Mitgliedschaft bringt offenbar Privilegien«, sagte Ingrid.
 
        »Ich bin schon sehr lange dabei.«
 
        »Wo ist meine?«
 
        »Der Dienst darf Außenstehende nicht bewaffnen, fürchte ich. Außerdem«, fügte Gabriel hinzu, »wollen wir sie nicht erschießen, sondern nur mit ihr reden.«
 
        Er steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund, ließ den Motor an und stieß rückwärts aus der Parklücke. Fünf Minuten später waren sie auf der E20 nach Westen unterwegs – genau in die blendend helle Herbstsonne hinein. Er klappte die Sonnenblende herunter und sah noch mal lange in den Rückspiegel.
 
        »Werden wir verfolgt?«
 
        »Hinter uns fahren ein paar Dutzend einheimische Wagen. Ob welche der Polizei oder dem PET gehören, muss sich erst zeigen.«
 
        »Wie kommt’s, dass Sie nicht gleich auf dem Flughafen gestoppt worden sind?«
 
        »Das hat vielleicht damit zu tun, dass ich mit einem kanadischen Pass reise.«
 
        »Und wenn sie rauskriegen, dass Sie wieder im Lande sind?«
 
        »Mein Freund Lars Mortensen wird mir die Leviten lesen. Ich kann mich auf eine Strafpredigt gefasst machen. Vielleicht weist er mich sogar aus.«
 
        »Wann wollen Sie ihm mitteilen, dass Sie gegen einen der prominentesten Bürger Dänemarks ermitteln?«
 
        »Wenn ich Ort und Zeit für richtig halte.«
 
        Die Autobahn folgte der großen Kurve der Køgebucht nach Süden. Gabriel fuhr einen kleinen Umweg durch den Küstenort Karlstrup Strand, in dem er mehrmals nacheinander rechts abbog.
 
        Ingrid beobachtete die Straße hinter ihnen im rechten Außenspiegel. »In welchem Verhältnis stehe ich eigentlich zu Ihrem Dienst?«
 
        »Sie sind eine Agentin auf Zeit. Wir setzen Sie für eine bestimmte Aufgabe ein, danach trennen sich unsere Wege wieder.«
 
        »Bestimmt haben Sie sich meinen Hintergrund angesehen, um sich zu vergewissern, dass ich kein zweifelhafter Typ bin.«
 
        »Bei allem Respekt, Ingrid, Sie sind ein zweifelhafter Typ.«
 
        »Soll das heißen, dass Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, mich zu überprüfen?«
 
        »Habe ich das gesagt?«
 
        »Haben Sie was Interessantes entdeckt?«
 
        »Außer Skagen CyberSolutions bemerkenswert wenig. Sie haben Ähnlichkeit mit dem Russen, der uns neulich in Kandestederne ermorden wollte. Sie scheinen nicht zu existieren.«
 
        »In meinem Beruf ist’s keine gute Idee, in allen sozialen Medien mit Bild präsent zu sein.«
 
        »Nie verhaftet worden?«
 
        »Niemals.«
 
        »Und nach Ihnen wird nirgends gefahndet?«
 
        »Doch, natürlich. Aber die Polizei fahndet nach einer falschen Version von mir.«
 
        »Wie viele gibt es denn?«
 
        »Ich kann über ein Dutzend Identitäten annehmen, aber alle von ihnen sind Frauen.«
 
        »Ich verstehe.«
 
        »Haben Sie’s mal versucht?«
 
        »Als Mann durchzugehen? Das tue ich dauernd.«
 
        »Als Frau«, sagte Ingrid lachend.
 
        »Ich habe mal einen katholischen Geistlichen gespielt. Aber nie eine Frau.«
 
        Sie musterte ihn prüfend. »Ich muss schon sagen, dass Sie ein bisschen wie ein Geistlicher aussehen, Mr. Allon.«
 
        »In diesem Auto sitzt niemand, der so heißt.«
 
        »Wie soll ich Sie nennen?«
 
        »Wie wär’s mit Herr Klemp?«
 
        »Klemp?« Sie verzog das Gesicht. »Nein, der gefällt mir nicht.«
 
        »Wie wär’s dann mit Herr Fränkel?«
 
        »Viel besser. Und Ihr Vorname?«
 
        »Warum nicht Viktor?«
 
        »So hat ein deutscher expressionistischer Maler geheißen«, sagte Ingrid. »Seine Tochter hat Auschwitz überlebt und ist später nach Israel ausgewandert. Sie hat in dem Kibbuz Ramat David gelebt. Auch sie war Malerin. Irene Allon hat sie geheißen.«
 
        »Ich kenne ihren Sohn«, sagte Gabriel. »Ein höchst dubioser Typ.«
 
        Die Sonne stand als orangerote Scheibe am Himmel, als sie die hoch aufragende Brücke über den Großen Belt erreichten. Vissenbjerg mit seinen dreitausend Einwohnern lag weitere fünfzig Kilometer westlicher. Es war schon dunkel, als Gabriel und Ingrid ihr Ziel erreichten: eine Q-Tankstelle mit Shop auf freiem Gelände nördlich der Ortsmitte. Neben der Tankstelle gab es ein Café mit vier Tischen im Freien. Sie waren besetzt, aber in dem hell beleuchteten Inneren waren die meisten Tische leer. Hinter der Theke stand eine Frau Mitte dreißig mit magentarot gefärbten Haaren, die gelangweilt auf ihr Handy starrte.
 
        »Vielleicht sollte ich sie ansprechen«, sagte Gabriel.
 
        »Warum Sie?«
 
        »Weil Sie bei Ihren letzten beiden Besuchen in Jørgens Smørrebrød Café schwere Straftaten verübt haben. Unter anderem haben Sie einem jetzt toten Antiquar ein iPhone 13 Pro gestohlen.«
 
        »Aber es gibt keine Beweise für meine Verbrechen.«
 
        »Trotzdem muss irgendwer der Polizei von einer Frau erzählt haben, die im Café an ihrem Laptop gearbeitet hat, als die Überwachungsvideos auf magische Weise verschwunden sind.«
 
        »Ich werde schon mit ihr fertig«, sagte Ingrid und stieg ohne ein weiteres Wort aus. Als sie das Café betrat, sah die Magentarote von ihrem Handy auf und lächelte freundlich. Das Gespräch der beiden schien in herzlicher Atmosphäre zu verlaufen. Gabriel musste sich eingestehen, dass er sich vielleicht geirrt hatte, als er der Frau zugetraut hatte, die richtigen Schlüsse aus dem Ausfall der Überwachungskameras zu ziehen.
 
        Die Frau stellte jetzt eine Tasse Kaffee und ein Smørrebrød auf die Theke. Ingrid zahlte und setzte sich dann mit ihrer Bestellung an einen Fenstertisch – an denselben Tisch, fiel Gabriel auf, an dem sie an dem Abend gesessen hatte, an dem Grigori Toporow vom SWR Peter Nielsen ermordet und Das Konzert von Jan Vermeer zum dritten Mal gestohlen hatte. Aber wieso hatte Grigori nicht einfach abgewartet, bis Nielsen mit dem Gemälde zu seinem Kunden Magnus Larsen unterwegs war? Wieso hatte er riskiert, ihn in einem angesagten Viertel von Kopenhagen zu ermorden?
 
        Gabriel machte sich Vorwürfe, weil er merkte, dass er wieder versuchte, die Puzzleteile mit Gewalt passend zu machen. Er musste abwarten, bis eine geschicktere Hand sie zusammenführte. Rimona hatte recht: Er würde nur einen Versuch haben. Eine einzige Chance, Magnus Larsen zur Umkehr zu bewegen. Ein Appell an sein Gewissen würde nichts nützen, denn Magnus schien keines zu haben. Gabriel würde ihn zerbrechen und die Teile neu zusammensetzen müssen, bevor er ihm eine Chance auf Wiedergutmachung geben konnte. Ingrid würde dabei seine Verbündete sein. Als die Tote in Magnus Larsens Vergangenheit.
 
        Wolodja hat die junge Frau ins Visier genommen. Und sie ist spurlos verschwunden.
 
        Die beiden Frauen in dem Café starrten wie gebannt auf ihre Handys, aber Ingrid schrieb in fliegender Hast eine Textnachricht. Dann machte sie eine Pause und sah über eine Schulter zu der Rothaarigen hinüber, die sofort von ihrem Handy aufsah. Ingrid sendete eine weitere Nachricht, auf die die Magentarote sofort antwortete. Zwei weitere Nachrichten folgten, dann kam die Rothaarige hinter der Theke hervor und setzte sich an Ingrids Tisch.
 
        Ingrid sendete eine abschließende Nachricht, die Sekunden später auf Gabriels Handy erschien:
 
        Sie hat ab 19 Uhr frei. Lassen Sie uns bis dahin Zeit.
 
        So musste Gabriel fast eine Stunde totschlagen. Er verbrachte sie damit, dass er auf der verkehrsarmen Straße auf und ab fuhr. Achtmal kam er an der kleinen Raststätte vorbei; achtmal sah er Ingrid im Café an ihrem Fenstertisch sitzen – mit Katje Strøm, der eineiigen Zwillingschwester von Rikke Strøm, die seit September 2013 als vermisst gemeldet war.
 
        Als Gabriel um 19 Uhr von der Straße abbog, war es in dem Café dunkel, und eine Leuchtschrift in einem der Fenster verkündete, es sei für heute geschlossen. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Ein Mann Anfang vierzig kam heraus, dann erschienen Ingrid Johansen und Katje Strøm. Der Mann ging zu einem verbeulten Kombi, Ingrid und Katje zu Gabriels Audi. Ingrid glitt auf den Beifahrersitz. Katje stieg hinten ein. Sie zündete sich eine Zigarette an und murmelte etwas auf Dänisch.
 
        »Fränkel«, antwortete Ingrid. »Er heißt Viktor Fränkel.«
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        HELNӔS
 
        Ihre Mutter war eine grönländische Inuk, ihr Vater von Beruf Fischer. Nicht lange nach der Geburt der beiden Mädchen kaufte ihr Vater ein größeres Stück Land auf der Insel Møn und versuchte sich als Farmer. Als das Experiment schiefging, begann er zu trinken. Ihre Mutter trennte sich von ihm, als die Mädchen zwölf waren, und ging nach Grönland zurück. Ihr Vater kam einige Jahre später bei einem Verkehrsunfall ohne Fremdbeteiligung ums Leben. Der erste Polizeibeamte am Unfallort sagte, der Aquavitgeruch in dem Autowrack sei betäubend gewesen.
 
        Weil keines der Mädchen zu ihrer entfremdeten Mutter nach Grönland wollte, sorgte der Staat für sie, bis sie ihre Schulausbildung abgeschlossen hatten. Katje blieb auf Møn, aber Rikke ging nach Kopenhagen und fand Arbeit als Verkäuferin und Bedienung. Irgendwann fand sie eine Anstellung im Noma, dem kulinarischen Dreisterne-Mekka von Kopenhagen, in dem sie die reichsten Dänen bediente. Als sie eines Abends in die schäbige Wohnung zurückging, die sie sich mit vier weiteren Mädchen teilte, fuhr ein gut aussehender Mann in einem teuren Wagen sein Fenster herunter und fragte Rikke, ob er sie einen Augenblick sprechen könne.
 
        »Er hat gesagt, dass er Sten heißt und für einen reichen und mächtigen Mann arbeitet. Dieser reiche und mächtige Mann sei daran interessiert, Rikke kennenzulernen. Ihr vielleicht einen besseren Job zu verschaffen. Sie wissen, wie so was läuft, Herr Fränkel.«
 
        »Hat Sten zufällig den Namen des reichen und mächtigen Mannes erwähnt, der Ihre Schwester kennenlernen wollte?«
 
        »Nein. Nicht an diesem Abend.«
 
        Sie waren an einem menschenleeren Strand der Insel Helnæs unweit des Leuchtturms. Ingrid und Katje saßen auf der Motorhaube des Audis und tranken Carlsberg. Katje rauchte Kette, zündete sich jede Zigarette am Stummel der vorigen an. Sie hielt Herrn Fränkel für einen deutschen Journalist, der sich seit Langem für den Fall ihrer Schwester interessierte.
 
        »Wie hat sie auf Stens Ansinnen reagiert?«
 
        »Sie hat gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.«
 
        »Hat er’s getan?«
 
        »Nicht lange. Ein paar Abende später war er wieder da.«
 
        Dieses Mal erklärte Rikke sich bereit, sich mit Stens reichem und mächtigem Arbeitgeber zu treffen – in einem Apartment im angesagten Nørrebro. Wenig später lebte sie selbst dort: mietfrei und allein. Als Katje sie besuchte, war sie von dem Gesehenen schockiert. Die Schränke quollen von schicken Klamotten über, der Kühlschrank war voller Delikatessen und exquisiter Weine, Rikkes Geldbörse war mit großen Scheinen vollgestopft. Ihre Armbanduhr war eine Cartier. Der Brillant an ihrem Finger hatte mindestens zwei Karat.
 
        »Womit hat sie die plötzliche Veränderung ihres Lebensstandards erklärt?«
 
        »Mit einem neuen Job.«
 
        »Hat sie ihn näher erläutert?«
 
        »Persönliche Assistentin eines reichen Geschäftsmanns.«
 
        »So kann man’s auch ausdrücken.«
 
        »Genau das habe ich auch gesagt.«
 
        »Wie hat sie reagiert?«
 
        »Sie hat mir die Wahrheit erzählt.«
 
        »Hat sie ihren Gönner identifiziert?«
 
        »Niemals. Sie hat gesagt, das gehöre zu ihrer Vereinbarung.«
 
        »Strikte Geheimhaltung?«
 
        Katje nickte, dann riss sie ein weiteres Carlsberg auf. »Ich habe Rikke gewarnt, dass sie einen schrecklichen Fehler macht. Dass sie wie unsere Mutter enden wird. Dass sie nicht viel besser ist als eine Nutte.« Sie flippte etwas Zigarettenasche ins Dunkel. »Und wissen Sie, was meine Schwester geantwortet hat?«
 
        »Fuck off und kümmere dich um deinen eigenen Scheiß?«
 
        »Mehr oder weniger.«
 
        »Haben Sie’s getan?«
 
        »Irgendwann. Aber vorher hatten wir einen schrecklichen Streit. Der war zu Ende, als ihr Telefon geklingelt und sie mir erklärt hat, ich müsse sofort gehen. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«
 
        Rikke hatte so isoliert gelebt, dass es lange dauerte, bis jemand merkte, dass sie verschwunden war. Eine ehemalige Kollegin aus dem Noma alarmierte schließlich die Polizei, nachdem Dutzende von Anrufen und SMS unbeantwortet geblieben waren, und die Polizei meldete sich bei Katje. Nein, erklärte sie, sie habe seit mehreren Wochen nichts mehr von ihrer Schwester gehört. War in ihrem Leben etwas Ungewöhnliches passiert? Nun, sie ließ sich von einem reichen und mächtigen Mann aushalten. Wusste Katje seinen Namen? Ihre Schwester hatte sich geweigert, ihn preiszugeben. Das gehörte zu ihrer Vereinbarung.
 
        Nach einer weiteren Woche, in der Rikke sich nicht gemeldet hatte, erklärte die Polizei sie als vermisst und begann zu ermitteln. Ihr Fall wurde in Presse und Fernsehen behandelt, auf Plakaten im ganzen Land bekannt gemacht. Katje konnte nirgends mehr hingehen, ohne nach ihrer vermissten Zwillingsschwester gefragt zu werden. Sie veränderte ihr Inuk-Haar mit hell- und dunkelroten Strähnen und benutzte viel Make-up, um ihre Inuk-Augen zu tarnen.
 
        »Zum ersten Mal in meinem Leben«, sagte sie, »hat mich niemand mehr rassistisch beleidigt.«
 
        Als Halbwaise, von ihrer Mutter verlassen, ohne ihre Schwester orientierungslos, beschloss sie, ein neues Leben an einem Ort zu beginnen, an dem kein Mensch jemals von ihr gehört hatte. Ihre Wahl fiel auf Vissenbjerg, weil sie zufällig eine Anzeige sah, mit der das Jørgens eine Bedienung suchte. Sie hatte zwei weitere Teilzeitjobs und engagierte sich in ihrer Freizeit für eine Gruppe namens Enough!, eine feministische Organisation, die gegen Gewalt gegen Frauen und Kinder kämpfte. Gemeinsam mit fünf weiteren Frauen hatte sie ein altes Bauernhaus gemietet. Sie waren Verlorene. Am Rand der Gesellschaft Stehende. Frauen, die von ihren Familien verstoßen worden waren. Frauen, die von Ehemännern und Liebhabern misshandelt worden waren. Opfer von Vergewaltigungen, Frauen mit Narben, ehemalige Drogenabhängige. Sie sagten nie ein böses Wort zueinander. Sie wurden niemals laut. Sie stritten nie. Sie waren eine Familie. Dies war ihre einzige Zuflucht.
 
        Und trotzdem vergaß Katje ihre Schwester nie – und verzieh es sich nicht, dass sie Rikke damals nicht mit Gewalt aus dem Apartment in Nørrebro gezerrt hatte. Immer freitags um 17 Uhr rief sie zuverlässig die Polizei an, um nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen zu fragen. Diese Gespräche dauerten meist nur ein bis zwei Minuten. Rikke blieb spurlos verschwunden.
 
        »Was war mit dem Mann, der sie ausgehalten hat?«
 
        »Nach Auskunft der Polizei hat sie seine Identität nie feststellen können.«
 
        »Wie schwierig kann das gewesen sein?«
 
        »Glauben Sie mir, das habe ich auch gefragt!«
 
        Am zehnten Jahrestag von Rikkes Verschwinden appellierte die dänische Polizei ein letztes Mal an die Öffentlichkeit, die Suche nach ihr zu unterstützen. Und als keine neuen Hinweise eingingen, überließ sie Katje das letzte Beweisstück aus der Wohnung ihrer Schwester. Interessanterweise war dort weder Schmuck noch Geld gefunden worden. Tatsächlich war der einzige Gegenstand von gewissem Wert ein altes Buch gewesen.
 
        »Was seltsam war«, sagte Katje, »weil meine Schwester nie viel gelesen hat.«
 
        »Haben Sie’s zufällig noch?«
 
        »Das Buch?« Sie nickte. »Eigentlich wollte ich’s verkaufen und den Erlös Enough! spenden. Aber dann habe ich’s doch behalten. Es ist wirklich sehr schön.«
 
        »Mit welchem Titel?«
 
        »Romeo and Juliet.« Katje schüttelte langsam den Kopf. »Erbärmlicher geht’s nicht.«
 
        Das Haus war nicht wirklich ein Bauernhaus, sondern ein Cottage, das an der Straße zwischen Vissenbjerg und Ladegårde in einem Wäldchen versteckt stand. Ingrid wartete an der Tür, während Katje hineinging, um das Buch zu holen. Zwei andere Frauen sprachen mit Ingrid. Verlorene, dachte Gabriel. Am Rand der Gesellschaft Stehende. Frauen, die misshandelt und vergewaltigt worden waren. Frauen mit Narben.
 
        Schließlich kam Katje mit einem in Leder gebundenen Buch zurück. Sie gab es Ingrid, die ihr ihrerseits etwas in die Hand drückte, das Katje nur widerstrebend annahm. Die beiden Frauen umarmten sich zum Abschied, dann kam Ingrid zu Gabriel und dem Audi zurück. Sie wartete, bis das Cottage außer Sicht war, bevor sie Licht machte und das Buch aufschlug: Romeo and Juliet von William Shakespeare.
 
        »Hodder and Stoughton. Aus dem Jahr 1912.«
 
        »In dem Buch liegt nicht zufällig eine Quittung?«
 
        »Nein, aber hier steckt ein hübsches Lesezeichen des Shops, in dem es gekauft wurde.« Ingrid hielt es lächelnd hoch. »Antiquariat Nielsen, Strøget, Kopenhagen.« Sie legte das Lesezeichen wieder in das über hundert Jahre alte Buch, klappte es zu und schaltete das Licht aus.
 
        »Wie viel haben Sie ihr gegeben?«, fragte Gabriel.
 
        »Alles, was ich hatte.«
 
        »Sehr großzügig von Ihnen.«
 
        »Ich wollte, ich könnte ihr mehr geben.«
 
        »Das möchte ich auch«, sagte Gabriel. »Beginnend mit dem Namen des Mannes, der ihre Schwester spurlos hat verschwinden lassen.«
 
        »Wann wollen Sie’s ihr sagen?«
 
        »Tatsächlich möchte ich das lieber einem anderen überlassen.«
 
        »Wirklich? Wem denn?«
 
        »Magnus Larsen.«
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        BERLIN
 
        Die Villa stand am Branitzer Platz in dem grünen Berliner Stadtteil Westend. Sie war solide und stattlich und hinter einer mit Efeu überwucherten hohen Mauer versteckt. In ihrem Inneren gab es zwei große Salons, ein formelles Speisezimmer und vier Schlafzimmer. Die für Immobilien des Diensts zuständige Abteilung hielt sie für Notfälle in Reserve.
 
        Dina Sarid traf am folgenden Morgen kurz nach neun Uhr ein, nachdem sie den ersten El-Al-Flug vom Ben Gurion zum BER genommen hatte. Übernächtigt kam sie auf der Suche nach Kaffee in die Küche. Dort lehnte Ingrid mit einem Becher in der Hand an der Theke und las Schlagzeilen auf ihrem Smartphone.
 
        Dina zeigte auf die leere Glaskanne auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine von Krups. »Du hättest eine neue Kanne machen müssen.«
 
        »Sagt wer?«, fragte Ingrid, ohne vom Display aufzusehen.
 
        »Das ist in sicheren Häusern üblich. Das weiß jeder.«
 
        Ingrid nahm eine Packung Tchibo aus einem Hängeschrank und stellte sie neben die Krups. »Einfach nur Wasser und Kaffee einfüllen und auf den Knopf drücken.«
 
        Michail und Natalie, die nach Frankfurt geflogen waren, trafen am frühen Nachmittag ein. Eli Lavon, dessen Maschine wegen einer defekten Warnleuchte drei Stunden lang in Genf auf dem Vorfeld gestanden hatte, kreuzte erst gegen sechs Uhr auf. Er warf seine Reisetasche ins letzte freie Zimmer – das kleinste und dunkelste der Villa, was niemanden überraschte – und stellte sich der neu Angeworbenen vor.
 
        »Du musst Ingrid sein«, sagte er.
 
        »Das stimmt wohl«, antwortete sie.
 
        »Gabriel sagt, dass du auf deinem Gebiet ziemlich gut bist.«
 
        »Das hat er von dir auch gesagt.«
 
        »Er möchte, dass ich dir einige unserer Methoden zeige.«
 
        »Tatsächlich tue ich Dinge lieber auf meine Art.«
 
        Beim Abendessen aus einem Thai-Restaurant lernten sie sich etwas besser kennen. Gabriel erzählte einiges von früheren Unternehmungen dieses Teams, alles streng geheim, und deutete an, welche Schrecken sie gesehen, welche Gefahren sie bestanden hatten. Er stellte klar, dass sie Ingrid wegen des Berufs, den sie gewählt hatte, nicht verurteilten. Ihre eigene Arbeit erforderte es manchmal, dass sie gegen Gesetze verstießen und in Einzelfällen Berufsverbrecher – auch Diebe – engagierten.
 
        »Mit deinen Fähigkeiten bist du für die bevorstehende Aufgabe einzigartig geeignet. Aber du bist jetzt Teil eines operativen Teams. Eines Teams, das sich heimlich in Berlin versammelt hat, ohne den BND zu informieren. Deshalb musst du dich an bestimmte Regeln halten.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Du darfst dieses sichere Haus nie verlassen, ohne uns zu sagen, wohin du gehst. Und du darfst nie die letzte Tasse Kaffee trinken, ohne neuen aufzusetzen. Manche Dinge«, fügte er lächelnd hinzu, »gehören sich einfach nicht.«
 
        Ingrid wandte sich an Dina. »Kannst du mir jemals verzeihen?«
 
        »Bring uns Magnus Larsen«, antwortete Dina, »dann denke ich darüber nach.«
 
        Der blieb bis 18.30 Uhr in der DanskOil-Zentrale in Kopenhagen und hatte sein gehacktes iPhone stets in Reichweite. Dann brachte seine Limousine mit Chauffeur ihn in einer Viertelstunde an die Ostseeküste, wo seine Villa im exklusiven Hellerup stand. Die Hunde freuten sich über seine Heimkehr, aber seine Frau Karoline nahm sie kaum zur Kenntnis. Ihre angestrengte Unterhaltung beim Abendessen war für Ingrid leicht zu dolmetschen. Mit der Ehe der Larsens stand es nicht zum Besten.
 
        Er arbeitete bis tief in die Nacht hinein und verschickte und bekam zahlreiche Mails und Textnachrichten. Nur eine betraf Russland: Larsen wies den für Kommunikation zuständigen DanskOil-Vizepräsidenten an, eine neue Strategie zu entwickeln, um Forderungen aus den Medien und der Politik nach Kündigung des RusNeft-Deals abzublocken. Um Mitternacht ging er zu Bett – ohne ein einziges Wort an Karoline – und war um vier Uhr wieder auf, um sein morgendliches Fitnessprogramm zu absolvieren. Fünfzehn Minuten auf dem Laufband. Fünfzehn Minuten auf der Rudermaschine. Fünfzehn Minuten Hanteltraining. Fünfzehn Minuten Joggen mit den Hunden.
 
        Punkt acht Uhr war er wieder in der DanskOil-Zentrale, wo sein Tag in Fünfzehn-Minuten-Segmente unterteilt war, die von der pflichtbewussten Nina Søndergaard festgelegt und überwacht wurden. Kurz vor dem Mittagessen legte sie Magnus den Entwurf eines Plans für seine bevorstehende Reise zum Berliner Energiegipfel vor. Er würde am Dienstagmorgen ankommen und am Donnerstagabend abreisen; seine Rede und die Signierstunde für sein jüngstes Buch waren für Mittwoch ab 16 Uhr geplant. Wie viele der Teilnehmer würde er im Hotel Ritz Carlton am Potsdamer Platz wohnen. Außer gemeinsamen Abendessen mit prominenten Berufskollegen waren zwölf Einzelgespräche geplant, von denen jedes exakt fünfzehn Minuten dauern würde.
 
        Tatsächlich war keine einzige Minute seines Berlinaufenthalts unverplant. Es gab jedoch eine Angelegenheit, für die Magnus auf seinem Kurztrip Zeit haben wollte – ein Besuch am Mittwoch um 14 Uhr im Antiquariat Lehmann in der Fasanenstraße. Die Durchsuchung seiner privaten Mails zeigte, dass Herr Lehmann vor Kurzem eine seltene Erstausgabe angekauft hatte: Death in Venice and Other Stories von Thomas Mann, Alfred A. Knopf, 1925. Sehr guter Zustand; Schutzumschlag, oberes Kapital fachmännisch restauriert.
 
        Veranstaltungsort für den Energiegipfel war das Berlin Congress Center in der Alexanderstraße im ehemaligen Ostberlin. Für den Eintrittspreis von 5000 Euro konnte man alle Reden und Podiumsdiskussionen hören und hatte Zugang zum Marketingpavillon auf der unteren Ebene, wo bei solchen Veranstaltungen die eigentliche Arbeit getan wurde. Drei Partner der Firma LNT Consulting, einer Berliner Neugründung, meldeten sich erst spät an. Die Abteilung Technologie erstellte die Website der Firma, und die Ausweisstelle sorgte für Geschäftskarten. Michail würde als der russischstämmige Firmenchef auftreten, der von seiner Assistentin Natalie unterstützt wurde. Ingrids Geschäftskarte identifizierte sie als Eva Westergaard. Eva war die IT-Spezialistin der neuen Firma.
 
        Außerdem war sie eine professionelle Diebin, die einen Crashkurs brauchte, bevor sie mit einem Team von Geheimagenten eingesetzt werden konnte. Sie brachten ihr im Schnellverfahren die Grundlagen ihrer Arbeit bei, die auf geheimen Schlachtfeldern in Europa und dem Nahen Osten perfektioniert und von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. Sie lehrten sie, wie sie gehen und sitzen musste, wann sie reden durfte und wann sie schweigen musste, wann Zurückhaltung angebracht war und wann sie angreifen sollte. Ingrid revanchierte sich damit, dass sie alles als wertlos oder – schlimmer noch – als falsch bezeichnete. Und als Michail dagegen protestierte, stahl sie ihm die Uhr vom Handgelenk. Eli Lavon sprach später von einem der besten Taschenspielertricks, die er seit Langem gesehen hatte.
 
        Um nichts dem Zufall zu überlassen, zwang Gabriel Ingrid dazu, ihre neue Rolle mehrere Stunden lang mit ihren Kollegen von LNT einzuüben. Anschließend fuhr Eli Lavon mit ihr nach Mitte, um Überwachungstechniken zu üben. Sie schüttelte ihn in der Friedrichstraße in nur fünf Minuten ab und blieb trotz Gabriels Ermahnung für den Rest des Nachmittags verschwunden. Als sie endlich in das sichere Haus zurückkam, war sie mit Einkaufstüten mit neuen Kleidungsstücken beladen.
 
        Sie hatte auch Geschenke für alle Mitglieder des Teams mitgebracht: Hermès-Tücher für die Frauen, Kaschmirpullover für Gabriel, Eli und Michail. Alles in Geschenkpackungen. Trotzdem bestand Gabriel darauf, Kaufbelege zu sehen.
 
        »Ich bin beleidigt.«
 
        »Du bist eine Kleptomanin.«
 
        »Ich bin eine professionelle Diebin. Das ist was anderes.« Sie zeigte ihm die Kassenbons. »Zufrieden?«
 
        Die Abteilung Technologie brachte die Website bis Freitag zum Laufen, und am Samstagmorgen trafen die Geschäftskarten in dem sicheren Haus ein. Außerdem kamen drei Eintrittskarten und Event-Ausweise für den Berliner Energiegipfel 2023, einer davon für Eva Westergaard, IT-Expertin bei LNT Consulting. Ms. Westergaard wollte ihre Zielperson am Mittwoch um 14 Uhr im Antiquariat Lehmann ansprechen, aber Gabriel entschied anders. Die Fahrt vom BCC zur Fasanenstraße dauerte zwanzig Minuten. Magnus Larsen würde bestimmt in Eile sein. Vielleicht telefonierte er sogar, wenn er das Antiquariat betrat, sodass eine Unbekannte ihn unmöglich ansprechen konnte.
 
        Nein, die Signierstunde war aussichtsreicher. Ingrid konnte sicher sein, dass die Zielperson sich einige Augenblicke lang auf sie konzentrierte – reichlich Zeit, um einen ersten Eindruck auf einen Mann mit einer Vorgeschichte wie Magnus Larsen zu machen. Der Manager würde ihrem Charme und ihrer Schönheit kaum widerstehen können. Bestimmt würde er sich trotz vieler Termine die Zeit für einen Drink mit ihr nehmen – vielleicht sogar für ein Abendessen. Und wenn er törichterweise einwilligte, in ihr Haus in Westend mitzukommen, erwartete ihn eine schlimme Überraschung. Die tote junge Frau aus seiner Vergangenheit. Oder zumindest eine glaubwürdige Kopie.
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        VISSENBJERG – BERLIN
 
        Die Nachricht ging ein, als Katje Strøm im Blumengeschäft Blomsten in Vissenbjerg – ihrem liebsten Teilzeitjob – einen Strauß aus Tulpen und Iris band. Sie wartete, bis die Kundin den Laden verlassen hatte, bevor sie ihr Handy aus ihrer Jeans zog. Die Nachricht kam von Ingrid Johansen, der Freundin des deutschen Journalisten, der wegen Katjes verschwundener Zwillingsschwester Rikke ermittelte. Der Journalist schien eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. Er ließ anfragen, ob Katje nach Berlin kommen könne, um mit ihm über seine Erkenntnisse zu sprechen.
 
        Statt eine Antwort zu schreiben, rief sie spontan an. Ingrid meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
 
        »Wann?«, fragte Katje.
 
        »Sofort.«
 
        »Geht nicht.«
 
        »Warum nicht?«
 
        Weil sie jeden Montagnachmittag im Jørgens hinter der Theke stand. Und weil sie am Dienstagmorgen um acht Uhr im Spar an der Kasse sitzen musste.
 
        »Sag deinen Arbeitgebern, dass du einen Notfall in der Familie hast.«
 
        »Ich habe keine Familie.«
 
        »Erzähl ihnen irgendwas, Katje. Aber komm bitte nach Berlin.«
 
        »Und wie soll ich dort hinkommen?«
 
        »Ein Wagen holt dich nach der Arbeit ab.«
 
        Erst später fiel Katje auf, dass Ingrid nicht gefragt hatte, wo sie war und wann ihre Schicht im Blomsten endete. Trotzdem wartete auf der Østergade eine Limousine, als sie um 14 Uhr den Laden verließ. In dem Wagen saßen zwei Frauen. Beide waren schwarzhaarig, aber die Fahrerin hatte den dunklen Teint einer Immigrantin. Die Beifahrerin begrüßte Katje auf Englisch mit deutscher Färbung.
 
        »Ich bin Dina«, sagte sie. »Dies ist meine Freundin Natalie. Wir arbeiten mit Viktor zusammen.«
 
        »Was will er mir zeigen?«
 
        »Da wollen wir ihm lieber nicht vorgreifen.«
 
        Sie hielten nur lange genug vor dem Cottage, dass Katje hastig eine Reisetasche packen und sich ihren Pass schnappen konnte. Dann rasten sie in Rekordzeit zum Kopenhagener Flughafen. Auf dem einstündigen Flug nach Berlin saßen sie in der Ersten Klasse. Im Terminal wurden sie von einem großen, schlaksigen Mann mit Alabasterteint empfangen.
 
        »Dies ist Michail«, sagte Dina. »Michail, sag Hallo zu Katje.«
 
        Er lächelte nur und führte sie zum Kurzzeitparkplatz, auf dem sein Mercedes stand. Zwanzig Minuten später hielt er vor einer großen Villa hinter einer Mauer. Katje vermutete, sie seien in Berlin, war sich ihrer Sache aber nicht sicher. Sie war erstmals hier.
 
        »Viktors Haus«, erklärte Dina ihr.
 
        »Ich hätte nicht gedacht, dass Journalisten so gut verdienen.«
 
        »Sein Vater war ein reicher Industrieller. Viktor ist Journalist geworden, um für die Sünden seines Vaters Buße zu leisten.«
 
        Sie gingen zu viert den Fußweg zur Haustür entlang. Ingrid machte ihnen auf, küsste Katje auf die Wange, zog sie ins Haus. Der Mann, den sie als Viktor Fränkel kannte, wartete in einem der Salons. Ebenfalls anwesend war ein verknitterter kleiner Mann, der aussah, als trage er mehrere Schichten Kleidung übereinander.
 
        Der kleine Mann blieb sitzen, als sein Gefährte langsam aufstand. Seine Augen waren schockierend grün. Das war Katje nicht aufgefallen, als sie neulich Nacht auf der Insel Helnæs am Strand miteinander gesprochen hatten. Als er sprach, hatte er keinen deutschen Akzent mehr. In seinem Tonfall lag etwas Vages, Undeutliches, das Katje nicht recht einordnen konnte.
 
        »Ich muss Sie um Entschuldigung bitten«, begann er. »Ich habe Sie getäuscht, fürchte ich. Ich heiße nicht Viktor Fränkel, sondern Gabriel Allon. Und meine Freunde und ich brauchen Ihre Hilfe.«
 
        Der Name sagte Katje nichts. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie.
 
        Er erklärte es ihr.
 
        »Sie wissen bestimmt, dass er’s war?«
 
        »Ich habe das Gefühl, dass wir’s wissen werden, sobald er hereinkommt.«
 
        Katje fuhr mit einer Hand durch ihr magentarotes Haar. »Aber ich sehe nicht mehr wie Rikke aus.«
 
        »Keine Sorge«, sagte er. »Darum kümmert sich Ihre Freundin Ingrid.«
 
        Es war Katje, die der Polizei das Foto gegeben hatte, mit dem nach der Vermissten gesucht worden war. Sie hatte es ganz spontan an dem Tag gemacht, an dem sie ihre Schwester zum letzten Mal gesehen hatte. Rikke stand in der Tür ihres Apartments in Nørrebro. Als ärgere sie sich über die Fotografin mit dem Handy, war ihr Lächeln künstlich, erreichte die Augen nicht. Dieses Bild hatte in ganz Dänemark auf Plakattafeln und an Laternenmasten geklebt. So hatte Katje das Gesicht ihrer Schwester in Erinnerung.
 
        Ein Ausdruck des Fotos wurde oben im Bad neben den Spiegel gepinnt. Ingrid gab Katjes Haar seine normale Farbe – rabenschwarz – zurück und glich ihre Frisur der ihrer Schwester an. Um auch das Gesicht zu verändern, brauchte sie nur die Augen weniger stark zu schminken. Inzwischen waren zehn lange Jahre vergangen, aber die Ähnlichkeit war trotzdem verblüffend. Sie war die junge Frau, die Magnus Larsen damals im Restaurant Noma aufgefallen war. Die Tote in seiner Vergangenheit.
 
        Das Abendessen nahm Katje mit Ingrid und ihren Freunden vom israelischen Geheimdienst sein. Ihre Ungezwungenheit und ihr lockerer freundschaftlicher Umgang miteinander standen in auffälligem Gegensatz zu der Stimmung an Magnus Larsens Esstisch 350 Kilometer nördlich in dem reichen Kopenhagener Vorort Hellerup. Er arbeitete bis spät in die Nacht hinein und war um vier Uhr wieder auf, um sein morgendliches Fitnessprogramm zu absolvieren. Fünf Stunden später saß er bequem in einem gecharterten Privatjet, ohne im Geringsten zu ahnen, dass ihn in Berlin sein Verderben erwartete.
 
        Der von der schwedischen Jugendlichen, die das neue Maskottchen ihrer Bewegung war, angeführte Demonstrationszug setzte sich vom Brandenburger Tor aus in Bewegung. Bis er den Alexanderplatz erreichte, war er fünfzigtausend Teilnehmer stark. Die Götter von Öl und Gas, die ungeheure Gewinne erzielten, weil die ihre Preise ständig weiter erhöhten, fuhren in Verbrenner-Limousinen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Sie befanden sich mitten im profitabelsten Jahr in der Geschichte ihrer Industrie: ein glücklicher Zufall, der auf den Krieg in der nicht allzu weit entfernten Ukraine zurückzuführen war. Wie so häufig hatte menschliches Elend letztlich ihre Gewinne gesteigert.
 
        Die Amerikaner kamen in Massen, die Franzosen stilvoll. Die Saudis trugen Maßanzüge, die Briten erschienen in Grau. Es gab Kanadier und Brasilianer, Mexikaner und Iraker, aber keinen einzigen Russen. Dies war der erste Energiegipfel, an dem keine Vertreter russischer Öl- und Gaskonzerne teilnahmen. Alle waren sich darüber einig, das sei ein Vorteil für die Konferenz.
 
        Die Teilnehmer kamen jedoch nicht nur aus den Reihen von Riesen wie BP, Shell oder Chevron. Es gab auch Delegationen von Hunderten von Firmen aus der Branche: Bohrer und Explorer und Hersteller von Plattformen und Stahlröhren. Dazu kamen die kleinsten Fische im Ozean: Beratungsfirmen, die sich selbst als Erkunder neuer Trends und Problemlöser vermarkteten – Firmen wie das Start-up LNT Consulting aus Berlin, das alte Ölfirmen darin beriet, wie der Übergang von Gas und Erdöl zu erneuerbaren Energien zu schaffen war.
 
        Ihre dreiköpfige Delegation trat selbstbewusst auf und gehörte optisch zu den auffälligsten: ein großer grauäugiger Mann russischer Abstammung, eine schwarzhaarige Frau, die vielleicht eine Araberin war, und eine schöne Dänin namens Eva Westergaard. Sie leuchtete bei der Kaffeepause, ließ die Stände im Marketingpavillon erstrahlen und war nach der Eröffnungsrede des deutschen Wirtschaftsministers das einzige Gesprächsthema. »Westergaard«, sagte sie und drückte einem grauhaarigen Vertreter von Exxon, der sie nach der Rede angesprochen hatte, ihre Karte in die ausgestreckte Hand. »Sehen Sie sich unsere Website an. Lassen Sie uns wissen, wenn Sie denken, dass wir Ihnen helfen können.«
 
        Das Lunchbüfett war in dem verglasten Atrium aufgebaut. Beim Anstehen kam Ingrid bis auf ein, zwei Meter an Magnus Larsen, den prominenten DanskOil-CEO, heran. Magnus schien der einzige Anwesende zu sein, dem sie nicht aufgefallen war. Er unterhielt sich freundschaftlich mit dem CEO von BP PLC, den interessierte, weshalb DanskOil nicht den Anstand besessen hatte, sein Joint Venture mit RusNeft aufzukündigen.
 
        »Und ersparen Sie mir das Geschwafel von Ihrer Pflicht gegenüber Ihren Aktionären«, sagte der BP-Mann. »Wir haben fünfundzwanzig Milliarden Pfund verloren, als wir in Russland das Handtuch geworfen haben.«
 
        »Aber Sie persönlich haben dabei recht gut abgeschnitten, nicht wahr, Roger? Das war ein hübscher Bonus, den Sie sich selbst genehmigt haben.«
 
        »Sie können mich mal, Magnus.«
 
        Der Höhepunkt des Nachmittags war eine überaus alarmierende Rede eines ehemaligen US-Finanzministers über die weitere Entwicklung der Weltwirtschaft. Das Team von LNT Consulting saß in der fünften Reihe, zwei Reihen hinter dem DanskOil-CEO. Nach der Rede verließen sie den Saal und gingen ihrer Wege. Der DanskOil-CEO fuhr zu einer Cocktailparty im Nobelhotel Adlon, das Team von LNT Consulting zu einer stattlichen Villa am Branitzer Platz in Westend.
 
        Dort verbrachten sie einen ruhigen Abend mit der Toten in der Vergangenheit des CEOs. Und sie diskutierten erneut über den günstigsten Zeitpunkt für die Kontaktaufnahme. Die Eva Westergaard genannte Frau wiederholte ihren Vorschlag, Larsen nachmittags um 14 Uhr im Antiquariat Lehmann in der Fasanenstraße anzusprechen. Ihre Kollegen bestanden jedoch darauf, dass sie sich an den Plan hielt, den sie mit ihrer langjährigen operativen Erfahrung ausgearbeitet hatten. Der CEO würde in dem Antiquariat unter Zeitdruck stehen und bestimmt durch die Thomas-Mann-Erstausgabe abgelenkt sein. Die Signierstunde nach seiner Rede war garantiert die bessere Gelegenheit.
 
        Und so verbrachte die Eva Westergaard genannte Frau den Rest des Abends damit, das neueste Buch des CEOs zu lesen, das nicht mal schlecht war, wie sie zugeben musste. Es steckte mit farbigen Post-its gespickt in ihrer Umhängetasche, als sie am folgenden Morgen mit ihren Kollegen zum Berliner Energiegipfel fuhr. Sie hörte sich ausdruckslos eine Podiumsdiskussion über »Öl als Katalysator globaler Veränderungen« an, wurde bei der Kaffeepause von vielen angestarrt und hörte sich interessiert eine Präsentation über die Vorteile von Kohlendioxidspeicherung an.
 
        Das Lunchbüfett im Atrium stand ab 13 Uhr bereit. Der grauhaarige Exxon-Manager wollte Eva Westergaard einladen, aber sie zog es vor, mit ihren Kollegen von LNT Consulting zu essen. Gegen Viertel nach eins entschuldigte sie sich und verschwand unbegleitet auf der Toilette. Es war fast halb zwei, als ihre Kollegen, beide erfahrene Agenten, ihren Fehler bemerkten. Sie riefen sofort in der Villa am Branitzer Platz an und erklärten, was passiert war.
 
        »Was soll das heißen, dass ihr sie verloren habt?«
 
        »Das soll heißen, dass sie nicht mehr hier ist. Spurlos verschwunden.«
 
        »Unmöglich!«
 
        »Ich glaube, sie hat’s geschafft, Boss.«
 
        Hektische Anrufe auf ihrem Handy blieben unbeantwortet, aber um 14.04 Uhr wurde klar, wo sie sich aufhielt. Eli Lavon würde später von der raffiniertesten Kontaktaufnahme sprechen, die ihm seit Langem untergekommen war.
 
      
       
        32
 
        FASANENSTRASSE
 
        Der Parkettboden war verkratzt und leicht wellig, die Beleuchtung indirekt. Es gab Bücher in Wandregalen, Bücher auf Tischen, Bücher in Vitrinen und ein einzelnes Buch – Death in Venice and Other Stories – auf dem Schreibtisch von Günther Lehmann, Inhaber des Antiquariats Lehmann. Ohne zu blinzeln, betrachtete er Ingrid Johansen durch seine randlose Brille. Zu einer Strickjacke trug er ein burgunderrotes Plastron. Seine Wangen waren von Windbrand rosa.
 
        »Suchen Sie einen bestimmten Titel?«
 
        »Ich wollte mich eigentlich nur mal umsehen.«
 
        »Oh, bitte sehr.«
 
        Sie betrachtete den auf seinem Schreibtisch liegenden Band. »Er ist wunderbar erhalten.«
 
        »Und leider reserviert.«
 
        »Wie schade.« Sie trat an eine der Vitrinen. »Du meine Güte!«
 
        Vor ihr lag die Erstausgabe von Het Achterhuis, ein Werk, das später als Das Tagebuch der Anne Frank berühmt werden würde.
 
        »Sehen Sie sich das Buch daneben an«, forderte der Antiquar sie auf.
 
        Eine Erstausgabe von Ulysses von James Joyce. »Ist es wirklich signiert?«, fragte Ingrid.
 
        »Ja«, antwortete Lehmann stolz.
 
        Neben dem Joyce lagen Erstausgaben von Ayn Rands Atlas Shrugged und F. Scott Fitzgeralds The Beautiful and Damned.
 
        »Eines meiner Lieblingsbücher«, sagte Ingrid.
 
        Lehmann kam herüber und schloss die Vitrine auf. »Der Originalumschlag ist wundervoll restauriert.« Er legte das Buch auf einen Glastisch. »Saubere Hände?«
 
        »Makellos.« Ingrid schlug das Buch vorsichtig auf. »Traue ich mich, nach dem Preis zu fragen?«
 
        »Ich würde es vielleicht für fünfunddreißig hergeben.« Er zeigte auf den Ulysses. »Der kostet sie allerdings eineinhalb Millionen.«
 
        Ein Summer ertönte.
 
        »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Lehmann und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück.
 
        Ein Türöffner summte, eine kleine Glocke bimmelte, eine Präsenz betrat den Raum. Ingrid gab vor, nicht darauf zu achten; sie betrachtete weiter die signierte Erstausgabe von Ulysses. Vielleicht eine Million, dachte sie. Aber nur ein Dummkopf würde eineinhalb zahlen.
 
        Die Präsenz in dem Raum sprach plötzlich mit Lehmann. Irgendwas über die kürzliche Ermordung eines Kopenhagener Antiquars. Ein schlimmer Schock für uns alle, sagte sie. Peter war mein Freund. Ich habe im Lauf der Jahre viel von ihm gekauft.
 
        Ingrid schlug die erste Seite von The Beautiful and Damned auf und las von Anthony Patch. Sie sah nicht zu der Präsenz auf, nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis. Sie wartete darauf, dass die Präsenz auf sie aufmerksam wurde. So wurde das Spiel gespielt.
 
        Vorerst hatte die Präsenz nur Augen für Death in Venice and Other Stories. Die Fotos hätten das Buch nicht in seiner ganzen Pracht gezeigt, sagte sie. Natürlich nehme sie es. Könne nicht ohne es leben.
 
        Ingrid blätterte weiter in dem Fitzgerald.
 
        »Ich habe eine Erstausgabe des Gatsby«, dröhnte eine Stimme hinter ihr.
 
        Sie gehörte der Präsenz, hatte sie auf Deutsch angesprochen. Ingrid zählte langsam bis fünf, dann drehte sie sich um. Dort stand Magnus mit dem kantigen Kinn und den durchdringenden blauen Augen. Er schien zu groß für diesen Raum zu sein.
 
        »Wie bitte?«, fragte sie in derselben Sprache.
 
        »Gatsby«, wiederholte er. »Ich habe eine Erstausgabe. Die Auflage war nicht sehr hoch. Zweieinhalbtausend Exemplare, wenn ich mich nicht irre.«
 
        »Schön für Sie.«
 
        Er zeigte auf The Beautiful and Damned. »Wollen Sie das kaufen?«
 
        »Nicht für fünfunddreißig.« Sie klappte das Buch zu. »Das ist zu viel für mich.«
 
        »Sie sind Dänin«, stellte er fest.
 
        »Erraten«, sagte sie und wechselte in ihre Muttersprache.
 
        »Vielleicht sollte ich mich vorstellen. Ich bin …«
 
        »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Larsen.« Sie zog ihr Exemplar von The Power of Tomorrow aus ihrer Umhängetasche. »Und ich werde mir heute Nachmittag Ihre Rede anhören.«
 
        »Sind Sie auch zum Energiegipfel in Berlin?«
 
        »Ich lebe hier.«
 
        »Wo arbeiten Sie?«
 
        »Bei LNT Consulting, einem Start-up«, sagte sie und erklärte ihm, was sie dort tat.
 
        »Wir machen außergewöhnliche Dinge mit Wind«, sagte Magnus Larsen, der Visionär. »Das sind zehn Prozent unseres Umsatzes, Tendenz steigend.«
 
        »Ja, ich weiß. DanskOil ist ein Beispiel, auf das wir oft verweisen.« Sie hielt ihm das Buch hin. »Vielleicht signieren Sie es mir gleich, damit ich nicht in der Schlange warten muss.«
 
        »Ich bezweifle, dass Sie lange warten müssten.«
 
        »Heißt das, dass Sie’s nicht signieren wollen?«
 
        »Nicht, wenn ich Sie dann nicht noch mal sehe.«
 
        Sie steckte das Buch in ihre Umhängetasche und machte einen Schritt in Richtung Tür.
 
        »Sie haben mir nicht gesagt, wie Sie heißen«, sagte Magnus.
 
        Sie machte halt, wandte sich ihm zu. »Ich heiße Eva.«
 
        »Eva – und weiter?«
 
        »Westergaard.«
 
        »Lassen Sie mich rasch zahlen, Eva Westergaard, dann nehme ich Sie zum Congress Center mit.«
 
        »Das ist wirklich nicht nötig, Herr Larsen.«
 
        »Doch, ich bestehe darauf.« Er deutete auf The Beautiful and Damned. »Das auch, Günther.«
 
        Sie erhob Einwände, drang damit aber nicht durch. Der unbezähmbare Magnus Larsen wollte nichts davon hören. Der Kauf sei abgeschlossen, behauptete er. Nun gebe es kein Zurück mehr.
 
        »Aber es kostet fünfunddreißigtausend Euro!«
 
        »Wäre Ihnen wohler, wenn ich sagen würde, dass ich das Geld von meinem Spesenkonto nehmen werde?«
 
        »Himmel, nein!«
 
        Das Buch lag gut verpackt auf Ingrids Knien, als sie in Larsens Mercedes mit Chauffeur nach Osten durch den Tiergarten rasten. Im BCC versuchte sie erneut, sich zu verabschieden, aber Magnus bestand darauf, dass sie ihn in den Green Room begleitete, in dem er sich auf seine Rede vorbereitete. Die hielt er wie geplant um 16 Uhr, allerdings nicht im großen Saal, sondern in einem kleineren auf der zweiten Ebene. Der Saal war gut besetzt, und Magnus’ Rede kam gut an. Ingrid saß in der ersten Reihe. Ihre beiden Kollegen von LNT Consulting waren nicht im Saal.
 
        Als er dann sein Buch signierte, wartete sie, bis der Andrang schwächer geworden war, bevor sie an den Tisch trat. Magnus’ Widmung war freundlich, aber nicht suggestiv – nichts, was später gegen ihn verwendet werden konnte.
 
        »Wohin geht’s jetzt?«, fragte er, als er seinen Montblanc-Füller zuschraubte.
 
        »Heim.«
 
        »Ehemann?«
 
        »Katze.«
 
        »Kommt die Katze ein, zwei Stunden ohne Sie zurecht?«
 
        »Woran denken Sie?«
 
        Larsen dachte an die anschließende Cocktailparty. Sie fand in der futuristischen neuen Zentrale des größten deutschen Medienkonzerns statt. Sie blieben eine Stunde.
 
        »Hungrig?«, fragte er, als sie gingen.
 
        »Du hast bestimmt noch Termine.«
 
        »Die habe ich abgesagt. Wohin möchtest du?«
 
        »Das überlasse ich ganz dir.«
 
        Larsen entschied sich für den Grill Royal. Perfekter Salat, perfekte Steaks, ein perfektes amerikanisches Starlet am Nebentisch. Beim Espresso dann das scherzhafte Geplänkel, die zufälligen Berührungen der Hände, die heiklen Verhandlungen.
 
        »Ich könnte nicht«, sagte sie.
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Hier wimmelt es von Kongressteilnehmern. Sie würden glauben, dass ich mit dir schlafe, um einen kleinen Auftrag für mein aufstrebendes Start-up zu ergattern.«
 
        »Tust du das?«
 
        »Echt beeindruckt haben mich die fünfunddreißigtausend, die du für den Fitzgerald hingelegt hast.« Sie zog das Buch aus ihrer Umhängetasche, legte es zwischen ihnen auf den Tisch. »Wer von den beiden bist du?«, fragte sie.
 
        »Der Schöne oder der Verdammte? Irgendwas in der Mitte, denke ich.« Er sah nachdenklich in sein Weinglas. Der Geschäftsmann mit der Seele eines Poeten. »Sind wir das nicht alle?«
 
        Der Branitzer Platz war kein richtiger Platz, sondern ein Verkehrskreisel mit einem kleinen Park in der Mitte. Ingrid dirigierte den Chauffeur zu der richtigen Adresse, und Magnus folgte ihr durch das Tor. Als sie die Haustür der Villa erreichten, hielt sie den Schlüssel in der Hand. In dem schwach beleuchteten Foyer ließ sie sich von ihm küssen, einmal. Dann führte sie ihn ins sanfte Licht des Salons, in dem eine junge Frau ganz in Weiß ein Exemplar von Romeo and Juliet von William Shakespeare las. Hodder & Stoughton, 1912. Sehr guter Zustand, Rücken leicht beschädigt, Lagerspuren.
 
      
       
        33
 
        BRANITZER PLATZ
 
        Er stand einen langen Augenblick bewegungslos da, schweigend und mit schlaffem Gesicht, und starrte entsetzt die Erscheinung vor ihm an. Dann machte er kehrt und sah Michail, der ihm den Weg zur Tür versperrte. »Wer zum Teufel sind Sie?«, blaffte er mit seiner überzeugendsten Chefstimme.
 
        »Ich bin Ihre Vergangenheit, die Sie endlich einholt.«
 
        Magnus Larsen ballte seine rechte Pranke zur Faust.
 
        »Das würde ich lieber lassen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ich kann Ihnen versichern, dass es schlecht für Sie ausgehen würde.«
 
        Magnus warf sich erneut herum und sah Gabriel Allon neben dem Sessel stehen, in dem Katje Strøm, Zwillingsschwester von Rikke Strøm, seit September 2013 vermisst, Romeo and Juliet von William Shakespeare las.
 
        Der Manager wich ängstlich zurück.
 
        Gabriel lächelte kalt. »Das heißt wohl, dass ich mir die Mühe sparen kann, mich vorzustellen.«
 
        Larsen erstarrte, dann straffte er seine Schultern.
 
        »Haben Sie nichts zu sagen, Magnus? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«
 
        Die blauen Augen blitzten vor Zorn. »Damit kommen Sie nicht durch, Allon!«
 
        »Womit?«
 
        »Mit dem Spiel, das Sie spielen zu können glauben.«
 
        »Irrtum, Magnus. Dies ist kein Spiel.«
 
        Er sah zu Ingrid hinüber. »Wer ist sie?«
 
        »Sie heißt Eva Westergaard. Sie arbeitet bei einer kleinen Beratungsfirma namens …«
 
        »Wer ist sie?«, fragte Magnus noch mal.
 
        »Wer sie ist, spielt keine Rolle«, antwortete Gabriel. »Entscheidend ist, was sie verkörpert.«
 
        »Und das wäre?«
 
        »Eine Chance für Sie, dies nicht als Verbrechen, sondern als Geheimdienstsache zu behandeln. Sollten Sie sie nicht ergreifen, wird all der Schmutz aus Ihrem verächtlichen Leben in der Öffentlichkeit ausgebreitet.« Gabriel nickte zu Katje hinüber. »Auch ihr Fall.«
 
        »Ich weiß, wer sie ist. Und ich hatte nichts mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun.«
 
        »Weil Ihr Freund Wladimir Wladimirowitsch Ihnen die Mühe abgenommen hat. Sie sind so wichtig für ihn, dass er Ihnen einen Decknamen gegeben hat. Für die Russen sind Sie der Sammler.« Gabriel nahm Katje das Buch aus der Hand. »Zweifellos wegen Ihrer Leidenschaft für seltene Bücher.«
 
        »Wissen Sie, wie oft ich wegen meiner Freundschaft zu Wladimir als russischer Agent beschimpft worden bin?«
 
        »Aber ich habe die Quittungen«, sagte Gabriel. »Auch die für Ihr Zimmer im Hotel Metropol, als Sie im Jahr 2003 das Joint Venture mit RusNeft ausgehandelt haben.«
 
        Magnus schwieg einen Augenblick. »Also, was wollen Sie von mir?«
 
        »Ich möchte, dass Sie Katje erzählen, was ihrer Schwester zugestoßen ist. Und dann erklären Sie uns, weshalb Sie plötzlich am Kauf einer südafrikanischen Bergwerksgesellschaft interessiert sind.« Gabriel machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ganz zu schweigen von Das Konzert von Jan Vermeer.«
 
        Magnus reagierte ungläubig. »Wie zum Teufel kommen Sie darauf, dass ich …«
 
        »Ich möchte Ihnen raten«, sagte Gabriel ruhig, »einen anderen Weg zu gehen.«
 
        Erneutes Schweigen, diesmal länger als zuvor. »Wieso sollte ich ausgerechnet Ihnen trauen?«
 
        »Weil ich Ihre einzige Hoffnung bin.«
 
        Magnus sah auf sein Handgelenk, runzelte die Stirn. »Meine Uhr ist weg.«
 
        Gabriel wechselte einen Blick mit Ingrid. »Hoffentlich war sie nicht teuer.«
 
        »Eine Piaget Altiplano Origin. Aber sie war auch ein Andenken.«
 
        »Ihre Frau hat sie Ihnen geschenkt?«
 
        »Karoline? Gott, nein. Die Uhr war ein Geschenk von Wladimir.« Er sah wieder Gabriel an. »Wer ist sie, Allon?«
 
        »Vielleicht sollte ich Eva bitten, diese Frage selbst zu beantworten.«
 
        Ingrid gab Magnus seine Armbanduhr zurück.
 
        »Ah, ja«, sagte er. »Das erklärt alles.«
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        Magnus Larsens offizieller Lebenslauf hatte seine Kindheit immer geschönt. Wegen seiner Erscheinung und seines Auftretens wurde allgemein vermutet, er stamme aus einer angesehenen alten wohlhabenden Kopenhagener Familie. Tatsächlich war Magnus jedoch in Korsør, einer Hafenstadt an der Westküste der Insel Seeland, in eine Arbeiterfamilie hineingeboren worden. Sein Vater übernahm Gelegenheitsarbeiten, seine Mutter arbeitete gar nicht. Keiner der beiden hatte jemals ein Buch aufgeschlagen oder gar gelesen. Bei den Larsens gab es außer dem Telefonbuch und der Bibel kein einziges Buch.
 
        Irgendwie schaffte es der junge Magnus, trotz dieser Handicaps einen messerscharfen Verstand zu entwickeln. Als heißhungriger Leser und Einserschüler schaffte er’s an die Universität Kopenhagen, wo er Politikwissenschaft und russische Geschichte studierte. Anschließend ging er nach Harvard, um BWL zu studieren. Im Jahr 1985 trat er in die Firma DanskOil ein und wurde fünfzehn Jahre später mit vierzig Vorstandsvorsitzender.
 
        Die Ölfirma, die er übernahm, warf Gewinne ab, gehörte aber keineswegs zu den Großen der Branche. Magnus beschloss, den Marktanteil von DanskOil zu steigern, was mehr Erdöl erforderte – jedenfalls mehr, als unter den dänischen Hoheitsgewässern zu finden war. Er fand es im Frühjahr 2003 in Moskau, als er mit dem Kreml ein Joint Venture mit dem staatlichen Öl- und Gaskonzern RusNeft vereinbarte.
 
        »Und dann«, fügte er hinzu, »ist mein Leben aus den Fugen geraten.«
 
        Er starrte in das Wodkaglas, das Ingrid ihm in die Hand gedrückt hatte, nachdem sie ihm seine Uhr zurückgegeben hatte. Die beiden saßen nebeneinander auf dem großen Sofa im Salon, hatten die Erstausgabe von The Beautiful and Damned auf dem Couchtisch vor sich liegen. Natalie und Dina, die erst verspätet dazugekommen waren, machten ausdruckslose Gesichter wie Komparsen in einer Cafészene. Eli Lavon schien auf ein Schachbrett zu blicken, das nur er sehen konnte. Michail ging langsam auf und ab, als warte er darauf, dass sein Flug aufgerufen wurde. Gabriel stand neben Katje, der stummen Zeugin von Larsens Befragung.
 
        »Wissen Sie ihren Namen noch?«, fragte er.
 
        Der CEO sah von seinem Glas auf. »Muss das sein, Allon?«
 
        »Wir sind alle erwachsen, Magnus. Außerdem haben wir alles schon mal gehört.«
 
        »Sie hat Natalia geheißen. Sie war sehr schön. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«
 
        »Wie ich höre, hat man Ihnen in der FSB-Zentrale Lubjanka ein Video vorgeführt.«
 
        »Sagen wir nur, dass die Russen mich darüber informiert haben, dass sie eines hatten. Mit seiner Veröffentlichung wäre alles, was ich mir aufgebaut hatte, schlagartig vernichtet worden.«
 
        Er hatte gehofft, mit dem einseitigen DanskOil-RusNeft-Deal sei die Sache erledigt, sodass er normal weiterleben konnte, ohne jemals wieder an seinen Fehler im Zimmer 316 des Hotels Metropol erinnert zu werden. Aber bei seiner nächsten Russlandreise im Winter des Jahres 2004 wurde ihm begreiflich gemacht, dass das nicht der Fall war.
 
        »Von wem?«
 
        »Konstantin Gromow. Zumindest hat er sich so genannt. Bestimmt war das ein Deckname.«
 
        »Gromow war Ihr neuer SWR-Führungsoffizier?«
 
        Magnus nickte.
 
        »Was wollte er?«
 
        »Eine langfristige Beziehung.«
 
        »Und Sie haben natürlich zugestimmt.«
 
        »Was hätte ich sonst tun können?«
 
        Larsen erhielt den Auftrag, dem SWR Informationen aus Wirtschaft und Politik zu liefern, potenzielle Informanten zu benennen und allgemein so zu handeln, dass die russischen Interessen gegenüber dem Westen gefördert wurden. Er wurde zu einem Rattenfänger der neuen Ostpolitik, der nach einem Drehbuch agierte, das ihm die Zentrale Moskau vorgab. Er lobte den russischen Präsidenten bei jeder Gelegenheit, sogar noch nach der brutalen Ermordung von Alexander Litwinenko im November 2006 in London. Seine Frau Karoline, die nichts von dem Vorfall im Hotel Metropol wusste, hatte ihn im Verdacht, übergeschnappt zu sein.
 
        Der Zwang, ein anstrengendes Doppelleben zu führen, belastete seine Ehe, in der es seit einiger Zeit kriselte, zusätzlich. Und als Magnus eines Abends im Restaurant Noma auf eine schöne Halb-Inuk aufmerksam wurde, wies er seinen Fahrer an, sie in seinem Auftrag anzusprechen.
 
        »Seinen ersten Annäherungsversuch hat sie abgewiesen. Sehr energisch«, fügte er mit flüchtigem Lächeln hinzu. »Aber irgendwann war sie einverstanden, sich mit mir zu treffen, und wir sind eine Beziehung eingegangen. Ich habe ihre Miete und ihren Lebensunterhalt bezahlt, ihr alles gekauft, was sie sich wünschte, und dafür gesorgt, dass sie immer reichlich Geld in der Tasche hatte. Ich habe sie nie für mich allein beansprucht, sondern sie sogar ermutigt, mit anderen Männern auszugehen. Aber ich habe darauf bestanden, dass sie niemandem von unserer Beziehung erzählen darf. Das hat sie mir versprochen.«
 
        »Wie lange hat Ihre Affäre gedauert?«
 
        »Fast ein Jahr. Ich habe Rikke freundlich und liebevoll behandelt und dachte, sie sei mit den finanziellen Aspekten unserer Vereinbarung zufrieden. Deshalb war es solch ein Schock, als ich ihr weiteres Schweigen mit viel Geld erkaufen sollte.«
 
        »Wie viel haben Sie ihr gegeben?«
 
        »Eine Million Kronen, über hundertdreißigtausend Euro. Ein paar Wochen später hat sie eine weitere Zahlung verlangt, die ich ihr bewilligt habe.«
 
        »Und als sie noch mehr gefordert hat?«
 
        »Da war ich gerade in Sankt Petersburg zu einer Besprechung in der RusNeft-Zentrale. Abends habe ich mit Konstantin Gromow bei einem Drink zusammengesessen. Er konnte sehen, dass mich etwas bedrückte, und hat darauf bestanden, es zu erfahren.«
 
        »Also haben Sie ausgepackt.«
 
        »Ich hatte keine andere Wahl.«
 
        »Haben Sie ihm Rikkes Namen gegeben?«
 
        »Das war nicht nötig.«
 
        »Weil die SWR-Residentur in Kopenhagen längst von Ihrer Affäre wusste.«
 
        »Ja.«
 
        »Und als sie dann verschwunden ist?«
 
        »Anfangs dachte ich, sie läge mit all dem Geld, das ich ihr gegeben hatte, irgendwo am Strand. Aber nach ein paar Wochen ohne Lebenszeichen von ihr habe ich angefangen, das Schlimmste zu fürchten.«
 
        »Und Sie sind natürlich sofort zur Polizei gegangen«, sagte Gabriel.
 
        »Und was hätte ich der genau erzählen sollen, Allon?«
 
        »Die Wahrheit.«
 
        »Die wusste ich nicht.« Er sah zu Katje hinüber. »Sie müssen mir glauben, Frau Strøm. Ich hatte Ihre Schwester sehr gern, selbst nachdem sie mich erpresst hatte. Ich hatte absolut nichts mit ihrem Tod zu tun.«
 
        »Mit ihrem Verschwinden«, sagte Gabriel.
 
        »Nein, Allon. Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Ich weiß von höchster Stelle, dass Rikke tot ist.«
 
        »Wie hoch?«
 
        Magnus tippte aufs Kristallglas seiner Armbanduhr von Piaget. »Von ganz oben.«
 
        Ein halbes Jahr nach dem spurlosen Verschwinden seiner jungen Geliebten investierte Magnus weitere fünf Milliarden Dollar in RusNeft, erhöhte seinen Anteil dadurch auf fünfundzwanzig Prozent und zog in den Vorstand der russischen Firma ein. Fast eine halbe Milliarde dieser Investition ging direkt aufs Konto des russischen Präsidenten. Wladimir Wladimirowitsch belohnte seinen willigen Helfer mit einer Villa für sechs Millionen in dem Moskauer Vorort Rubljowka.
 
        Seine Frau war einmal dort, bezeichnete das Haus als grotesk und verweigerte weitere Besuche. Er selbst fand das Leben eines russischen Oligarchen durchaus reizvoll – die großzügigen Partys, die Privatjets, die Jachten, die schönen Frauen. Seine russischen Freunde fingen an, ihn Genosse Larsen zu nennen. Das taten auch seine Kritiker im Westen. Er ließ sich auf eine Affäre mit einer NTV-Reporterin ein. Seine Ehe stand kurz davor, in die Brüche zu gehen.
 
        »Karoline und ich führen eine sehr moderne Ehe. Sie lebt ihr Leben – recht gut, könnte ich hinzufügen –, und ich lebe meines. So seltsam das klingen mag, es waren nicht meine Flirts und Affären, die sie mir entfremdet haben, sondern meine Freundschaft mit Wladimir. Wolodja hat letztlich den Ausschlag gegeben.«
 
        Bei seinen Moskaubesuchen war Magnus oft bei dem Präsidenten, im Allgemeinen mit weiteren Oligarchen, manchmal auch allein. Eines dieser Treffen fand in seiner offiziellen Datscha in Nowo-Ogarjowo an dem Tag statt, an dem er das Gesetz unterzeichnete, das ihm erlaubte, bis 2036 im Amt zu bleiben, womit er praktisch Präsident auf Lebenszeit wurde.
 
        »Gegen Ende unseres Gesprächs hat er mir ein hübsch verpacktes Geschenk überreicht.« Er hielt das linke Handgelenk hoch. »›Für Magnus von Wladimir‹. Und dann hat er beiläufig gefragt, ob es auf der Suche nach der jungen Frau, die ich gekannt hatte, Fortschritte gebe. Ich hätte nie gedacht, dass er davon wusste. Ich war so schockiert, dass ich kaum sprechen konnte.«
 
        »Hat er Ihnen gesagt, dass Rikke tot ist?«
 
        »Wladimir Wladimirowitsch? Natürlich nicht. Er brauchte nichts zu sagen. Er hat nur verschmitzt gelächelt, damit ich wusste, dass er dieses kleine Problem für mich gelöst hatte. Nicht um mich zu schützen, sondern um mich so gründlich zu kompromittieren, dass ich alles tun würde, um mir seine Gunst zu erhalten. Er hat mich daran erinnert, dass er mich eines Tages bitten würde, ihm einen streng geheimen und sehr delikaten Dienst zu erweisen.« Larsen senkte die Stimme, als er hinzufügte: »Etwas, das kein vernünftiger Mensch jemals tun würde.«
 
        Damit waren sie kurz vor Mitternacht bei Das Konzert, Öl auf Leinwand, 72,5 mal 64,7 Zentimeter, von Jan Vermeer.
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        Es war Konstantin Gromow vom SWR, nicht Wladimir Wladimirowitsch, der Larsen seinen Marschbefehl erteilte. Das war am 2. August 2022, fast ein halbes Jahr nach dem russischen Überfall auf die Ukraine. Am Vortag hatten die USA bekannt gegeben, dass sie weiteres Kriegsmaterial im Wert von 550 Millionen Dollar in die Ukraine schicken würden, darunter auch Raketen für die mobilen Raketenwerfer HIMARS, einer wirksamen Waffe gegen russische Nachschublinien und Gefechtsstände. Der Kreml hatte die einheimische Friedensbewegung weitgehend unterdrückt, aber die Oligarchen des inneren Kreises begannen zu murren, weil der Krieg der Wirtschaft und ihrem Luxusleben zu schaden begann. Die meisten westlichen Großkonzerne, darunter ExxonMobil, Shell und BP, hatten erklärt, sie würden sich aus ihren Joint Ventures zurückziehen. Nur DanskOil wollte sich nicht an dem Exodus beteiligen.
 
        »Wie hat Gromow Sie kontaktiert?«
 
        »Genau wie sonst – durch eine private E-Mail wegen eines Buchs, das ich mir ansehen sollte.«
 
        »Wo haben Sie sich getroffen?«
 
        »Oslo.«
 
        »Und der Auftrag?«
 
        »Konstantin wollte, dass ich nach Südafrika fliege und wegen des Kaufs eines kleinen, unterbewerteten Bergbauunternehmens verhandle, das auf seltene Erden spezialisiert war. Er dachte, es würde sich in der Bilanz von DanskOil nett machen.«
 
        »Hat die Firma einen Namen?«
 
        »Excelsior.«
 
        »Und wenn ich online recherchieren würde?«, fragte Gabriel. »Was würde ich da finden?«
 
        »Reichlich Hinweise zum Stichwort Excelsior, aber nichts über eine südafrikanische Bergwerksgesellschaft. Die hatte Konstantin nur als Begründung für meine Südafrikareise erfunden.«
 
        »Und der wahre Grund für Ihren Besuch?«
 
        »Den habe ich nie erfahren.«
 
        »Sie müssen aber irgendeine Vorstellung davon haben.«
 
        »Ich bin kein völliger Trottel, Allon.« Magnus sah zu der Frau in Weiß hinüber und nahm einen Schluck Wodka. »Zumindest nicht immer. Aber in diesem Fall musste ich tun, was mir befohlen wurde. Ich könne bis zu einer Milliarde Dollar gehen, hat Konstantin gesagt, und er erwarte rasche Resultate.«
 
        Eine Woche später flog Magnus nach Johannesburg und checkte im Hotel Four Seasons ein. Dort wartete eine Nachricht auf ihn. Als er die Telefonnummer anrief, meldete sich ein Mann, der sich Hendrick Coetzee nannte und ein Treffen am selben Abend vorschlug.
 
        »Wo?«
 
        »In der Hotelbar.«
 
        »Beschreiben Sie ihn.«
 
        »Typischer Afrikaander. Groß, blond, braun gebrannt.«
 
        »Alter?«
 
        »Mitte sechzig.«
 
        »Ehemaliger Soldat?«
 
        »Geheimdienst, würde ich sagen.«
 
        »War er der Besitzer dieser nicht existierenden Bergwerksgesellschaft?«
 
        »Ihr Vertreter.«
 
        »Wusste er, dass Sie im Auftrag der Russen verhandeln?«
 
        »Seine anfangs vorgebrachte Forderung ließ darauf schließen, dass er genau wusste, in wessen Auftrag ich da war.«
 
        »Wie viel hat er verlangt?«
 
        »Zwei Milliarden Dollar.«
 
        In mehreren Marathonverhandlungen gelang es Larsen jedoch, den Preis auf eine Milliarde zu drücken, die an eine in Liechtenstein eingetragene anonyme Strohfirma gehen sollten. Das Geld überweisen würde ein Unternehmen auf den Cayman Islands, das vom SWR kontrolliert wurde. Sobald es eingegangen war, würde Coetzee in der südafrikanischen Provinz Nordwest einen Container auf dem Pilanesberg International Airport anliefern, wo ein Frachtflugzeug bereitstehen würde. Magnus wusste nichts über Flugroute oder Zielflughafen dieser Maschine. Der ausgehandelte Deal hatte nichts mit ihm persönlich oder seiner Firma zu tun. Seine Hände waren sauber, sein Gewissen rein.
 
        Als erfahrener Verhandler rechnete er mit einem in letzter Minute auftretenden Hindernis. Nicht gefasst war er jedoch auf die verblüffende nachträgliche Forderung des Südafrikaners.
 
        »Er wollte ein Gemälde«, sagte Gabriel.
 
        »Aber nicht nur irgendein Gemälde. Er wollte das berühmteste gestohlene Gemälde der Welt.«
 
        »Ihre Reaktion?«
 
        »Ich habe ihm ins Gesicht gelacht. Und dann habe ich zu lachen aufgehört. Ich habe ihn gefragt, wie ich ein Gemälde aufspüren sollte, das seit über dreißig Jahren verschwunden war. Daraufhin hat er mir mitgeteilt, wo es zu finden sein würde.«
 
        »In der Villa eines reichen südafrikanischen Reeders und Kunstsammlers namens Lukas van Damme in Amalfi.«
 
        Magnus nickte.
 
        »Wieso hat Coetzee das Gemälde nicht selbst gestohlen, wenn er’s unbedingt haben wollte?«
 
        »Er hat angedeutet, er sei ein enger Freund van Dammes aus früheren Zeiten, sodass van Damme ihn automatisch verdächtigen würde, wenn das Gemälde gestohlen wurde. Aus diesem Grund durfte es nicht den geringsten Hinweis auf Südafrika geben.«
 
        »Und als Sie Ihrem SWR-Führungsoffizier von diesem Ansinnen berichtet haben?«
 
        »Da hat er mir einen weiteren Auftrag erteilt.«
 
        »Sie sollten den Diebstahl von Das Konzert von Jan Vermeer organisieren?«
 
        Larsen nickte.
 
        »Damit der Kreml glaubhaft versichern konnte, er habe nicht das Geringste mit dieser verabscheuungswürdigen Tat zu schaffen.«
 
        »Ich bin kein Profi wie Sie, Allon, aber ich glaube, dass der Fachbegriff glaubwürdiges Abstreiten lautet.«
 
        »Aber wie ist Konstantin Gromow auf die Idee gekommen, ein angesehener europäischer Unternehmer wie Sie sei imstande, das wertvollste verschwundene Gemälde der Welt stehlen zu lassen?«
 
        »Weil Gromow weiß, dass ich an einer Krankheit leide, die als Bibliomanie bekannt ist. Er weiß auch, dass ich die Dienste eines Kopenhagener Antiquars in Anspruch genommen habe, um Bücher zu bekommen, die ich nicht legal hätte kaufen können.«
 
        »Ein Antiquar«, sagte Gabriel, »namens Peter Nielsen.«
 
        »Ich glaube, Peter war schockierter als ich«, sagte Magnus. »Er hat sich dagegen gesträubt, den Auftrag anzunehmen. Er meinte, es sei etwas ganz anderes, eine Erstausgabe von Hemingway oder Heller zu klauen, als auf italienischem Boden einen Kunstraub zu verüben.«
 
        »Womit haben Sie ihn dazu überredet, seine Meinung zu ändern?«
 
        »Dreißig Millionen Euro. Die Hälfte im Voraus, den Rest nach Lieferung. Ich habe Peter angewiesen, den besten Dieb zu engagieren, den er finden konnte, weil es absolut keine Fehler geben durfte.« Er sah kurz zu Ingrid hinüber. »Peter hat gesagt, er kenne jemanden, der dieser Aufgabe gewachsen sei.«
 
        »Wann haben Sie dann wieder mit ihm gesprochen?«
 
        »Als er mich nachts angerufen hat, um zu berichten, das Gemälde sei in Dänemark angekommen.«
 
        »Vermute ich richtig, dass Sie wussten, dass van Damme tot war?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Sie müssen ziemlich besorgt gewesen sein.«
 
        »Das kann man wohl sagen. Wie Sie sich denken können, wollte ich die Sache so schnell wie möglich abschließen.«
 
        »Wie und wo wollten Sie das Gemälde übernehmen?«
 
        »Überhaupt nicht. Ich habe Peter gesagt, ein Kurier würde es in seinem Laden abholen.«
 
        »Und wohin sollte der Kurier es bringen?«
 
        »Zur russischen Botschaft. Von dort aus sollte es als Diplomatengepäck nach Südafrika gelangen.«
 
        »Und als Sie erfahren haben, dass Nielsen ermordet worden war?«
 
        »Da wusste ich, dass Konstatin Gromow und der SWR dabei waren, alle zu liquidieren, die mit dem Gemälde zu tun gehabt hatten.«
 
        »Und weshalb würden sie das tun?«
 
        »Ich bin kein Profi, aber …« Er betrachtete das Exemplar von The Beautiful and Damned.
 
        »Was davon sind Sie, Magnus?«
 
        »Das müssen Sie entscheiden.« Er trank seinen Wodka aus. »Was nun, Allon?«
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        Am folgenden Morgen informierten zwei dänische Staatsbürger Angehörige und Arbeitskollegen, dass sie ihren Aufenthalt in Berlin verlängern würden. Einer war der Vorstandsvorsitzende des größten dänischen Gas- und Ölkonzerns, die andere jonglierte in der Kleinstadt Vissenbjerg mit vier Teilzeitjobs. Beide sagten nicht die Wahrheit, als sie die Verlängerung ihres Aufenthalts begründeten, und keiner von ihnen nannte seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort – eine stattliche Villa am Branitzer Platz im Berliner Viertel Westend.
 
        Der für ihren Hausarrest Verantwortliche, der vor Kurzem pensionierte Meisterspion Gabriel Allon, verließ die Villa kurz vor Tagesanbruch, um mit einem Taxi zum BER zu fahren. Knapp zwölf Stunden später wurde er in Washington auf dem Dulles International von einem CIA-Empfangskomitee begrüßt. Es war fast 18 Uhr, als sie ihn durch den bekannten Haupteingang des Original Headquarters Building der Agency geleiteten. Oben im sechsten Stock musterte der Direktor ihn sekundenlang misstrauisch, als versuche er zu entscheiden, ob Gabriel real oder nur ein cleveres neues Produkt israelischer Technologie sei.
 
        »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er schließlich.
 
        »Das wollte ich gerade dich fragen.«
 
        »Mein Präsident lässt mir keine andere Wahl. Welche Ausrede hast du?«
 
        »Die erfährst du gleich.«
 
        Der Direktor sah auf seine Uhr. »Ich will mich um halb acht mit meiner Frau zum Abendessen im McLean treffen. Habe ich eine Chance, das zu schaffen?«
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Absolut keine.«
 
        Mit seinem zerzausten Haar, dem altmodischem Schnauzer und der leisen Stimme wirkte Adrian Carter nicht wie der mächtigste Spionageboss der Welt. Tatsächlich hätte man ihn für einen Therapeuten halten können, der seine Tage damit verbrachte, sich Geständnisse von Affären und Unzulänglichkeiten anzuhören. Oder für einen Professor an einem kleinen College für Geisteswissenschaften in New England, der sich für edle Anliegen einsetzte und ein ständiger Dorn im Fleisch seines Dekans war. Sein harmloses Aussehen und seine Sprachbegabung waren ihm in seiner langen Karriere im Feld und in Langley oft nützlich gewesen. Gegner wie Verbündete tendierten dazu, Carter zu unterschätzen – ein Fehler, den Gabriel nie gemacht hatte.
 
        Erstmals zusammengearbeitet hatten sie bei einem Unternehmen gegen den saudischen Milliardär und Terroristengeldgeber Zizi al-Bakari. Ihre Zusammenarbeit war so erfolgreich gewesen, dass es mehrere Wiederholungen gegeben hatte. Gabriel war gern bereit gewesen, heimlich als militärischer Arm der Agency zu fungieren und Unternehmen auszuführen, die Carter aus politischen oder diplomatischen Gründen nicht selbst anordnen konnte. Durch ihre Zusammenarbeit waren sie beste Freunde geworden. Niemand war befriedigter als Gabriel über Adrian Carters lange überfällige Beförderung zum Direktor in Langley. Er wünschte sich nur, sie wäre früher erfolgt. Dann wäre seine eigene fünfjährige Amtszeit als Direktor des Diensts weit weniger kontrovers verlaufen.
 
        An diesem Abend besuchte Gabriel die CIA-Zentrale jedoch als Privatmann, der eine höchst bemerkenswerte Geschichte zu erzählen hatte, die damit begonnen hatte, dass er sich bereit erklärt hatte, unauffällig nach dem berühmtesten verschwundenen Gemälde der Welt zu fahnden, und am Abend zuvor vorläufig mit der Befragung eines russischen Agenten mit dem Decknamen Sammler geendet hatte. Adrian Carter, der gewiss nicht leicht zu überraschen war, hörte bis zum Ende gespannt zu.
 
        »Wo ist Larsen jetzt?«, fragte er nach Gabriels Präsentation.
 
        »Noch in Berlin.«
 
        »Und er hat keinen Kontakt mit dem SWR gehabt?«
 
        »Nicht, wenn er kein Telepath ist.«
 
        »Was ist mit der Johansen?«
 
        Diese Frage kam Gabriel seltsam vor, aber er antwortete trotzdem wahrheitsgemäß. Auch die Johansen, sagte er, stehe in Berlin unter Hausarrest.
 
        »Was hast du mit ihr vor?«, fragte Carter.
 
        »Ich habe ihr ein Versprechen gegeben, das ich unbedingt halten möchte.«
 
        »Keine italienische Polizei?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Und Larsen?«
 
        »Magnus dürfte bald ein dänisches Problem werden.« Gabriel machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und deines, nehme ich an.«
 
        Carter widersprach seiner Einschätzung nicht. »Die Frage ist nur: Glaubst du ihm?«
 
        »Er hat zugegeben, für seine Moskauer Auftraggeber eine größere Menge hoch angereichertes südafrikanisches Uran gekauft zu haben. Das ist nichts, was ein dänischer Konzernchef aus Spaß sagen würde.«
 
        Carter legte die Hände aneinander und drückte die Fingerspitzen nachdenklich an seine Lippen. »Als die Internationale Atomenergiebehörde bestätigt hat, Südafrika habe seine Atomwaffen verschrottet, hat sie ausdrücklich betont, sie habe keinen Grund zu der Annahme, das spaltbare Material sei nicht vollständig angegeben worden.«
 
        »Hätte die IAEA sich die Mühe gemacht, den Atomphysiker Lukas van Damme zu befragen, wäre sie vielleicht zu einem anderen Schluss gelangt. Du solltest davon ausgehen, dass die Russen jetzt das Material für eine primitive Bombe vom Kanonentyp besitzen. Und dann solltest du dich fragen, wieso ein Staat mit sechstausend modernen Atomwaffen sich die Mühe macht, sich dieses Material zu sichern.«
 
        »Weil es sich vom Typ her nicht den russischen Atomwaffen zuordnen lässt. Deshalb wäre es ideal für einen nuklearen Zwischenfall unter falscher Flagge in der Ukraine geeignet, den Wladimir Wladimirowitsch als Vorwand dafür benutzen könnte, den Krieg rasch mit Atomwaffen zu beenden.« Carter fügte stirnrunzelnd hinzu: »Wenn er das wollte.«
 
        »Will er das?«
 
        »Bei den US-Geheimdiensten herrscht allgemein die Überzeugung vor, trotz seiner irrationalen Entscheidung, die Ukraine zu überfallen, sei Wladimir Wladimirowitsch vernünftig genug, um keine Atomwaffen einzusetzen. Unsere britischen Cousins vom Secret Intelligence Service teilen diese Einschätzung.«
 
        »Und was denkt der CIA-Direktor?«
 
        »Ihm macht das ständige nukleare Säbelrasseln Sorgen, das er im russischen Fernsehen hört. Außerdem ist er besorgt wegen einiger Dinge, die die engsten Sicherheits- und Geheimdienstberater des Präsidenten, die sogenannten Silowiki, ihm ins Ohr flüstern. Die Männer in seiner Umgebung als Hardliner zu bezeichnen, ist eine gefährliche Untertreibung. Der jetzige SWR-Direktor ist ein labiler Soziopath, das höre ich von meinen Psychologen. Aber das eigentliche Problem ist Nikolai Petrow, Sekretär des russischen Sicherheitsrats. Nikolai kreist um sich selbst. Er ist wirklich ein paranoider ultranationalistischer Radikaler. Nikolai sieht den Ukrainekrieg als Teil eines größeren Kampfes zwischen christlichen Werten und dem dekadenten, homosexuellen Westen. Er hält die Ukrainer für Untermenschen und findet, Wladimir hätte längt eine Atombombe auf Kiew abwerfen sollen. Nikolai glaubt, Russland könnte einen Atomkrieg gegen die Vereinigten Staaten gewinnen. Nikolai«, sagte Carter nachdrücklich leise, »jagt mir eine Scheißangst ein.«
 
        »Und woher weiß der Direktor der Central Intelligence Agency, dass Nikolai Petrow dem russischen Präsidenten solche Dinge einflüstert?«
 
        »Quellen und Methoden«, wehrte Carter ab.
 
        »Wie also, Adrian?«
 
        Der CIA-Direktor lächelte. »Ein bisschen von beiden.«
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        Carter griff nach dem Telefonhörer und forderte zwei Akten an. Eine war Nikolai Petrows Akte. Die andere gehörte zu einem gewissen Komarowski. Gebracht wurden sie nach wenigen Minuten von einem adretten jungen Agenten, der einen Anzug von Brooks Brothers mit gestreifter Krawatte trug. Die Ordner beider Akten hatten einen auffälligen orangeroten Rand und trugen die Aufschrift TOP SECRET//SCI. Diese höchste Geheimhaltungsstufe des amerikanischen Systems bedeutete, dass sie Geheiminformationen enthielten, die nur ein kleiner Kreis von Berechtigten lesen durfte.
 
        Carter schlug als Erstes die Akte Petrow auf. »Nikolai hat seine Karriere beim KGB begonnen. Das ist keine Überraschung, von dort kommen sie alle. Aber Nikolai zeichnet sich dadurch aus, dass er als junger Mann in den siebziger Jahren in Leningrad tätig war – genau wie … na, du weißt schon.«
 
        »Wladimir Wladimirowitsch.«
 
        Carter nickte. »Nikolai war von Anfang an Wladimirs Weggefährte. Den Vorsitz des Sicherheitsrats hat er 2008 übernommen – in dem Jahr, in dem seine Frau aus nie bekannt gegebenen Gründen Selbstmord verübt hat. Sein Büro liegt im Kreml, nicht weit von Wladimirs entfernt. Auf dem Papier hat er ungefähr die gleiche Funktion wie unser nationaler Sicherheitsberater. Außen- und Verteidigungsminister unterstehen ihm direkt, genau wie die Chefs der drei russischen Geheimdienste. Nikolai Petrow ist schon jetzt der zweitmächtigste Mann Russlands und gilt als Wladimirs wahrscheinlichster Nachfolger. Allein diese Vorstellung bereitet mir schlaflose Nächte.«
 
        Carter legte Gabriel ein Foto hin: eine Satellitenaufnahme eines imposanten Landhauses im englischen Stil in einem gepflegten Park. Die Bäume hatten volles Laub. In der Einfahrt parkten drei schwere Limousinen.
 
        »Nicht schlecht für einen Mann, der in seinem Leben keinen Tag ehrlich gearbeitet hat«, sagte Carter. »Er wohnt westlich von Moskau in Rubljowka, das russische Oligarchen und die Kreml-Elite bevorzugen.«
 
        »Und dänische Ölmanager«, fügte Gabriel hinzu.
 
        »Schon mal dort gewesen?«
 
        »Leider hatte ich nicht das Vergnügen.«
 
        »Rubljowka ist keine gewöhnliche Gemeinde«, fuhr Carter fort. »Es besteht aus eingezäunten Siedlungen, ist eine Art Florida an der Moskwa. Petrow lebt in der Siedlung Somerset Estates. Alle seine Nachbarn sind Silowiki wie er. Deshalb sind die Sicherheitsmaßnahmen extrem streng.«
 
        »Und wie kann ein bescheidener Beamter wie Nikolai Petrow sich bitte ein englisches Landhaus im teuersten Wohngebiet der Welt leisten?«
 
        »Weil Nikolai seit jeher dem inneren Kreis angehört. Dadurch hat er Zugang zu vielen lukrativen Geldanlagen, die normalen russischen Bürgern nicht offenstehen. Nach dem russischen Angriff auf die Ukraine haben wir Nikolai mit Sanktionen belegt. Seine Bankkonten in Europa sind eingefroren, und die Franzosen haben seine Villa in Saint-Jean-Cap-Ferrat beschlagnahmt. Sein übriges Vermögen liegt hauptsächlich auf der TwerBank, die ebenfalls mit Sanktionen belegt ist. Der arme Nikolai«, sagte Carter, »sitzt ein bisschen in der Klemme.«
 
        »Wie viel besitzt der arme Nikolai?«
 
        »Nach heutigem Umrechnungskurs knapp drei Milliarden Dollar.« Carter legte Gabriel ein weiteres Foto hin, welches das englische Landhaus aus einem anderen Blickwinkel zeigte. Er deutete auf ein Fenster im ersten Stock. »Das ist sein Homeoffice. Unser Nikolai ist ein kleiner Workaholic. Er verlässt den Kreml meist gegen neunzehn Uhr und arbeitet dann bis weit nach Mitternacht zu Hause.«
 
        »Sagt wer?«
 
        »Sein eigener PC.« Carter suchte ein weiteres Foto heraus: eine wenig schmeichelhafte Nahaufnahme eines ungefähr Siebzigjährigen mit eingefallenen Wangen. Schwere Tränensäcke unter seinen Augen ließen darauf schließen, dass er in letzter Zeit nicht gut geschlafen hatte. »Das Foto verdanken wir unseren Freunden in Fort Meade.«
 
        Fort Meade im suburbanen Maryland war die Zentrale der National Security Agency.
 
        »Sein PC enthält nicht viel Brauchbares«, fuhr Carter fort. »Aber mit Kamera und Mikrofon können wir seine Telefongespräche mithören – auch die mit seinem Freund Wladimir Wladimirowitsch. Mit der Kamera können wir auch ihn und sein Büro aufnehmen. So sieht es aus, wenn Nikolai das Objektiv nicht blockiert.«
 
        Das Foto zeigte einen Sessel und eine Couch, eine Stehlampe, einen Klapptisch und einen stahlgrauen Tresor.
 
        »Kombination?«, fragte Gabriel.
 
        »Siebenundzwanzig, elf, fünfundfünfzig. Oder so ähnlich«, fügte Carter hinzu.
 
        »Was liegt in dem Safe?«
 
        »An jedem beliebigen Tag enthält er Dokumente aus dem Sicherheitsrat, manche streng geheim, andere eher nebensächlich. Im Augenblick enthält Nikolai Petrows Tresor das einzige Exemplar der Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats.«
 
        »Thema?«
 
        »Kurz gesagt Russlands Plan, den Ukrainekrieg mit Atomwaffen zu gewinnen.«
 
        »Sagt wer?«, fragte Gabriel.
 
        Adrian Carter schlug die zweite Akte auf.
 
        Komarowski war nicht sein richtiger Name. Dieser Deckname stammte aus Boris Pasternaks 1957 erschienenen Roman Doktor Schiwago. Wiktor Ippolitowitsch Komarowski, ein lasterhafter Moskauer Rechtsanwalt war der Antagonist des Romans. Der Mann mit diesem Decknamen war jedoch der wichtigste CIA-Spion in Russland – so wichtig, dass nicht einmal der US-Präsident, der alle Berichte Komarowskis mit Spannung erwartete, seine Identität kannte.
 
        Im Geheimdienstjargon war er »hereinspaziert«, was bedeutete, dass Komarowski den Kontakt selbst gesucht hatte. Carter erwähnte nicht, wann oder wie der Russe mit der Agency in Verbindung getreten war, sondern sagte nur, das sei nicht in Moskau gewesen. Tatsächlich wusste der Leiter der Moskauer CIA-Station nichts von Komarowskis Existenz. In Langley kannten insgesamt vier Personen seine Identität, und auf dem Verteiler für seine Geheimberichte standen gerade mal zwölf Namen. Aus Gründen, die ihm nicht ganz klar waren, war Gabriel nicht in diesen exklusiven Club aufgenommen worden.
 
        Der Club, dem Komarowski angehörte, war der innere Kreis des russischen Präsidenten aus Oligarchen und Führungskräften aus dem Kreml. Er behauptete, an der Spitze eines Netzwerks von Angehörigen der russischen Eliten zu stehen, die gegen den Krieg waren und eine Absetzung des Präsidenten betrieben. Es sei entscheidend, sagte er, dass USA und NATO die Ukrainer mit den modernen Waffen ausrüsteten, die sie brauchten, um jeden Quadratmeter ukrainischen Bodens einschließlich der Krim zurückzuerobern. Eine russische Niederlage auf dem Schlachtfeld, sagte er voraus, werde zu landesweiten Unruhen führen und den Präsidenten letztlich zum Rücktritt zwingen.
 
        Carter beurteilte Komarowskis Vorhersagen kritisch, aber ihm imponierten die Berichte des Agenten, durch die Langley Einblick in die Gedankenwelt des Präsidenten und seines inneren Kreises erhielt. Als der Krieg sich hinzog und die russischen Verluste in der Ukraine früher unvorstellbare Höhen erreichten, war Komarowski zunehmend besorgt darüber, der russische Präsident und die Hardliner in seiner Umgebung könnten erwägen, Atomwaffen einzusetzen, um eine Wende auf dem Schlachtfeld herbeizuführen. Dieser Angriff, berichtete Komarowski seinem Führungsoffizier, werde dann kein Überraschungsschlag sein. Vorausgehen werde ihm eine vom Kreml provozierte Krise, die Russland einen Vorwand dafür liefern würde, Kernwaffen einzusetzen – erstmals seit dem Abwurf der amerikanischen Atombomben auf die japanischen Großstädte Hiroshima und Nagasaki im August 1945.
 
        »Ein Angriff unter falschem Vorwand?«, fragte Gabriel.
 
        Carter nickte. »Komarowski dachte anfangs an einen kleineren Vorfall. Irgendwas, das den Russen einen Grund dafür liefern würde, ein paar nukleare Artilleriegranaten zu verschießen, um die Ukrainer zur Vernunft zu bringen. Allerdings hat er seine Meinung geändert, als er von der Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats erfahren hat.«
 
        Ein Mitarbeiter aus dem Stab des Sicherheitsberaters hatte Komarowski auf die Existenz dieses Dokuments aufmerksam gemacht. Der Informant hatte es nicht selbst gelesen – Nikolai Petrow gab die einzige Ausfertigung nicht aus der Hand –, aber er war mit dem Inhalt vertraut. Die Weisung enthielt den Plan für ein Unternehmen Aurora – nach dem kleinen Kreuzer, der bei Ausbruch der Revolution im November 1917 den ersten Schuss auf den Winterpalast in Sankt Petersburg abgegeben hatte. Diskutiert wurden mehrere Szenarien, wie eine provozierte Nuklearkrise sich entwickeln könnte und Russland Schritt für Schritt reagieren würde, falls es von den Vereinigten Staaten angegriffen wurde. Zu den angedachten Vergeltungsmaßnahmen gehörte auch ein präventiver Atomschlag gegen ein Ziel auf dem amerikanischen Festland.
 
        »An diesem Punkt«, sagte Carter, »hat Komarowski erstmals etwas von uns verlangt.«
 
        »Das einzige Exemplar der brisanten Weisung 37-23\WS zu stehlen?«
 
        Carter nickte. »Er hat sogar angeboten, uns dabei behilflich zu sein.«
 
        »Wie?«
 
        »Indem er uns hilft, in Nikolai Petrows Villa zu gelangen. Wie du dir denken kannst, habe ich ernsthaft über seinen Vorschlag nachgedacht. Welcher CIA-Direktor würde schließlich nicht genau wissen wollen, wie die Russen reagieren würden, wenn wir ihre Streitkräfte in der Ukraine beispielsweise durch eine massive Gegenoffensive zurückwerfen würden?«
 
        »Und?«
 
        »Komarowski hat gesagt, er brauche ein Agententeam, das in Rubljowka nicht sofort auffällt. Er hat nachdrücklich darauf bestanden, dass wir keine Amis schicken, die wie typische Amis aussehen.«
 
        »Eine verständliche Forderung, wenn man bedenkt, dass ihr den Ukrainern helft, den russischen Streitkräften hohe Verluste zuzufügen.«
 
        »Trotzdem ein fast unüberwindliches Hindernis.« Carter machte eine Pause. »Bis du heute mit dem perfekten Team in der Tasche reingekommen bist.«
 
        »Der prorussische CEO eines dänischen Ölkonzerns und eine professionelle Diebin?«
 
        Carter nickte erneut. »In unserer Branche meidet man Übertreibungen, aber diese beiden sind vielleicht die weltweit einzigen Leute, die das schaffen könnten. Unter deiner Aufsicht, versteht sich.«
 
        »Ich wollte eigentlich alles bei dir abladen und zu Frau und Kindern heimfliegen.«
 
        »Oder ich lade alles bei dir ab.«
 
        »Komarowski ist CIA-Agent. Folglich ist dies auch euer Unternehmen.«
 
        »Aber Magnus Larsen gehört dir.«
 
        »Ich vermache Magnus der Agency. Er gehört ganz dir, Adrian.«
 
        »Aber du hast ihn gefunden. Und du bist der Einzige, der ihn umdrehen kann. Außerdem sind dein Dienst und du ziemlich gut darin, geheime Atomunterlagen zu stehlen, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        Gabriel äußerte sich nicht dazu. Ihm waren die Einwände ausgegangen.
 
        »Wie könntest du die Gelegenheit ausschlagen, uns zu helfen, den Dritten Weltkrieg zu verhindern?«, fragte Carter.
 
        »Wer übertreibt jetzt?«
 
        »Ich garantiert nicht.«
 
        Gabriel betrachtete den Tresor in Nikolai Petrows Arbeitszimmer. »Du weißt, was ihnen blüht, sollten sie geschnappt werden?«
 
        »Dann verbringen sie die nächsten Jahre in einer russischen Strafkolonie. Wenn sie Glück haben.«
 
        »Was bedeutet, dass einer von uns die Dänen informieren muss«, sagte Carter.
 
        »Das überlasse ich lieber dir, glaube ich.«
 
        »Was ist mit Komarowski?«
 
        »Wir warten ab, bis er sich wieder meldet.«
 
        »Und dann?«
 
        »Dann lassen wir ihn den nächsten Zug machen.«
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        »Sag Adrian, dass er jemand anderen finden muss.«
 
        »Ich hab’s versucht. Er behauptet, dass es sonst niemanden gibt.«
 
        »Das ist nicht zu schaffen.«
 
        »Es muss sein, Eli. Wir haben keine andere Wahl.«
 
        Sie fuhren bei strömendem Regen in die Innenstadt Berlins. Lavon saß am Steuer eines Mercedes C-Klasse, Gabriel sicher angeschnallt neben ihm auf dem Beifahrersitz. Dass Ari Schamron Eli zu einem Überwachungskünstler ausgebildet hatte, hatte seinen Grund: Lavon war einer der schlechtesten Autofahrer der Welt.
 
        »Vielleicht solltest du die Scheibenwischer einschalten, Eli. Bei solchem Wetter wirken sie wirklich Wunder.«
 
        Der Mercedes geriet fast auf die Gegenfahrbahn, als Lavon das Instrumentenbrett nach dem Wischerschalter absuchte. Gabriel griff ins Steuer und korrigierte ihren Kurs.
 
        »Versuch’s mal mit dem rechten Hebel am Lenkrad.«
 
        Als Lavon seinen Rat befolgte, waren die Lichter der Berliner Skyline plötzlich wieder deutlich sichtbar. »Hast du vergessen, dass Magnus Larsen der Mann ist, der den Russen das waffenfähige Uran für den bevorstehenden Angriff unter falscher Flagge beschafft hat?«
 
        »Was ihn zur Idealbesetzung macht, wenn’s darum geht, diesen Angriff zu stoppen.«
 
        »Er ist ein russischer Agent. Und nicht nur irgendeiner«, fügte Lavon hinzu. »Er ist Wladimirs spezieller Freund.«
 
        »Heute nicht mehr.«
 
        »Weißt du das bestimmt?«
 
        »Hast du bei seiner Befragung zugehört?«
 
        »Sehr aufmerksam. Und ich habe einen Mann gehört, der alles sagen würde, um seinen Hals zu retten.«
 
        »Ich habe einen Ertrinkenden gehört, der um eine Rettungsleine gebettelt hat. Und ich habe vor, ihm eine zuzuwerfen.«
 
        »Was macht dich so sicher, dass er sie ergreifen wird?«
 
        »Kompromat.«
 
        »Und wenn er zustimmt?«
 
        »Dann sind alle Sünden vergeben.«
 
        »Einen Deal wie diesen würde ich sofort abschließen, glaube ich.«
 
        »Ich würde dafür morden.«
 
        »Schlechte Wortwahl.« Lavon bog in Richtung Spandauer Damm ab. »Die Frage ist natürlich, ob die Dänen mitmachen.«
 
        »Warum sollten sie nicht?«
 
        »Eine tote junge Frau, ein toter Antiquar und ein prominenter CEO, der seit zwanzig Jahren für die Russen arbeitet«, zählte Lavon auf.
 
        »Du hast den Russen vergessen, den ich in Kandestederne erschossen habe.«
 
        »Vor dem Haus einer professionellen Diebin, die du nach Russland schicken willst.«
 
        »Worauf willst du hinaus, Eli?«
 
        »Dass es Skandale gibt, die zu groß sind, um sie unter den Teppich kehren zu lassen.«
 
        »Sag mir einen.«
 
        »Ein toter dänischer Ölmanager.«
 
        »Es ist eine Sache, einen lästig gewordenen Oligarchen zu liquidieren, aber eine ganz andere, den CEO eines westlichen Gas- und Ölkonzerns zu ermorden.«
 
        »Aber wieso reist dieser CEO plötzlich nach Russland?«
 
        »Weil er im Verwaltungsrat des staatlichen Energieunternehmens RusNeft sitzt. Zumindest vorläufig noch.«
 
        »Und die schöne junge Frau an seiner Seite?«
 
        »Das kommt vor, Eli.«
 
        »Was sagen wir zu Frau Larsen?«
 
        »So wenig wie möglich.«
 
        Lavon fuhr an der Abzweigung zum Branitzer Platz vorbei. »Dein Plan enthält einen schwerwiegenden Fehler, das weißt du.«
 
        »Nur einen?«
 
        »Komarowski.«
 
        »Die Amis scheinen zu glauben, er könne auf dem Wasser wandeln.«
 
        »Sie ahnen bestimmt, wer er ist.«
 
        »Nach Adrians Beschreibung würde ich ihn für einen schwerreichen Geschäftsmann halten.«
 
        »Das engt das Feld beträchtlich ein. Aber wieso läuft er noch herum, wenn er wirklich gegen Wladimir wühlt und ein CIA-Agent ist?«
 
        »Wer sagt, dass er noch lebt?«
 
        »Und wenn er’s nicht tut?«
 
        »Dann befiehlt der in die Enge getriebene und gedemütigte Wladimir Wladimirowitsch den Einsatz taktischer Kernwaffen in der Ukraine. Und dann …«
 
        Lavon nahm den Fuß vom Gas. »Ich glaube, ich hätte abbiegen müssen.«
 
        »Allerdings, Eli. Schon vor drei Straßen.«
 
        Gabriel hatte seine Laufbahn als Profikiller begonnen, aber viele seiner größten Triumphe nicht mit der Waffe, sondern durch die Kraft seiner Worte erzielt. Er hatte Frauen dazu überredet, ihre Ehemänner zu verraten, Väter ihre Söhne, Geheimagenten ihren Staat und Terroristen ihre Sache und sogar die Gebote ihres Gottes. Den DanskOil-CEO Magnus Larsen dazu zu überreden, seine Marionettenspieler in Russland zu verraten, würde eine vergleichsweise weit weniger mühsame Aufgabe sein.
 
        Die Verhandlungen, wenn man sie so nennen konnte, fanden im Speisezimmer des sicheren Hauses statt, in dem nur noch Eli Lavon anwesend war. Magnus ging die Sache an, als handle es sich um nicht mehr als irgendeine geschäftliche Vereinbarung. Er wollte schriftlich garantiert haben, dass er keine Strafverfolgung zu befürchten hatte und die Medien nichts von seinem schändlichen Verhalten erfahren würden. Gabriel ging auf beide Bedingungen ein. Die Frage der Straffreiheit würde die dänische Regierung entscheiden müssen, aber er war sich sicher, dass er den PET-Chef dazu würde überreden können, ein Auge zuzudrücken. Was Nachrichtenlecks betraf, konnte Magnus darauf vertrauen, dass es von Gabriel oder der CIA keine geben würde – außer sie erfüllten einen operativen Zweck, versteht sich.
 
        »Und das Joint Venture zwischen DanskOil und RusNeft?«
 
        »Seine Zeit ist abgelaufen, Magnus.«
 
        »Zwölf Milliarden Dollar abzuschreiben, reißt ein ganz schönes Loch in meine Bilanz. Und schadet meinem Aktienkurs gewaltig.«
 
        »Das hätten Sie bedenken müssen, bevor Sie so viel Geld in einen vom Kreml kontrollierten Energieversorger gepumpt haben.«
 
        »In dieser Sache hatte ich nicht viel zu sagen.«
 
        »Und jetzt erst recht nicht.«
 
        Danach hielt Gabriel Magnus einen Vortrag über die unbedingt einzuhaltenden Grundregeln. Er musste sein Smartphone ständig bei sich tragen und jeden Kontakt mit seinem SWR-Führungsoffizier oder irgendeinem anderen Russen sofort melden. Außerdem sollte er täglich zwei Stunden für Planungs- und Ausbildungszwecke reservieren. Seiner Frau und seinen Kindern durfte er nichts von seinen Aktivitäten erzählen. Jeder Versuch, seine persönliche oder elektronische Kommunikation abzuschirmen, würde als Anzeichen dafür gewertet werden, dass er wieder auf die Moskauer Linie eingeschwenkt war.
 
        »Machen Sie sich keine Sorgen wegen meiner Loyalität, Allon. Ich stehe jetzt auf Ihrer Seite.«
 
        »Aber in den letzten zwanzig Jahren haben Sie zu ihnen gehalten. Und das bedeutet, dass Ihre wahre Loyalität nie aus Ihrem Bewusstsein schwinden wird.« Gabriel tippte auf das Kristallglas der Armbanduhr von Piaget. »Außerdem sind Sie ein ziemlich enger Freund des russischen Präsidenten.«
 
        »Genau wie einige andere Mitglieder des inneren Kreises, darunter Nikolai Petrow. Deshalb bin ich der einzige Mensch der Welt, der dieses Unternehmen für Sie durchführen kann.«
 
        »Wie gut kennen Sie ihn?«
 
        »Petrow? Ich weiß nicht, ob ihn überhaupt jemand kennt – außer Wladimir, versteht sich. Aber wir duzen uns, und er nennt mich scherzhaft Genosse Larsenow.«
 
        »Soll mich das beruhigen?«
 
        »Das sollte es tatsächlich. Nikolai traut keinem, vor allem niemandem aus dem Westen. Aber mir misstraut er weniger als den meisten.«
 
        »Und wie kommt das?«
 
        Magnus lächelte bitter. »Kompromat.«
 
        Früh am folgenden Morgen flog der DanskOil-CEO mit seinem Charterjet von Michail und Natalie begleitet nach Kopenhagen zurück. Katje Strøm benutzte mit Dina Sarid und Eli Lavon einen Linienflug und stand schon mittags wieder in Jorgens Smørrebrød Café hinter der Theke und wehrte lachend Fragen von Gästen und Kollegen nach ihrer neuen Frisur ab. Gabriel hatte jedoch beschlossen, noch einen Tag länger in Berlin zu bleiben. Er hatte einen Job, den er dem letzten Mitglied seines zusammengewürfelten Operationsteams anbieten wollte. Ein streng geheimer, sehr gefährlicher Auftrag, der sie mitten ins dunkle Herz eines irrational gewordenen Russlands führen würde. Etwas, auf das sich kein vernünftiger Mensch jemals einlassen würde.
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        DÜBENER HEIDE
 
        »Wir hatten einen Deal, Mr. Allon.«
 
        »Wirklich?«
 
        »Vollständige Immunität im Tausch gegen Informationen, die zur Wiederbeibringung von Jan Vermeers Gemälde Das Konzert führen. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen den Brief zeigen.«
 
        »Ich will nicht spitzfindig sein, aber leider konnten wir den Vermeer bis heute nicht wiederbeibringen.«
 
        Sie waren auf der B1 kurz vor Potsdam. Gabriel lenkte mit nur einer Hand und kontrollierte seine Spiegel ständig nach Anzeichen für deutsche oder russische Beschatter. Ingrid starrte aus dem Seitenfenster.
 
        »Ich bin eine Diebin, Mr. Allon. Ich stehle Schmuck und Cash und habe früher gelegentlich ein seltenes Buch für meinen Freund Peter Nielsen geklaut. Aber ich stehle keine geheimen russischen Regierungsdokumente.«
 
        »Tatsächlich sollen Sie sie nur fotografieren.«
 
        »In Nikolai Petrows Arbeitszimmer? Während er unten im Haus ist?«
 
        »Vor nicht allzu langer Zeit sind Sie in einen versteckten Tresorraum eingebrochen, der mit einem Code und einem biometrischen Schloss gesichert war, und haben seelenruhig das berühmteste verschwundene Gemälde der Welt aus seinem Keilrahmen geschnitten.«
 
        »Ich hatte eine Glock 26 in meiner Umhängetasche, und der Villenbesitzer hat fest geschlafen. Und selbst wenn er mich auf frischer Tat ertappt hätte, hätte er mich nicht bei der italienischen Polizei anzeigen können. Das war ein nicht sehr riskanter Job.«
 
        »Mit potenziell katastrophalen Folgen.«
 
        »Aber das wusste ich nicht, als ich den Auftrag angenommen habe, Mr. Allon. Ich dachte …«
 
        »Sie dachten, das seien leicht verdiente zehn Millionen Euro.«
 
        Ingrid runzelte unwillig die Stirn. »Falls es Sie interessiert, habe ich von dem Vorschuss, den Peter mir gezahlt hat, genau eine Million behalten. Die übrigen vier habe ich anonym für wohltätige Zwecke gespendet.«
 
        »Wieso machen Sie’s dann?«
 
        »Stehlen? Weil es mir Spaß macht.«
 
        »Sie sind Kleptomanin, was?«
 
        »Das stimmt wohl.«
 
        »Womit haben Sie angefangen?«
 
        »Mit dem Üblichen. Süßigkeiten aus dem Dorfladen. Geld aus dem Portemonnaie meiner Mutter.«
 
        »Sie hat nie was gemerkt?«
 
        »Doch, natürlich. Dummerweise hat sie mich mit nichts als meinem Laptop in ein Zimmer gesperrt. Sie dachte, ich würde meine Hausaufgaben machen. In gewisser Weise habe ich das getan.«
 
        »Ich biete Ihnen einen Ausweg an, Ingrid.«
 
        »Sehr fürsorglich von Ihnen, Mr. Allon. Aber ich bin nicht auf der Suche nach einem.«
 
        Gabriel fuhr auf die Autobahn E51 und nach Süden weiter. »Vielleicht habe ich diese Sache falsch angefangen.«
 
        »Das haben Sie bestimmt.«
 
        »Und wie wäre es richtig gewesen?«
 
        Sie betrachtete ihn von der Seite her. »Erklären Sie mir, wie ich mit Ihnen kommunizieren würde, ohne dass die Russen davon erfahren.«
 
        »Genesis.«
 
        »Was ist das?«
 
        »Ein Smartphone der israelischen Firma, die Proteus entwickelt hat. Die aktuelle Version sieht wie ein gewöhnliches iPhone 14 Pro Max aus. Aber Genesis arbeitet auch mit abhörsicherem Satellitenfunk.«
 
        »Wie?«
 
        »Man braucht seine Textnachricht nur unter einer bestimmten Nummer in den Kontakten zu speichern, dann bettet das Handy sie in das letzte von Ihnen gemachte Foto ein und schickt sie komprimiert dem Satelliten. Sobald der Sendevorgang abgeschlossen ist, löscht die Software jegliche Spur von Ihrem Genesis, sodass man nicht selbst daran denken muss, sie zu löschen.«
 
        »Was würde passieren, wenn Genesis den Russen in die Hände fiele?«
 
        »Wir haben es auf Herz und Nieren geprüft. Kein einziger unserer Techniker hat die Software entdeckt.«
 
        »Und wenn die Russen das Gehäuse aufbrechen würden?«
 
        »Dann würden sie viel israelische Technik finden, die sie bestimmt nachzubauen versuchen würden. Deshalb dürfen Sie Ihr Genesis niemals aus den Augen lassen.«
 
        »Ich habe mich noch zu nichts bereit erklärt.« Sie zupfte ein kleines Stück Nagellack von ihrem Daumennagel. »Die Russen wissen, wie ich aussehe.«
 
        »Sie kennen eine Version von Ihnen«, stellte Gabriel fest. »Aber wie ich gehört habe, gibt es mehrere. Außerdem würden sie niemals erwarten, Sie an der Seite des Genossen Larsenow zu sehen.«
 
        »Sie wissen auch, wie ich heiße.«
 
        »Dagegen helfen eine neue Identität und ein neuer Pass.«
 
        »Woher soll ich einen neuen dänischen Pass bekommen?«
 
        »Vom Direktor des PET. Von wem sonst?«
 
        »Und wenn der dänische Geheimdienstchef fragt, woher wir uns kennen?«
 
        »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm alles zu erzählen.«
 
        »Wenn Sie das tun …«
 
        »Dann ist Ihre Karriere als Diebin offiziell beendet. Aber keine Sorge, bei DanskOil wartet ein neuer Job auf Sie.«
 
        »Bei einem Konzern, der fossile Brennstoffe vertreibt? Lieber gehe ich ins Gefängnis.«
 
        Gabriel atmete geräuschvoll aus. »Wir werden wirklich etwas gegen Ihre politische Einstellung unternehmen müssen.«
 
        »An der ist nichts falsch.«
 
        »Sie sind Sozialdemokratin, ›woke‹ und eine radikale Umweltschützerin.«
 
        »Sie denken nicht viel anders, glaube ich.«
 
        »Aber ich schlafe nicht mit Magnus Larsen.«
 
        »Ich auch nicht, damit das klar ist.«
 
        »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er sich niemals mit einer Frau wie Ihnen einlassen würde. Und er würde Ihnen bestimmt nicht seine russischen Freunde vorstellen. Sie müssen ein eingetragenes Mitglied der prorussischen äußersten Rechten Europas werden.«
 
        »Ein Arschloch? Meinen Sie das?« Ingrid dachte nach. »Wissen Sie, ich säße nicht in der Patsche, wenn ich Peters verdammtes Handy nicht geklaut hätte.«
 
        »Oder den Vermeer«, sagte Gabriel.
 
        »Oder das Geld und den Schmuck aus Ihrem Ferienhaus in Kandestederne. Aber das war amüsant, nicht wahr?« Sie machte eine lange Pause. Dann fragte sie: »Wie funktioniert die Kamera des Genesis?«
 
        Der über 77000 Hektar große Naturpark Dübener Heide im Bundesland Sachsen-Anhalt liegt rund hundert Kilometer südlich von Potsdam zwischen den Flüssen Elbe und Mulde. Ziemlich in seiner Mitte stand ein kleines Hotel. Gabriel und Ingrid aßen dort zu Mittag, bevor sie sich zu Fuß auf den Weg durch einen Birkenwald machten.
 
        »Kommen Sie oft hierher?«, fragte Ingrid.
 
        »Früher schon, aber das ist eine Ewigkeit her.«
 
        »Wozu?«
 
        »Das erfahren Sie bald.«
 
        Sie folgten dem Weg für etwa zwei Kilometer, dann bogen sie auf einen schmaleren Pfad ab, der auf einer kleinen Lichtung endete. Gabriel blieb eine halbe Minute lang unbeweglich stehen und horchte. Der Wald um sie herum war still. Sie waren hier draußen allein.
 
        Er überquerte die Lichtung mit zwanzig großen Schritten und blieb vor einem massiven Birkenstamm stehen. In seiner Jackentasche steckten ein Filzstift und eine Karteikarte, die er aus dem sicheren Haus mitgenommen hatte. Er hielt die Karte auf Höhe seines Herzens an den Stamm und befestigte sie mit einem Reißnagel.
 
        Ingrid beobachtete ihn neugierig vom anderen Rand der Lichtung aus. Er kam zurück und hielt ihr seine Beretta hin. »Gehören Schüsse aus solcher Entfernung zu Ihrem Repertoire?«
 
        Sie ließ stirnrunzelnd ihre Umhängetasche auf den feuchten Boden fallen und hob die Pistole wie im Lehrbuch mit beiden Händen auf Augenhöhe. Dann gab sie einen Schuss ab, der die rechte obere Ecke der Karte abriss.
 
        »Nicht schlecht«, sagte Gabriel. »Aber wir sind hier nicht auf dem Schießstand. Sie versuchen, den Mann auf der anderen Seite der Lichtung tödlich zu treffen.«
 
        »Das ist ein Baum, kein Mann.«
 
        »Und Sie dürfen niemals nur einmal abdrücken. Immer zweimal. Ohne Zögern, ohne Verzögerung. Peng-peng.«
 
        Ingrid tat wie geheißen. Beide Schüsse verfehlten sogar den Baum.
 
        »Versuchen Sie’s noch mal.«
 
        Diesmal trafen beide Schüsse den Stamm, aber keiner die Karteikarte.
 
        »Und noch mal! Peng-peng.«
 
        Sie hob die Beretta auf Augenhöhe und drückte zweimal ab. Beide Schüsse durchschlugen die Karte.
 
        »Viel besser.« Gabriel zog eine ungeladene Jericho Kaliber .45 aus dem hinteren Hosenbund und drückte die Mündung der Pistole an Ingrids rechte Schläfe. »Versuchen Sie’s noch mal.«
 
        Beide Schüsse trafen die Karteikarte.
 
        Gabriel ließ die Jericho sinken. »Ausgezeichnet!«
 
        »Jetzt Sie, Mr. Allon.«
 
        »Ich glaube nicht, dass eine Demonstration dieser Art nötig ist.«
 
        »Diese Karteikarte ist etwas kleiner als ein Mann auf einem Motorrad.«
 
        »Aber der Biker war in Bewegung. Die kleine blaue Karte hängt einfach nur dort.«
 
        »Sie haben doch nicht etwa Angst, Sie könnten danebenschießen?«
 
        Er seufzte. »Beretta oder Jericho?«
 
        »Der Konkurrent hat die Wahl.«
 
        Gabriel übergab ihr die ungeladene Jericho und rammte ein volles Magazin mit fünfzehn Schuss in den Griff der Beretta. »Welches Viertel der Karte soll ich treffen?«
 
        »Wie wär’s mit allen vieren?«
 
        Gabriels Arm schwang hoch, dann fielen rasch nacheinander vier Schüsse.
 
        »Großer Gott«, flüsterte Ingrid.
 
        Sein nächster Schuss traf den Reißnagel, sodass die kleine Karte zu Boden segelte.
 
        »Das war …«
 
        »Ein Taschenspielertrick«, unterbrach er sie. »Wie Ihre Fähigkeit, jemandem unbemerkt die Armbanduhr zu klauen. Das Problem ist nur, dass die reale Welt kein Schießstand ist. Die sieht eher so aus.«
 
        Ohne Vorwarnung spurtete Gabriel mit erhobenem Arm und im Laufen schießend quer über die Lichtung. Zehn Schüsse in rascher Folge. Zehn Geschosse, die in den Birkenstamm einschlugen. Alle an derselben Stelle. Einer über dem anderen. Als er sich schwer atmend herumwarf, sah er, dass Ingrid ihn anstarrte, als sei er übergeschnappt. Sie sammelten gemeinsam die leeren Patronenhülsen ein und machten sich auf den Rückweg ins Hotel.
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        PET-ZENTRALE
 
        Die Zentrale des Politiets Efterretningstjeneste, des dänischen Inlandsnachrichten- und Sicherheitsdiensts, liegt nordwestlich von Kopenhagen in dem Vorort Søborg. Die Aussicht aus Lars Mortensens Dienstzimmer in der obersten Etage war friedlich und heiter. In Mortensens kleiner Welt passierte nie besonders viel – außer Gabriel kam auf Besuch, versteht sich.
 
        »Bestimmt«, sagte er gerade, »hatten Sie wenigstens einen gewissen Verdacht gegen ihn?«
 
        »Haben wir uns Sorgen wegen seiner Freundschaft mit dem russischen Präsidenten gemacht? Ja, natürlich. Waren wir der Meinung, er solle sein RusNeft-Engagement beenden? Ohne Frage. Aber dies?« Mortensen schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer hätte geglaubt, er könnte in etwas so Schändliches verwickelt sein?«
 
        »Sie haben ihn nie überwacht? Niemals seine Telefongespräche abgehört oder seine Post mitgelesen?«
 
        »Wir sind hier in Dänemark. Und Magnus Larsen …«
 
        »Spioniert seit zwanzig Jahren für die Russen.«
 
        Mortensen ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er fragte: »Vermute ich richtig, dass es von seiner Befragung in Berlin eine Aufzeichnung gibt?«
 
        Das bejahte Gabriel, indem er leicht mit den Schultern zuckte.
 
        »Er hat alles gestanden?«
 
        »Alles.«
 
        »Rikke Strøm?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Glauben Sie seine Story?«
 
        »Dass er nichts mit ihrem Tod zu tun gehabt hat? Täte ich das nicht, hätte ich ihn Ihren Kollegen bei der Polizei übergeben und würde nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.«
 
        »Ich hätte in Berlin dabei sein müssen, Allon. Sie hatten kein Recht, einen dänischen Staatsbürger zu vernehmen, ohne dass ich anwesend war.«
 
        »Sie haben recht, Lars«, sagte Gabriel mit gespielter Zerknirschung. »Das war ein Fehler von mir.«
 
        »Einer von vielen.« Der dänische Spionagechef sah auf die beiden Fotos hinunter, die Gabriel ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Eines zeigte einen SWR-Killer, der ein abgelegenes Café auf der Insel Fünen betrat. Auf dem anderen Foto lag dieser SWR-Killer tot auf einem Weg zwischen Ferienhäusern an der Nordspitze der Halbinsel Jütland. »Er ist von vier Schüssen in die Brust getroffen worden – und unerklärlicherweise von einem seitlich am Knie.«
 
        Mortensen zog die Augenbrauen hoch.
 
        »Das hat er davon, dass er meine Gastgeberin erschießen wollte.«
 
        »Wo ist sie jetzt?«
 
        »In einem sicheren Haus in fußläufiger Entfernung von der DanskOil-Zentrale.«
 
        »Ich will sie haben.«
 
        »Das ist verständlich, Lars. Aber Sie können sie nicht haben.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Weil wir sie brauchen. Magnus auch.«
 
        »Wir?«
 
        »Adrian Carter und ich. Wir arbeiten wieder mal zusammen. Sie können gern mitmachen, wenn Sie wollen. Das wäre dann wie in der guten alten Zeit.«
 
        »Was haben Sie vor?«
 
        »Den Diebstahl des Jahrhunderts.«
 
        »Größer als der, den Ihre Leute in Teheran verübt haben?«
 
        »Viel weniger Papier«, sagte Gabriel. »Aber diesmal steht weit mehr auf dem Spiel.«
 
        »Ich höre.«
 
        Gabriel schilderte dem PET-Direktor in groben Zügen das Unternehmen, das er von dänischem Boden aus planen, starten und überwachen wollte.
 
        »Riskant«, sagte Mortensen. »Was für Versprechungen haben Sie Magnus machen müssen, damit er mitmacht?«
 
        »Ich habe angedeutet, dass Sie seinen Fall wohlwollend beurteilen würden, wenn er uns hilft.«
 
        »Und die Johansen?«
 
        »Völlige Straffreiheit. Wenn Sie einen Funken Verstand haben, stellen Sie sie ein, wenn alles vorbei ist.«
 
        »Der PET ist nicht das Justizministerium. Wir stellen keine Kriminellen ein.« Mortensen schob die beiden Fotos wieder über den Schreibtisch. »Ich bestehe darauf, ein gleichberechtigter Partner zu sein. Adrian und Sie dürfen mir nichts vorenthalten.«
 
        »Abgemacht.«
 
        »Außerdem müssen Sie mir versprechen, dass das Video von Magnus Larsens Befragung niemals an die Öffentlichkeit gelangt.«
 
        »Niemals.«
 
        »Was brauchen Sie von mir?«
 
        »Abwehr von Beschattern für mich und mein Einsatzteam. Personenschutz für Katje Strøm. Dauerüberwachung von Magnus Larsen.«
 
        »Auch elektronisch?«
 
        »Nicht nötig. Ihn haben wir in der Hand.«
 
        »Was noch?«
 
        Gabriel warf vier kleine Fotos auf den Schreibtisch. Die Passfotos zeigten eine sehr attraktive Mittdreißigerin mit platinblonden kurzen Haaren und einer Cateye-Brille.
 
        »Die Johansen?«
 
        »Eine Version von ihr.«
 
        »Name?«
 
        »Astrid Sørensen.«
 
        »Geburtsdatum?«
 
        »Irgendwann Ende der achtziger Jahre. Das Datum dürfen Sie sich aussuchen.«
 
        »Adresse?«
 
        »Die ist unwichtig, Lars. Nehmen Sie einfach eine, die auch ich aussprechen kann.«
 
        Drei Tage später lief das Unternehmen mit einer leidenschaftlichen Rede an, die Anders Holm, Gründer der Koalition für ein grünes Dänemark und jetzt ein aufgehender Stern in der Sozialdemokratischen Partei, im Folketing hielt. Der engagierte Umweltschützer brachte seine Forderung auf Bitte eines alten Freundes von der Universität Aalborg vor. Den Grund dafür hatte sein Studienfreund nicht nennen wollen, aber er hatte angedeutet, dabei gehe es um die nationale Sicherheit Dänemarks. Der Anruf, den Holm von dem PET-Direktor erhielt, machte unmissverständlich klar, dass das zutraf.
 
        Die angesehene Zeitung Politiken legte am folgenden Morgen mit einem flammenden Leitartikel nach, in dem die Wörter Schande und empörend vorkamen, und am frühen Abend machte der sonst sehr vorsichtige Wirtschaftsminister klar, nun sei die Zeit gekommen. Ja, gestand er ein, der äußere Eindruck könne täuschen. Aber allem Anschein nach half der größte dänische Öl- und Erdgaskonzern mit, Russlands Krieg gegen die Ukraine zu finanzieren. Diese Situation, sagte der Minister, sei unerträglich und unmoralisch zugleich.
 
        Die Kommentare in den sozialen Medien waren weit weniger zurückhaltend, was nicht überraschend war. Nach allgemeiner Überzeugung war DanskOil-CEO Magnus Larsen persönlich für die Tragödie des ukrainischen Volkes mitverantwortlich. Als er an diesem Abend die DanskOil-Zentrale verließ, pflasterte eine kleine, aber lautstarke Gruppe von Demonstranten seine Limousine mit roten Farbbeuteln. Organisiert wurde dieser Anschlag von der bis dahin unbekannten Gruppierung, die sich Ukrainian Freedom Federation nannte. Seltsamerweise nahm die dänische Polizei niemanden fest.
 
        Falls Magnus wegen der plötzlich wieder aufflammenden Kritik an den Verbindungen von DanskOil nach Russland beunruhigt war, ließ er sich das nicht anmerken. Zugleich wies nichts darauf hin, dass er dem Druck nachgeben würde. Er schien sich im Gegenteil auf die bevorstehende Auseinandersetzung zu freuen. Am Morgen nach dem Farbbeutelanschlag auf seinen Wagen versicherte er seinen leitenden Angestellten, die Arbeit gehe wie gewohnt weiter und in Bezug auf das Joint Venture mit RusNeft seien keine Änderungen geplant.
 
        Larsens Team war allerdings erweitert worden: durch eine sehr attraktive Mittdreißigerin, platinblondes Haar, Cateye-Brille, namens Astrid Sørensen. Das plötzliche Bedürfnis nach einer zweiten persönlichen Assistentin war ein Rätsel – vor allem für Nina Søndergaard, die Magnus seit über einem Jahrzehnt treu gedient hatte. Sie bekam einen wohlklingenden neuen Titel und eine ansehnliche Gehaltserhöhung, und alles war vergessen.
 
        Der Rest von DanskOil schwenkte rasch auf die Linie des Direktors ein. Die Personalabteilung bearbeitete Sørensens Unterlagen in Rekordzeit, und der Sicherheitschef stellte ihr einen Ausweis und einen Generalschlüssel in Form einer Magnetkarte aus. Als die IT-Abteilung ihr die Standardtour durch das Computersystem des Konzerns anbot, lehnte sie dankend ab – Magnus, behauptete sie, habe sie schon in die Grundlagen eingewiesen. Das fand die IT-Abteilung wenig plausibel, weil der Konzernlenker mit der Seele eines Poeten Mühe hatte, Papier in seinen Drucker einzulegen.
 
        Ihr Schreibtisch stand außerhalb des rundum verglasten Büros des Konzernchefs. Zu ihren Aufgaben gehörte es, eingehende Anrufe zu beantworten, Besucher zu begrüßen, seine Mails zu lesen und zu beantworten und darauf zu achten, dass er seinen eng getakteten Terminplan genau einhielt – kurz gesagt alle Sekretariatsarbeit, für die bisher Nina Søndergaard zuständig gewesen war.
 
        Unvermeidlich war, dass über die genaue Art der Beziehung zwischen dem umstrittenen CEO des größten dänischen Energieversorgers und seiner attraktiven neuen persönlichen Assistentin Vermutungen angestellt wurden. Wer sie online suchte, fand Fotos von einer aufgeschlossenen, modisch gekleideten Frau, die weder übertriebene Sexualität noch romantische Allüren erkennen ließ – nach Ansicht mancher erst recht ein Beweis dafür, dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte. Ansonsten war das einzig Bemerkenswerte an ihren Äußerungen in den sozialen Medien ihre deutlich rechtslastige politische Einstellung. Damit passte sie gut zum Mainstream der bei DanskOil Beschäftigten. Wer in einem Land von Radfahrern fossile Brennstoffe forderte, fand sich automatisch unter politisch Gleichgesinnten wieder.
 
        Offiziell wohnte sie in einem Apartment in Nørrebro, aber tatsächlich verbrachte sie den größten Teil ihrer Freizeit in einem sicheren Haus in Emdrup im Norden von Kopenhagen. Der Mann, für den sie angeblich arbeitete, kam häufig auf Besuch, obwohl er nie lange blieb – jeden Abend ungefähr eine Stunde auf der Heimfahrt nach Hellerup. Weder seine Frau noch seine Mitarbeiter wussten von diesen Abstechern, und sein treuer Fahrer vermutete, sein Boss habe wieder mal nichts Interessanteres im Sinn als eine Affäre.
 
        Auch Lars Mortensen vom PET kam fast jeden Abend vorbei, um sich von den Fortschritten zu überzeugen, die sie bei ihrer Ausbildung machte. Bei allen Vor- und Nachteilen, die das mit sich brachte, brauchte keiner der beiden Protagonisten viel Unterricht in den Grundlagen des Spionagehandwerks. Eine war eine professionelle Diebin und erfahrene Hochstaplerin, der andere ein prominenter Spitzenmanager, der zwanzig Jahre lang unentdeckt für die Russen gearbeitet hatte. Als geborene Schwindler und Betrüger waren sie ein Traumpaar.
 
        Es war Gabriel, der mit Unterstützung von Dina und Natalie die Story ihrer On-off-Romanze schrieb. Offenbar wünschte die junge, temperamentvolle Astrid sich nichts sehnlicher, als den reichen, gut aussehenden Magnus zu heiraten. Anders als viele seiner Freunde störte sie sich nicht daran, dass er peinlicherweise ins prorussische Lager abglitt, was größtenteils daran lag, dass die junge temperamentvolle Astrid selbst eine rabiate Russenfreundin war. Bedauerlicherweise war das ihre harmloseste politische Überzeugung. Sie fand auch, Dänemark müsse seine muslimische Minderheit ausweisen, das Covid-Vakzin sei tödlich, die Erderwärmung ein Schwindel, Homosexualität eine Lifestyle-Entscheidung, und das globale Finanzsystem, Hollywood und die Medien würden von einer Verschwörung aus Blut trinkenden liberalen Pädophilen kontrolliert.
 
        Als ausgezeichnete Taschendiebin besaß sie die geschickten Finger einer Klaviervirtuosin. Trotzdem übte sie mindestens tausendmal, die Kombination von Nikolai Petrows Tresor einzustellen – bei Licht, bei völliger Dunkelheit, mit offenen Augen, mit verbundenen Augen. Unter allen Bedingungen brauchte sie nie länger als zehn Sekunden.
 
        Aber um den Tresor zu erreichen, würde sie erst das Schloss der Tür zu Petrows Arbeitszimmer knacken müssen. Ein PET-Schlossermeister erklärte ihr den Umgang mit einem professionellen elektrischen Dietrich und installierte die gängigsten europäischen Schlösser an den Innentüren des sicheren Hauses. Ingrid zog es vor, den Griff eines Schraubendrehers zu benutzen – zur Geräuschdämmung mit Gewebeband umwickelt –, statt den letzten Schlag mit einem Hammer auszuführen. Das musste gründlich eingeübt werden. Gleich beim ersten Versuch konnte sie jede Tür in dem sicheren Haus in längstens fünf Sekunden öffnen – ein Bruchteil der Zeit, die der PET-Experte dafür brauchte.
 
        Ähnlich geschickt erwies sie sich im Umgang mit dem als Genesis bekannten abhörsicheren Kommunikationsgerät des Diensts. Ihre Testnachrichten gingen binnen Sekunden gleichzeitig am King Saul Boulevard und auf Gabriels sicherem Solaris-Handy ein. Das Foto, in das die Abschlussnachricht eingebettet war, zeigte eine lächelnde Ingrid, die dem darüber sichtlich erfreuten Magnus Larsen die Arme um den Hals schlang.
 
        Die Genesis-Kamera sah wie die Kamera eines gewöhnlichen iPhones aus und funktionierte auch so, aber das Betriebssystem des Geräts konnte verschlüsselte Nachrichten automatisch so in Fotos einbetten, dass sie unsichtbar waren. Langley schickte ein achtzig Seiten langes Dokument in kyrillischer Schrift, das die Weisung des russischen Sicherheitsrats imitierte. Trotz zahlreicher Versuche gelang es Ingrid nie, das gesamte Dokument in weniger als fünf Minuten zu fotografieren.
 
        »Eine Ewigkeit«, sagte Lars Mortensen.
 
        »Aber notwendig«, antwortete Gabriel. »Auf keinen Fall dürfen wir das Schriftstück stehlen. Täten wir das …«
 
        »Müsste ich mit Nikolai Petrow wegen der Entlassung zweier dänischer Staatbürger aus russischer Haft verhandeln.«
 
        »Lieber Sie als ich, Lars.«
 
        Über eine verschlüsselte Verbindung zur National Security Agency konnten Gabriel und sein Team zweimal täglich immer zur selben Zeit beobachten – einmal um halb sechs Uhr morgens und dann wieder gegen 22 Uhr, wenn er aus dem Kreml nach Hause kam. Dabei trat der Russe mehrmals von seinem Schreibtisch weg, während die Tresortür offen stand. Der Innenraum war in zwei Fächer aufgeteilt. Das untere war mit Goldbarren und Geldbündeln vollgepackt. Für die Ordner mit Geheimdokumenten war das obere Tresorfach reserviert, in dem sie wie Bücher in einem Regal standen. Insgesamt waren es vierzehn, alle in der für Dokumente des Sicherheitsrats üblichen Farbgebung.
 
        Mithilfe dieser Aufnahmen konnten Lars Mortensen und Gabriel Petrows Arbeitszimmer in der PET-Zentrale eins zu eins nachbauen. Unabhängig davon, welches Schloss sie in die Tür einbauten, konnte Ingrid die angebliche Weisung in weniger als dreißig Sekunden aus dem Tresor holen und unter die Schreibtischlampe legen. Aber nur einmal schaffte sie’s, die achtzig Seiten in weniger als fünf Minuten zu fotografieren. Das war an dem Tag, an dem Adrian Carter Gabriel mitteilte, er sei nach Kopenhagen unterwegs. Die Vorbereitungszeit neigte sich dem Ende zu. Der russische Agent mit dem Decknamen Komarowski hatte die Initiative ergriffen.
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        STATION KOPENHAGEN
 
        Die US-Botschaft, möglicherweise das hässlichste Gebäude in ganz Kopenhagen, stand in der Dag Hammarskjölds Allé ungefähr einen Kilometer von der DanskOil-Zentrale entfernt. Carter, der einen Blazer und eine verknitterte Gabardinehose trug, empfing Gabriel in dem abhörsicheren Konferenzraum der CIA-Station. Der Nachtflug aus Washington war ihm nicht gut bekommen. Er wirkte erschöpft und gestresst, was nie eine gute Kombination war.
 
        Carter bediente sich mit einer Tasse Kaffee aus einer Pump-Thermoskanne. »Der Präsident lässt dir Grüße bestellen. Er möchte dir dafür danken, dass du dieses gefährliche Unternehmen für uns übernimmst.«
 
        »Ich riskiere dabei nicht Kopf und Kragen, Adrian.«
 
        »Ist sie bereit?«
 
        »So bereit, wie sie jemals sein wird.«
 
        »Wie lange wird sie brauchen?«
 
        »Unbehaglich lange.«
 
        »Lässt sich das genauer sagen?«
 
        »Ist die Weisung des Sicherheitsrats tatsächlich achtzig Seiten lang, braucht sie ungefähr sechs Minuten.«
 
        »Und sie weiß, dass sie das Dokument nicht aus Petrows Arbeitszimmer mitnehmen darf?«
 
        »Klar doch, Adrian.«
 
        Carter setzte sich ans Kopfende des Konferenztischs. »Deine Kampagne gegen den DanskOil-CEO habe ich mit Vergnügen verfolgt. Die roten Farbbeutel auf seine Limousine waren große Klasse.«
 
        »Davon kommt noch mehr.«
 
        »Benimmt Genosse Larsenow sich?«
 
        »Sieht so aus.«
 
        »Wird er von den Russen überwacht«?
 
        »Meine Partner vom PET sagen Nein.«
 
        »Wir können also loslegen? Willst du das sagen?«
 
        »Bleibt mir was anderes übrig?«
 
        »Eigentlich nicht.«
 
        »Gibt es etwas, das du mir nicht erzählst, Adrian?«
 
        »Eines der neuesten russischen Raketen-U-Boote ist vorletzte Nacht aus der Kola-Bucht ausgelaufen, und ihre Tupolew-Bomber verletzen immer wieder unseren Luftraum vor Alaska.«
 
        »Weitere gute Nachrichten?«
 
        »Wir denken, dass Russland einige seiner taktischen Kernwaffen heimlich näher an die ukrainische Grenze verlegt.«
 
        »Das denkt ihr?«
 
        »Niedrige bis mittlere Wahrscheinlichkeit«, sagte Carter.
 
        »Was ist mit dem angereicherten Uran aus Südafrika?«
 
        »Wir können nur vermuten, dass es sich irgendwo zwischen der russischen Westgrenze und der Kamtschatka-Halbinsel im Fernen Osten befindet. Unser Mann Komarowski glaubt jedoch sicher zu wissen, dass die Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats uns nicht nur sagen wird, wo sich das Material befindet, sondern auch, was die Russen damit vorhaben.«
 
        »Wann hat er sich gemeldet?«
 
        »Das möchte ich lieber nicht sagen.«
 
        »Und ich wäre lieber in Venedig bei Frau und Kindern.«
 
        »Vorgestern. Aber frag bitte nicht, wo«, fügte Carter hinzu. »Das sage ich dir nicht.«
 
        »Tatsächlich wollte ich gleich mit Komarowskis richtigem Namen weitermachen.«
 
        »Spar dir die Mühe.«
 
        »Wie soll Magnus Verbindung zu ihm aufnehmen, wenn er nicht weiß, wer er ist?«
 
        »Irrtum. Komarowski nimmt mit ihm Verbindung auf.«
 
        »Wie?«
 
        »Damit.« Carter legte ein altes Taschenbuch im Kleinformat auf den Konferenztisch. Titel und Autor waren kyrillisch geschrieben. »Doktor Schiwago von Boris Pasternak. Die CIA hat es 1958 drucken und in Moskau und den Staaten des Warschauer Pakts verteilen lassen. Dieses Exemplar habe ich mir aus dem CIA-Museum ausgeliehen. Komarowski hat das Buch schon, und Magnus bekommt eines, sobald er bereit ist, das Unternehmen zu beginnen.« Carter schlug den Roman auf. »Eine Passage ist dann bereits markiert.«
 
        »Wie lautet sie?«
 
        »›Und denkt daran, niemals und unter keinen Bedingungen dürfen wir verzweifeln. Zu hoffen und zu handeln, das ist unsere Pflicht im Unglück.‹«
 
        »Wie passend.«
 
        »Komarowski sieht sich selbst als einen Mann des Schicksals.«
 
        Carter legte Pasternaks Roman wieder in seinen Aktenkoffer. »Sag Magnus, dass er alle Einladungen annehmen soll, selbst eine zu seiner eigenen Hinrichtung. Auch sie könnte von Komarowski stammen.«
 
        »Kann er ihnen Zugang zu Petrows Villa verschaffen?«
 
        »Mittlere bis hohe Wahrscheinlichkeit.«
 
        »Und kann er sie auch wieder hinausbringen?«
 
        »Das dürfte ganz von Ihrer Dänin abhängen.«
 
        »Sie braucht sechs Minuten, um ein Dokument mit achtzig Seiten zu fotografieren, Adrian.«
 
        »Wie bald können sie nach Russland abreisen?«
 
        »Sobald meine dänischen Partner und ich damit fertig sind, das Joint Venture zwischen DanskOil und RusNeft zu torpedieren.«
 
        »Beeilt euch, okay?« Carter klappte seinen Aktenkoffer zu. »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache.«
 
        Der Tonfall der Ministerpräsidentin war zwanglos und durchweg höflich. Sie fragte sich, ob er um 17 Uhr in ihrem Büro in Christiansborg vorbeikommen könnte, um über die Situation von DanskOil in Russland zu sprechen.
 
        »Und keine Sorge, Magnus. Eine Viertelstunde dürfte reichlich genügen.«
 
        Obwohl sie ihm versichert hatte, sein Besuch werde nicht bekannt gegeben, erwarteten ihn bei seiner Ankunft einige Hundert aufgebrachte Demonstranten und ein großes Kontingent von Reportern. Das Gespräch dauerte genau drei Minuten lang. Die Ministerpräsidentin stellte ihm ein Ultimatum, setzte einen Termin fest und schickte ihn fort. Draußen fand er seine Limousine in den Farben der Ukraine blau und gelb eingefärbt vor. Das Video von seiner Abfahrt wurde weltweit im Fernsehen gezeigt.
 
        Am folgenden Morgen teilte er seinen engsten Mitarbeitern mit, ihm bleibe nichts anderes übrig, als das Engagement von DanskOil in Russland zu beenden. Nachmittags unterrichtete er seinen Vorstand, wartete aber noch einen Tag, bevor er seinen Kollegen Igor Koslow in der RusNeft-Zentrale in Sankt Petersburg anrief.
 
        »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, dem Druck zu widerstehen?«, fragte Koslow auf Russisch.
 
        »Tut mir leid, Igor, aber man hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt.«
 
        »Wollen Sie nicht nach Sankt Petersburg kommen? Ich bin sicher, dass wir eine praktikable Lösung finden können.«
 
        »Es gibt keine.«
 
        »Was kann ein Versuch schaden, Magnus?«
 
        »Wann?«
 
        »Kommende Woche?«
 
        »Ich weiß nicht, ob ich so lange durchhalten kann.«
 
        »Wie wär’s also mit übermorgen?«
 
        »Also gut, bis dann«, sagte er und legte auf.
 
        Er wies seine neue Assistentin an, einen privaten Charterflug von Kopenhagen nach Sankt Petersburg zu organisieren und im Hotel Astoria zwei Luxussuiten mit Blick auf die Isaakskathedrale zu reservieren.
 
        »Zwei Suiten?«, fragte sie nach.
 
        »Sie begleiten mich, Frau Sørensen. Sie sollten planen, mehrere Tage verreist zu sein.«
 
        »Ja, natürlich«, sagte sie lächelnd und ging ins Vorzimmer zurück.
 
        An diesem Abend veranstalteten Gabriel und das Team das bisher anspruchsvollste Training mit ihr. Sie verbrachte dreißig Minuten damit, Schlösser zu knacken, weitere dreißig damit, die Kombination des Tresors einzustellen, und fast zwei Stunden damit, das achtzig Seiten starke Dokument zu fotografieren. Anschließend nahm Michail sie mit nach oben zu einer mit russischem Akzent geführten Scheinvernehmung, während Eli Lavon und Gabriel Magnus im Schnellverfahren darin unterwiesen, wie man mit einem geheimen Informanten Verbindung aufnahm. Der CEO sah dabei mehrmals auf seine kostbare Piaget Altiplano Origin.
 
        Gabriel fragte verärgert: »Halte ich Sie von etwas Wichtigem ab, Magnus?«
 
        »Das mag eine Überraschung für Sie sein, Allon, aber ich kenne die in Russland gültigen Regeln für solche Kontakte sehr gut. Und mich wundert nicht, dass dieser Komarowski seine Identität vor mir geheim halten will. Er spielt ein sehr gefährliches Spiel.«
 
        »Haben Sie jemanden in Verdacht?«
 
        »Das wollte ich gerade Sie fragen.«
 
        »Es wird der sein, den Sie am wenigsten verdächtigen.«
 
        »Das wäre Nikolai Petrow persönlich.« Magnus wurde plötzlich durch Michails gebrüllte Fragen abgelenkt. »Ist das wirklich nötig?«
 
        »In Ihrem Interesse hoffentlich nicht.«
 
        »Kommt jetzt der Teil, wo Sie mir mit persönlicher Vernichtung drohen, wenn ihr irgendwas zustößt?« Larsen verdrehte die Augen. »Um Frau Sørensen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Allon. Ich tue, was in meiner Macht steht, damit sie Russland lebend verlässt.«
 
        Am Morgen darauf gab ein Sprecher von DanskOil bekannt, Vorstandsvorsitzender Magnus Larsen werde nach Sankt Petersburg reisen, um die Abwicklung des Joint Ventures mit der dem Kreml gehörenden Firma RusNeft in die Wege zu leiten. Trotzdem wurde Larsens Abfahrt aus der Konzernzentrale auch an diesem Abend wieder von aufgebrachten Demonstranten behindert. Er fuhr bei dem sicheren Haus vorbei, um letzte Anweisungen zu erhalten und ein gemeinsames Abendessen einzunehmen, an dem auch mehrere PET-Vertreter unter Führung ihres Direktors teilnahmen. Ingrid Johansen war erkennbar nervös in Bezug auf das, was sie in Russland erwartete. Sie verbarg ihre Ängste hinter der rechtsextremen Fassade ihrer neuen Identität und ließ sich zur großen Belustigung der anderen über alle möglichen politisch inkorrekten Themen aus.
 
        »Das ist alles wissenschaftliches Zeug«, sagte sie, womit sie Tom Buchanan zitierte. »Die Idee dahinter: Passen wir nicht auf, wird die weiße Rasse völlig überwältigt.«
 
        Nach dem Abendessen fuhr Magnus heim nach Hellerup, und Ingrid ging nach oben, um zu packen. Sie ging gegen Mitternacht ins Bett und war am folgenden Morgen um fünf Uhr bereits fort. Gabriel wartete, bis ihr Charterflugzeug in der Luft war, bevor er ihr Zimmer betrat, um vielleicht einen Hinweis auf ihre wahre Gemütsverfassung zu finden. Ihre Abschiedsnachricht – mit der Hand auf eine Karteikarte geschrieben – steckte im Spiegelrahmen. »Ich lasse euch nicht im Stich«, stand dort nur.
 
      
       
        TEIL DREI
 
        DER KONTAKT
 
      
       
        42
 
        SANKT PETERSBURG
 
        Auf dem weiten Platz vor dem ehemaligen Haus der Sowjets stand Lenin mit nach Westen ausgestrecktem rechten Arm auf seinem Sockel. Russen behaupteten scherzhaft, der Gründer der Sowjetunion sehe aus, als versuche er ein Taxi anzuhalten. Aber eine Dissidentin hatte in den sozialen Medien eine empörende neue Theorie aufgestellt: In Wirklichkeit fordere Lenin alle gesunden jungen Männer zur Flucht in den Westen auf, bevor sie für die erwartete Spätwinteroffensive in der Ukraine eingezogen werden konnten. Der Videokommentar der Dissidentin missfiel den russischen Behörden, die sie nach einem kurzen Schauprozess in ein Straflager im Uralgebirge verbannten. Ihr Mann und ihre Kinder hatten seither nichts mehr von ihr gehört.
 
        Ingrid fotografierte die riesige Bronzestatue mit ihrem neuen Handy, während ihr Mercedes im morgendlichen Stau auf dem Moskowski-Prospekt stand. Die Limousine hatte am Flughafen Pulkowo für sie bereitgestanden. Ein Empfangskomitee von RusNeft hatte die Einreiseformalitäten verkürzt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Ingrids Reisepass oder gar ihr Smartphone zu kontrollieren.
 
        Das Foto schickte sie mit einem unverschlüsselten Text einem Freund in Kopenhagen, den es nicht wirklich gab, und fügte eine sarkastische Bemerkung über die europäische Linke an, die zu ihrem neuen rechtsextremen Image passte. Außerdem schickte sie das Foto dem blendend aussehenden Magnus, der neben ihr auf dem Rücksitz saß. Als er ihren eindeutig sexuell geprägten Begleittext las, ging ein Lächeln über seine markanten Züge.
 
        »Nichts wäre mir lieber«, murmelte er auf Dänisch. »Aber ich werde bei RusNeft erwartet.«
 
        »Und du weißt bestimmt, dass ich nicht mitkommen soll?«
 
        Seine Antwort war gut eingeübt. »Unter den Umständen ist’s vielleicht besser, wenn du’s nicht tust.«
 
        »Was fange ich dann heute Nachmittag an?«
 
        »Sankt Petersburg ist eine der schönsten Städte der Welt. Mach einen schönen langen Spaziergang.«
 
        »Draußen ist’s eiskalt.«
 
        »Nicht für eine Dänin.« Sein spielerischer Händedruck blieb von dem russischen Sicherheitsgorilla auf dem Beifahrersitz nicht unbeobachtet. »Du wirst überleben, denke ich.«
 
        »Das hoffe ich sehr«, bemerkte Ingrid ruhig. Sie blickte aus ihrem Fenster auf die Orwell’schen Wohnblocks aus Sowjetzeiten, die den Siegespark umgaben. Wohin sie auch sah, prangte das Z, das Siegeszeichen der »Spezialoperation« gegen die Ukraine, in Schaufenstern und auf Autoflanken. Von Opposition war nichts zu sehen, denn selbst milde Formen wie T-Shirts oder Handzeichen wurden nicht länger geduldet. Erst vor Kurzem hatte der russische Präsident Friedensaktivisten als Abschaum und Insekten bezeichnet. Im Vergleich zum Standard der Zwei Minuten Hass, die das staatliche Fernsehen allabendlich brachte, waren das ziemlich zahme Beschimpfungen.
 
        Schließlich erreichten sie den Sennaja-Platz, wo die massiven Prunkbauten des Moskowski-Prospekts der importierten europäischen Eleganz des zaristischen Stadtzentrums wichen. Magnus telefonierte mit der DanskOil-Zentrale, als sie unter der roten Markise über dem prunkvollen Eingang des historischen Hotels Astoria hielten. Als Ingrid ausstieg, schaltete er den Lautsprecher aus.
 
        »Mit etwas Glück bin ich zum Abendessen wieder da. Ich schicke dir ein Update, sobald ich eine freie Minute habe.«
 
        »Bitte tu das«, sagte sie und folgte dem Portier in die Hotelhalle. Die Rezeptionistin blätterte Ingrid Johansens dänischen Pass betont gelangweilt durch, bevor sie ihr zwei Mäppchen mit Schlüsselkarten hinlegte. Die beiden Luxussuiten lagen wie gebucht nebeneinander. Ingrid fotografierte den Blick aus ihrem Fenster und bat ihren Freund in Kopenhagen um Rat, wie sie ein paar Stunden in einer der schönsten Städte der Welt zubringen könnte. Er empfahl ihr, die Eremitage zu besuchen. Der Monet-Saal sei unbedingt sehenswert, schrieb er.
 
        Ingrid saß bei Kaffee und Kuchen im Literaturcafé, dem berühmten Treffpunkt russischer Schriftsteller und Intellektueller, bevor sie unter dem gewaltigen Triumphbogen hindurch auf den Palastplatz ging, auf dem ein Greifertrupp aus schwarz gekleideten Gedankenpolizisten mehrere junge Friedensbewegte verhaftete, die am Fuß der Alexandersäule ein Spruchband entfaltet hatten. Mehrere Augenzeugen machten das Z-Zeichen und skandierten kremlfreundliche Parolen, als die Demonstranten abgeführt wurden.
 
        Von dem Gesehenen unbeeindruckt, verbrachte Ingrid die folgenden zwei Stunden damit, die unendlich vielen Säle und Galerien der Eremitage zu besichtigen, darunter auch Saal 403, den Monet-Saal. Als sie anschließend an den protzigen Palästen der Millionärsstraße vorbeiging, sagte ihr empfindlicher professioneller Instinkt ihr, dass sie beschattet wurde.
 
        Sie versuchte nicht, die Beschatter ausfindig zu machen oder sie abzuschütteln, denn solche Abwehrmaßnahmen hätten nicht zu ihrer Rolle gepasst. Stattdessen erwies sie der ewigen Flamme auf dem Marsfeld ihren Respekt. Anschließend besichtigte sie den Marmorpalast, den Katharina die Große ihrem Liebhaber Grigory Orlow geschenkt hatte, nachdem er im Jahr 1762 ihren Gatten durch einen Putsch entmachtet und sie als Kaiserin von Russland eingesetzt hatte.
 
        Den Palast verließ Ingrid mit der Überzeugung, wäre sie Ende des 19. Jahrhunderts in Russland geboren worden, wäre sie zweifellos unter den hungernden Arbeitermassen gewesen, die am 25. Oktober 1917 den Winterpalast gestürmt hatten, nachdem der Panzerkreuzer Aurora den ersten Schuss der Revolution abgegeben hatte. Überzeugt war sie auch davon, dass ihre Beschatter mindestens zwei Männer und eine Frau Mitte dreißig mit Kurzhaarfrisur waren, die einen dunkelblauen Daunenmantel mit pelzbesetzter Kapuze trug.
 
        Es war die Frau, die Ingrid auf einem Rundgang durch die riesige Isaakskathedrale begleitete, von deren hoher Kuppel aus sie den Sonnenuntergang über der Ostsee beobachtete. Nach der Rückkehr in ihre Suite im Astoria schickte sie ihrem Freund in Kopenhagen einen kurzen Bericht über ihren Besuch in der Eremitage – und die Festnahmen, die sie auf dem Palastplatz beobachtet hatte. Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, schaltete sie den Fernseher ein und sah sich das Nachmittagsprogramm des englischsprachigen Senders RT an. Krieg ist Frieden. Freiheit ist Sklaverei. Unwissenheit ist Stärke. Zwei Minuten Hass.
 
        Es war fast 21 Uhr, als Magnus Larsen endlich ins Hotel zurückkehrte. Er blieb nur lange genug in seiner Suite, um sein Jackett gegen einen Kaschmirpullover zu tauschen. Ingrid hatte in dem italienischen Restaurant des benachbarten Hotels Angleterre einen Tisch reserviert. Der abgezehrte Pensionär hinter der Bar sah alt genug aus, um sich an die Belagerung Leningrads erinnern zu können. Das übrige Personal bestand aus Frauen. Sie verfolgten ohne sonderliches Interesse das Abendprogramm des Senders NTV.
 
        »Dmitri Budanow«, sagte Magnus. Dann fügte er bedrückt hinzu: »Mein Nachbar in Rubljowka.«
 
        »Was sagt er?«
 
        »Russische Kräfte rücken offenbar an allen Fronten vor. Das Naziregime in Kiew wird bald liquidiert und die Ukraine von der Landkarte gewischt werden wie …« Magnus verstummte kurz. »Den Rest übersetze ich lieber nicht. Dmitri hat wie sein Präsident eine Vorliebe für unflätige Kraftausdrücke im politischen Diskurs.«
 
        Sie saßen an einem Fenstertisch. Draußen schneite es gleichmäßig auf den Isaaksplatz. Obwohl sie um diese Zeit die einzigen Gäste waren, spielte Ingrid weiter ihre Rolle. Sie bedeckte Magnus’ Hand mit ihrer und sah ihn liebevoll an.
 
        »Ich hatte schon Angst, sie würden dich nie mehr aus ihren Fängen lassen.«
 
        »Ich auch«, antwortete er ruhig. »Wie du dir denken kannst, war die Stimmung ziemlich angespannt. Sobald ich mich aus dem Joint Venture zurückziehe, ist Russland international völlig isoliert. Trotz all seinem Gerede von einer neuen Weltordnung will Wladimir das unbedingt vermeiden. Er setzt Igor Koslow von RusNeft gewaltig unter Druck, damit er eine Möglichkeit findet, das Joint Venture fortzuführen.«
 
        »Persönlich?«
 
        Magnus nickte. »Und Igor Koslow setzt wiederum mich gewaltig unter Druck.«
 
        »Wodurch?«
 
        »Auf eine ziemlich unangenehme Art. Aber er hat mir auch große finanzielle Anreize dafür geboten, dass ich den Deal nicht aufkündige. Würde ich sie annehmen, würde ich einer der am meisten verachteten Männer der Welt. Außerdem wäre ich stinkreich – genau wie DanskOils Großaktionäre.«
 
        »Du bist schon reich, Magnus.«
 
        »Aber dann wäre ich russisch reich. Glaub mir, das ist etwas anderes.«
 
        »Denkst du ernsthaft daran?«
 
        »Ich wäre töricht, wenn ich’s nicht täte. Igor möchte, dass ich noch ein paar Tage in Russland bleibe, während sie mit den Zahlen jonglieren.«
 
        »Was ist mit dem Ultimatum der Ministerpräsidentin?«
 
        »Ein schwieriger Punkt, aber sicher nicht unüberwindbar. Sie besitzt weit weniger Macht, als sie denkt.«
 
        »Die Medien verlangen lautstark ein Statement.«
 
        »Vielleicht sollten wir ihnen eines geben.«
 
        Magnus griff nach seinem Smartphone und schrieb einen Tweet. Ingrid glättete ihn stilistisch, ließ die Kernaussage jedoch unangetastet. Der erste Tag der Verhandlungen von DanskOil mit RusNeft war fruchtbar gewesen, und die Gespräche würden fortgesetzt. Sie drückte auf Senden und wartete die Reaktion ab.
 
        »Nun?«, fragte Magnus nach einer Weile.
 
        »Die Community ist nicht einverstanden.«
 
        Dann wurde ihr Wein serviert. Ingrid gab der Bedienung ihr Genesis und bat sie, ein Foto von ihnen zu machen, das sie ihrem Freund in Kopenhagen schickte.
 
        »Bleiben wir hier in Petersburg?«, fragte sie Magnus.
 
        »Ich habe mir schon überlegt, dass wir ein paar Tage in Moskau verbringen sollten. Ich würde dir sehr gern meine Villa in Rubljowka zeigen.«
 
        Ingrid griff wieder nach ihrem Handy. »Zug oder Flug?«
 
        »Zug.«
 
        »Um welche Zeit?«, fragte sie, bekam aber keine Antwort. Magnus, der aschfahl geworden war, starrte auf den Fernsehschirm. »Was sagt dein Nachbar jetzt wieder?«
 
        »Er erinnert seine Millionen Zuhörer daran, dass Russland das größte Kernwaffenarsenal der Welt besitzt. Er fragt sich, weshalb Russland sich die Mühe macht, solche Waffen zu bauen und einsatzfähig zu erhalten, wenn es davor zurückschreckt, sie zu gebrauchen.«
 
        Ingrid machte ein Selfie und schickte es ihrem Freund, dem sie im Plauderton von ihrer geplanten Moskaureise berichtete. Dann schlug sie ihre Speisekarte auf und fragte: »Was empfiehlst du?«
 
        »Die Linguine mit Krebsfleisch und Kirschtomaten. Die sind absolut göttlich.«
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        PET-ZENTRALE
 
        »Ein vielversprechender Anfang.«
 
        »Für ein Urteil ist’s noch zu früh, Lars.«
 
        »Ich glaube schon immer an die Macht positiver Gedanken.«
 
        »Weil du ein Däne bist«, sagte Gabriel. »Ich finde es beruhigend, aufs Schlimmste gefasst zu sein und dann angenehm überrascht zu werden, wenn nur eine ganz gewöhnliche Katastrophe eintritt.«
 
        Die beiden saßen in der hintersten Reihe des PET-Operationszentrums. Dort hatten sie Seite an Seite ausgeharrt, seit die gecharterte Maschine mit Ingrid Johansen und Magnus Larsen an Bord in Sankt Petersburg aufgesetzt hatte. Mortensen hatte tagsüber immer wieder über die Fähigkeiten von Proteus gestaunt, das ihnen erlaubte, jedes Wort und jede Bewegung ihrer beiden Agenten lückenlos zu überwachen – auch die stundenlange Besprechung in der RusNeft-Zentrale am Makarow-Kai. Eli Lavon und Michail hatten abwechselnd simultan gedolmetscht. Lars Mortensen, den das Verhalten eines der prominentesten dänischen Manager empörte, hatte seine Techniker angewiesen, die Aufzeichnung der Besprechung sofort von allen PET-Computern zu löschen.
 
        Im Augenblick genoss der prominente Manager im Borsalino, einem der besten Restaurants von Sankt Petersburg, ein ruhiges Dinner mit seiner attraktiven persönlichen Assistentin. Im Anschluss daran kehrten sie in ihre nebeneinanderliegenden Suiten im benachbarten Hotel Astoria zurück. Ihre Mobiltelefone ließen sie wie angewiesen eingeschaltet. Ihr gut gelauntes Wortgeplänkel machte überdeutlich klar, dass sie eine heiße, wenn auch völlig fiktive außereheliche Affäre hatten. Um Mitternacht Petersburger Zeit schliefen beide fest. Lars Mortensen fuhr zu seiner Frau heim; Eli Lavon und Michail kehrten in das sichere Haus im nahen Emdrup zurück. Gabriel entschied sich jedoch dafür, für den Fall, dass irgendetwas sein Eingreifen erforderte, auf einer Couch in der PET-Zentrale zu übernachten.
 
        Kurz nach sieben Uhr morgens, als er in der Kantine einen Kaffee trank, erhielt er die nächste Nachricht von der Assistentin des prominenten Managers. Angehängt war ein Foto, das einen windschnittigen russischen Hochgeschwindigkeitszug abfahrtbereit auf dem Moskowski-Bahnhof in Sankt Petersburg zeigte. Das nächste Foto kam gegen 11.20 Uhr und zeigte denselben Zug auf dem Moskauer Leningradski-Bahnhof. Zwei Stunden später folgte eine Aufnahme, die den prominenten Manager und seine Assistentin vor einer Villa in dem Moskauer Nobelvorort Rubljowka stehend zeigte.
 
        »War das Haus wirklich ein Geschenk des russischen Präsidenten?«, fragte Lars Mortensen.
 
        »Glauben Sie mir, das war das Mindeste, was Wladimir tun konnte.«
 
        »Wie viel ist es wert?«
 
        »Wegen des Krieges heutzutage sehr viel weniger.«
 
        Mortensen begutachtete das Foto. »Ein attraktives Paar, das muss man zugeben.«
 
        »Hoffentlich denken Magnus’ russische Freunde das auch.«
 
        »Müssen Sie immer so pessimistisch sein, Allon?«
 
        »Das beugt späteren Enttäuschungen vor.«
 
        Die geschlossene Wohnanlage hieß Balmoral Hills – ein seltsamer Name, weil das Land, auf dem die vierzig Villen standen, flach wie ein Brett war. Das Haus selbst war das kleinste in der Straße. Ein bescheidenes Cottage neben den Palästen der grotesk Reichen. Trotzdem war es im zaristischen Stil opulent. Ingrid, die nach der langen Zug- und Autofahrt steif und ruhelos war, verbrachte drei Stunden in dem erstklassig ausgestatteten Fitnessraum. Dann ging sie nach oben, um Magnus zu suchen. Sie fand ihn in seinem Büro bei einer Videokonferenz mit den Spitzen von RusNeft. Er stellte den Ton ab und ließ seinen Blick bewundernd über den am Türrahmen lehnenden durchtrainierten schweißnassen Körper gleiten. Sein Interesse war jedoch nur gespielt. Das Haus war zweifellos mit versteckten Kameras und Mikrofonen gespickt.
 
        »Guter Work-out?«, fragte er.
 
        »Hätte besser sein können.« Ingrid bedachte ihn mit einem koketten Lächeln. »Wie lange willst du noch an deinem Laptop sitzen?«
 
        »Mindestens noch eine Stunde.«
 
        Sie zog spielerisch eine Schnute.
 
        »Willst du nicht ein heißes Bad nehmen?«
 
        »Nur wenn du mir versprichst, später zu mir in die Wanne zu kommen.«
 
        Sie lief die märchenhafte Freitreppe in den ersten Stock hinauf. Auch hier lagen ihre Suiten – jede mit eigenem Bad – nebeneinander. Ingrid drehte den Wasserhahn des übergroßen Jacuzzis auf und streifte ihre durchgeschwitzten Sachen ab. Dann ließ sie sich Zeit damit, den Bademantel mit Monogramm von seinem Haken an der Tür zu nehmen. Sie konnte nur hoffen, dass die Beobachter vom FSB die Show genossen.
 
        Als die Wanne voll war, stellte sie die Massagedüsen an und ließ den Bademantel von ihren Schultern gleiten. Das Badewasser war siedend heiß. Sie ließ etwas kaltes Wasser einlaufen, dann schloss sie die Augen. Allmählich wich ihre Angst, die sie seit dem Augenblick verfolgt hatte, in dem sie einen Fuß auf russischen Boden gesetzt hatte. Im Zug war sie versucht gewesen, etwas Dampf abzulassen – eine wohlhabende Frau, eine unbeaufsichtigte Handtasche –, aber sie hatte sich beherrscht, um das Unternehmen nicht zu gefährden. Außerdem sagte sie sich, dass sie nicht mehr diese Frau war. Sie arbeitete in der Abteilung Spionageabwehr des PET, des kleinen, aber fähigen dänischen Nachrichten- und Sicherheitsdiensts, und spielte die persönliche Assistentin von DanskOil-CEO Magnus Larsen, der jetzt in der Tür stand.
 
        Ingrid zuckte so heftig zusammen, dass etwas Wasser über den Wannenrand schwappte. Magnus breitete ein Handtuch auf dem Marmorboden aus und drückte es mit der Spitze eines Slippers an.
 
        »Entschuldigung«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
 
        »Ich habe nur ein bisschen geträumt, das war alles.«
 
        »Wovon?«
 
        »Natürlich von dir.« Sie lächelte. »Wie war deine Konferenz?«
 
        »Immer das Gleiche. RusNeft will das Joint Venture unbedingt fortführen und hat deshalb den Einsatz erhöht.«
 
        »Um wie viel?«
 
        »Um einen weiteren Sitz im Verwaltungsrat und eine deutlich höhere Gewinnbeteiligung. Aber ich habe erklärt, dass mir die Hände gebunden sind.«
 
        »Leider nicht«, sagte Ingrid und stieg aus der Wanne. Magnus sah angelegentlich zu Boden, als er ihr den Bademantel hinhielt. Sie ließ sich Zeit beim Anziehen. »Ich bin ausgehungert, Magnus. Was wollen wir zu Abend essen?^«
 
        »Tatsächlich hat uns ein Freund kurzfristig zum Essen eingeladen.«
 
        »Müssen wir hingehen?«, fragte Ingrid mit gespielter Apathie. »Ich wäre lieber mit dir allein.«
 
        »Er gibt eine kleine Dinnerparty«, sagte Magnus und hastete zur Tür. »Nur für ein paar Leute aus der Nachbarschaft. Ganz ungezwungen.«
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        RUBLJOWKA
 
        Der Freund in der Nachbarschaft war Juri Glaskow, der vielfach mit Sanktionen belegte Vorstandsvorsitzende der vom Kreml kontrollierten WTB Bank. Juri besaß zwei Privatflugzeuge, aber seine Superjacht, die 65 Meter lange Sea Bliss, war nach russischen Maßstäben eher bescheiden. Kurz nach Ausbruch des Ukrainekriegs hatte die italienische Regierung seine Jacht auf Capri beschlagnahmt, wo Juri nicht nur eine, sondern drei Luxusvillen gehörten. Die Italiener hatten auch sie beschlagnahmt, weil sie den berechtigten Verdacht hegten, der wahre Besitzer sei Juris Freund Wladimir Wladimirowitsch.
 
        Weil Glaskow nicht mehr in den Westen reisen durfte, saß er in seinem Miniatur-Versailles in Rubljowka fest. Magnus entschied sich dafür, mit seinem Range Rover hinzufahren, weil der Bentley Continental GT für den nachts vorhergesagten Schneefall weniger geeignet war. Unter seinem Daunenmantel trug er ein Kaschmirsakko und einen Rollkragenpullover. Sein Smartphone lag neben Ingrids in der Mittelkonsole des Range Rovers.
 
        »Wollen wir diese Diskussion wirklich schon wieder führen?«, fragte er resigniert.
 
        »Du hast mir dein Versprechen gegeben.«
 
        »Und ich habe vor, es zu halten.«
 
        »Wann?«
 
        »Ein festes Datum? Verlangst du das von mir? Jesus, Astrid, du klingst schon fast wie die Ministerpräsidentin.« Er verstummte, als sie an den blauen Blinkleuchten vorbeifuhren, ohne angehalten zu werden. »Weißt du, wie lange Karoline und ich verheiratet sind? Dreiunddreißig Jahre! Es ist bestimmt einfacher, das Joint Venture mit RusNeft abzuwickeln, als unsere ehelichen Finanzen aufzudröseln.«
 
        »Ich will nicht länger nur deine Geliebte sein.«
 
        »Das klingt wie ein Ultimatum.«
 
        »Vielleicht ist es eines.«
 
        »Dies war offenbar ein Fehler.«
 
        »Offenbar«, wiederholte sie.
 
        »Dich nach Russland mitzunehmen, meine ich. Wenn du willst, kannst du morgen abreisen.«
 
        »Ich will bei dir bleiben, Magnus.« Dann fügte sie nachdrücklich hinzu: »Allein.«
 
        »Glaubst du, dass du dich heute Abend benehmen kannst?«
 
        »Unwahrscheinlich«, antwortete sie und schnippte einen imaginären Fussel vom Bein ihres modischen schwarzen Hosenanzugs.
 
        Sie passierten zwei weitere Polizeisperren, bevor sie die Umfassungsmauer von Juri Glaskows bewachter Siedlung erreichten, deren Name französische Adelspracht versprach. Die Flotte von Luxuswagen und SUVs in der kreisrunden Einfahrt – und das kleine Heer von Sicherheitsleuten, das sie bewachte – zeigte nur allzu deutlich, dass dies keine zwanglose Dinnerparty sein würde. Magnus fand einen freien Platz, parkte und stellte den Motor ab. Ingrid zögerte, bevor sie ihre Tür öffnete.
 
        »Wer soll ich heute Abend sein?«
 
        »Astrid Sørensen, versteht sich.«
 
        »Persönliche Assistentin oder Geliebte, Magnus?«
 
        »Beides.«
 
        »Wird das nicht allgemein missbilligt?«
 
        »Nicht hier. Ich versichre dir, dass mein Liebesleben das unkomplizierteste in ganz Rubljowka ist.«
 
        Ingrid brachte ihre Lippen dicht an sein Ohr. »Dann solltest du mich vielleicht ansehen, wenn ich nächstes Mal aus der Wanne steige.«
 
        Es war Anastasia, Juri Glaskows 29-jährige Frau, die ihnen die hohe goldene Haustür öffnete. Die Hand, die sie Ingrid hinstreckte, war lang und schlank und mit Ringen geschmückt. Ingrid drückte sie nur vorsichtig, weil sie Angst hatte, sie zu zerbrechen. Die junge Anastasia aß nicht viel.
 
        Sie beherrschte auch keine andere Sprache als Russisch. Magnus übernahm die Vorstellung, und Anastasia nickte freundlich, bevor sie sich den nächsten Gästen zuwandte: Kremlsprecher Jewgeni Nasarow und seine Frau Tatjana. Die Nasarowa, eine ehemalige Olympiasprinterin, die Kleptokratin geworden war, umarmte Magnus wie einen lange vermissten Verwandten, während ihr polyglotter Ehemann in seinem Radio-Moskau-Englisch ein paar Worte mit Ingrid wechselte. Dieser Mann, der sein Leben lang Beamter gewesen war, trug eine in limitierter Stückzahl hergestellte Armbanduhr von Richard Mille, die über eine halbe Million Dollar gekostet hatte. Die Uhr war noch an seinem Handgelenk, als er Magnus beiseitezog, um sich nach dem Stand der Verhandlungen mit RusNeft zu erkundigen – aber nur, weil Ingrid darauf verzichtet hatte, die perfekte Situation zu nutzen, um sie zu stehlen.
 
        Anastasia war keineswegs die jüngste anwesende Ehefrau. Diese Ehre gebührte der Jugendlichen an der Seite des Gummibarons, dessen Nähe zu dem russischen Präsidenten ihn seinen spanischen Fußballclub gekostet hatte. Seine neueste Frau, selbst die Tochter eines Oligarchen, zog kaum eine Minute nachdem sie Ingrid die Hand geschüttelt hatte über die Ukrainer und die NATO her – alles auf Englisch mit amerikanischem Akzent, den sie während ihres Studiums im sonnigen San Diego angenommen hatte. Ingrid antwortete mit einer ähnlichen Tirade, die der jungen Frau gefiel. Sie schlug vor, ihre Handynummern auszutauschen. Ihr Smartphone war vergoldet. Ingrid schaffte es irgendwie, der Versuchung zu widerstehen.
 
        Als sie sich nach einem Selfie mit der jungen Frau umdrehte, merkte sie, dass sie von Magnus getrennt worden war. Sie sah ihn im Gespräch mit Gennadi Luschkow, dem vielfach sanktionierten Gründer und CEO der TwerBank, an einem Fenster des eleganten Salons stehen. In ihrer Nähe erkannte sie Oleg Lebedew, den vielfach sanktionierten Aluminiumkönig, und Boris Primakow, den vielfach sanktionierten Besitzer des größten russischen Chemiekonzerns.
 
        Tatsächlich hatte Ingrid große Mühe, hier einen Oligarchen zu finden, der wegen des Ukrainekriegs von den USA und der Europäischen Union nicht mit Sanktionen belegt worden war. Nur 650 Kilometer südlicher starben schlecht ausgerüstete russische Wehrpflichtige einen schrecklichen Tod in eisigen Schützengräben im Donbass. Aber hier in Rubljowka tranken die Kleptokraten, die durch ihre Verbindung zu dem neuen russischen Zaren unermesslich reich geworden waren, Champagner und knabberten Kaviar-Kanapees. Der Vergleich zum Oktober 1917 lag zu nahe, um ignoriert werden zu können.
 
        Magnus winkte sie mit einer kleinen Geste zu sich heran, und Ingrid bahnte sich unauffällig einen Weg durch die Gästeschar. Gennadi Luschkow, eine schlanke Gestalt mit kantigem Gesicht und sorgfältig frisiertem weißen Haar, das seine beginnende Glatze tarnte, war eben dabei, ein Argument auf Russisch vorzutragen. Er brach mitten im Satz ab und wartete darauf, dass Magnus ihn der schönen jungen Frau vorstellte, die sich zu ihnen gesellt hatte. Das tat Magnus auf Englisch.
 
        »Was führt Sie mitten im Krieg nach Russland?«, fragte der Bankchef.
 
        Ingrid schlang Magnus einen Arm um die Taille.
 
        »Ah, ich verstehe«, sagte Luschkow. Er sah Magnus an und murmelte etwas auf Russisch.
 
        »Was hat er gesagt?«, wollte Ingrid wissen.
 
        Luschkow beantwortete ihre Frage selbst. »Ich habe Magnus erklärt, dass manche Männer eben immer Glück haben.«
 
        »Hast du mein letztes virales Video gesehen?«, fragte Magnus.
 
        »Aber du hast eine bezaubernde junge Frau am Arm«, antwortete der Russe. »Und du hast ein lukratives Angebot für die Fortführung des Joint Ventures mit RusNeft bekommen. Zumindest hört man das gerüchteweise.«
 
        »Gibt es irgendwas, das du nicht weißt, Gennadi?«
 
        Luschkows Lächeln war undurchschaubar. Andererseits entsprach das ganz seiner eigentlichen Natur. Er gehörte zu den KGB-Offizieren, die an dem Aufstieg des russischen Präsidenten mitgewirkt hatten, und war dafür reich belohnt worden. Seine Bank war die viertgrößte russische Privatbank – und eine der korruptesten. Das US-Finanzministerium hatte die TwerBank am Tag des russischen Angriffs auf die Ukraine mit scharfen Sanktionen belegt. Dadurch hatte Luschkow buchstäblich über Nacht drei Viertel seines Vermögens verloren, auch sein Privatflugzeug, seine Superjacht und Immobilien in der Schweiz und Frankreich. Sein Verhältnis zu dem russischen Präsidenten war jedoch so eng wie zuvor.
 
        »Du warst sehr lange ein guter Freund und Partner für Russland, Magnus. Keiner weiß das besser als Wolodja.«
 
        »Hoffentlich versteht er auch, dass ich unter gewaltigem Druck stehe, die Zusammenarbeit mit RusNeft zu beenden.«
 
        »Glaub mir, das weiß er.«
 
        »Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?«
 
        »Heute beim Mittagessen in Nowo-Ogarjowo. Ich bin einer der wenigen Menschen, mit denen er noch persönlich umgeht. Im Augenblick ist er ziemlich isoliert.« Luschkow machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Vielleicht zu sehr.«
 
        Bevor er mehr sagen konnte, wurde er durch aufbrandenden Beifall unterbrochen. Der Applaus galt Dmitri Budanow. Er trug eine maßgeschneiderte olivgrüne Militärjacke mit einem großen Z am linken Oberarm, den er bei seinen abendlichen Sendungen in die Kamera hielt.
 
        »Als käme er gerade aus den Schützengräben vor Bachmut«, sagte Luschkow halblaut. »Abgesehen von dem Make-up, versteht sich. Anscheinend ist er nicht dazu gekommen, es abzuwischen, nachdem er die heutige inspirierende Botschaft ans russische Volk aufgenommen hatte.«
 
        »Seine gestrige Sendung war ziemlich beunruhigend.«
 
        »Sein Beharren darauf, dass wir unser riesiges Kernwaffenarsenal gegen unsere ukrainischen Cousins einsetzen? Leider ist das nicht so abwegig, wie es klingt.«
 
        »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das passieren könnte?«
 
        »Leider bin nicht mal ich genauer darüber informiert. Aber ich vermute, dass er es weiß.«
 
        Luschkow zeigte auf einen Mann in einem grauen Anzug, der eben den Salon betreten hatte: Nikolai Petrow, Sekretär des russischen Sicherheitsrats.
 
        Ein silberhelles Klingeln rief die Gäste zum Dinner in den von Kronleuchtern erhellten Bankettsaal. Der Tisch, an dem sie sich versammelten, hatte die Länge eines Eisenbahnwaggons und wurde von hundert Kerzen erhellt. Ober in traditionellen Kossoworotkas füllten ihre Weingläser mit Château Margaux, und ihr Gastgeber brachte einen feurigen Trinkspruch zum Krieg gegen die Ukraine aus, den Magnus Ingrid halblaut ins Dänische übersetzte.
 
        Durch einen glücklichen Zufall saßen sie neben der Englisch sprechenden blutjungen Frau des Gummibarons, die den Rest des Abends damit verbrachte, die finanziellen Verluste ihrer Familie zu beklagen. Auch anderswo am Tisch wurde über die Sanktionen gesprochen – über beschlagnahmte Häuser und Jachten, eingefrorene Bankkonten, Einreiseverbote in westliche Staaten und kurzfristig widerrufene Aufenthaltsgenehmigungen. Niemand gab dem Präsidenten die Schuld, das wagte keiner. Über ein Dutzend Prominente, die den Krieg kritisiert hatten, waren unter mysteriösen Umständen gestorben, wobei Suizid die häufigste Erklärung gewesen war. Ein simpler Versprecher bei einer Dinnerparty in Rubljowka konnte ohne Weiteres tödlich sein.
 
        Zumindest Dmitri Budanow fand das Gerede über eingebüßten Luxus unziemlich. Budanow, einer der reichsten Fernsehjournalisten der Welt, hatte durch Sanktionen eine Jacht und seine beiden Villen am Comer See verloren. Aber das sei ein geringer Preis, sagte er, für die Wiederherstellung der alten Größe Russlands, die Zerschlagung der NATO und den Sieg über den dekadenten, von Genderkonfusion geprägten Westen.
 
        »Alles das ist erreichbar«, dozierte er weiter, »wenn wir tun, was nötig ist, um in der Ukraine zu siegen.«
 
        »Und was wäre dazu nötig, Dmitri Sergejewitsch?«, fragte eine Männerstimme vom unteren Tischende.
 
        »Was ich jeden Abend in meiner Sendung anspreche.«
 
        »Die nukleare Option!«
 
        Budanow nickte ernst.
 
        »Und wenn die Amerikaner unsere Streitkräfte in der Ukraine vernichten?«, fragte der Chemiekönig Boris Primakow.
 
        »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
 
        »Und wenn sie zurückschlagen?«
 
        »Das tun sie nicht.«
 
        »Woher willst du das wissen, Dmitri Sergejewitsch?«
 
        »Weil sie Feiglinge sind.«
 
        »Wir sollen russisches Roulette spielen?«, fragte Gennadi Luschkow. »Schlagen Sie das im Ernst vor?« Als er keine Antwort erhielt, wandte er sich an Nikolai Petrow. »Und was hat der Sekretär des Sicherheitsrats dazu zu sagen? Teilt er die Ansicht unseres geschätzten Moderators, dass die Amerikaner ihr Kernwaffenarsenal niemals gegen uns einsetzen würden?«
 
        »Ich denke«, sagte Petrow, indem er aufstand, »dass ich mich jetzt verabschieden sollte.«
 
        »Vielleicht könnten Sie uns kurz über den neuesten Stand der Spezialoperation informieren, bevor Sie gehen?«, schlug Juri Glaskow vor.
 
        Petrows knappe Antwort wurde mit begeistertem Beifall quittiert. Ingrid hatte keine Ahnung, weshalb. Magnus hatte aufgehört, für sie zu dolmetschen, um eine eben eingegangene Nachricht zu lesen.
 
        »Was hat er gesagt?«, fragte sie mit wegen des Lärms erhobener Stimme.
 
        Magnus steckte sein Smartphone wieder ein, bevor er antwortete.
 
        »Offenbar rücken die russischen Kräfte an allen Fronten vor.«
 
        Es war nach Mitternacht, als die Party endete, und die Straßen von Rubljowka waren von Neuschnee glatt. Magnus fuhr mit beiden Händen am Lenkrad in mittlerem Tempo. Ingrid entsperrte sein Handy und las die letzten Textnachrichten. Dann schaltete sie das Handy aus und beobachtete, wie Schnee von den Birken entlang der Straße fiel.
 
        »Wem hast du beim Essen geschrieben?«, fragte sie ohne sonderliches Interesse.
 
        »Niemand Wichtigem.«
 
        »Deiner Frau, Magnus?«
 
        »Einem Freund, das war alles.«
 
        »Wie heißt dieser Freund?«
 
        »Das geht dich nichts an, Astrid.«
 
        Der folgende Streit begann harmlos genug, aber bis sie Magnus’ Villa erreichten, hatte er russisch-ukrainische Intensität angenommen. Im Haus stürmte die junge, temperamentvolle Astrid die große Freitreppe hinauf und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Sie wartete, bis sie unter zwei warmen Daunendecken im Bett lag, bevor sie einer Nummer aus ihren Kontakten eine Nachricht schickte. Darin stand, DanskOil-CEO Magnus Larsen habe eine weitere Einladung erhalten: für den folgenden Tag um 13 Uhr ins Moskauer Café Puschkin. Sein Gastgeber würde Gennadi Luschkow sein, der Vorstandvorsitzende der TwerBank.
 
        Oder so ähnlich.
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        CAFÉ PUSCHKIN
 
        Der Schneefall hielt nachts an, aber vormittags floss der Verkehr auf der A106, die Rubljowka mit der Moskauer Ringautobahn verband, wieder normal. Diese dreißig Kilometer lange Autobahn war die kürzeste in Russland, aber bestimmt die am besten unterhaltene. Zu den Pendlern, die sie täglich benutzten, gehörten die mächtigsten und reichsten Bürger des Landes, von denen viele in einer Wagenkolonne fuhren und hinter den Kremlmauern arbeiteten. Diesen Autobahnabschnitt schnee- und eisfrei zu halten, hatte trotz des Personalmangels, der sich immer stärker bemerkbar machte, hohe Priorität.
 
        Als Magnus in Rubljowka abfuhr, war der morgendliche Stoßverkehr längst abgeklungen. Er erreichte den Kutusowski-Prospekt gegen 12.30 Uhr und betrat das Café Puschkin am Twerskoi-Boulevard im gleichnamigen historischen Stadtviertel eine Viertelstunde vor der angegebenen Zeit. Drinnen wurde er in ein kleines Nebenzimmer im ersten Stock begleitet. Einrichtung und Atmosphäre erinnerten an Russland vor der Oktoberrevolution. Nur einer der beiden Tische war besetzt – von Gennadi Luschkow, Gründer und Vorstandsvorsitzender der TwerBank. Freund und Vertrauter des russischen Präsidenten, ehemals Oberst im Komitee für Staatssicherheit, auch als KGB bekannt.
 
        Magnus nahm ihm gegenüber Platz und legte sein Handy offen sichtbar auf die weiße Damastdecke. Gennadi winkte einen Ober heran, der ihnen Champagner Dom Pérignon einschenkte.
 
        »Aus welchem Anlass?«, fragte Magnus.
 
        »Seit wann braucht ein reicher Russe wie ich eine Ausrede, um Champagner zu trinken?«
 
        »Bist du noch reich, Gennadi?«
 
        »Nicht mehr so reich wie vor dem Krieg. Aber in meinem Alter ist Geld nicht mehr so wichtig wie früher.« Gennadi hob eine blasse Hand an den Mund und hüstelte. »Erzähl mir mehr über die bezaubernde Astrid Sørensen.«
 
        Magnus wiederholte die Story, die ihm in dem sicheren Haus in Emdrup eingebläut worden war: dass Astrid und er seit Längerem eine On-off-Beziehung führten.
 
        »Sie ist offenbar wieder aktiv«, sagte Gennadi.
 
        »Offenbar.«
 
        »Was hast du vor?«
 
        »Mir ist gestern auf der Fahrt zu dem Dinner ein Ultimatum gestellt worden.«
 
        »Wie willst du darauf reagieren?«
 
        »Indem ich das einzig Vernünftige tue.«
 
        »Das kann ich dir nicht verübeln. Sie ist wirklich eine Schönheit.«
 
        Der Ober servierte ihnen einen Vorspeisenteller und zog sich wieder zurück. Magnus nahm sich einige Pelmeni mit Hackfleischfüllung. »Und Raisa?«, fragte er. »Wie geht es ihr?«
 
        »Sie lebt in Dubai mit allen anderen Russen, die sich die Flucht dorthin leisten können. Ich habe ihr eine Villa auf Palm Jumeirah gekauft. Hat nur zwanzig Millionen Dollar gekostet.«
 
        »Wie oft bist du mit ihr zusammen?«
 
        »Ein- bis zweimal im Monat. Ich war erst vor ein paar Tagen dort. Dubai wird jeden Tag russischer. Es ist ein bisschen wie Moskau mit weit hochgedrehtem Thermostat.«
 
        »Wie lange kann die Wirtschaft die Sanktionen und den Verlust so vieler guter junger Arbeiter verkraften?«
 
        »Nicht so lange, wie der russischen Bevölkerung eingeredet worden ist. Was wiederum einer der Gründe ist, weshalb es so wichtig ist, dass du die Zusammenarbeit mit RusNeft fortsetzt.«
 
        »Hast du mich deshalb zum Lunch eingeladen, Gennadi? Um mich wegen des Joint Ventures unter Druck zu setzen?«
 
        »Hast du etwas anderes erwartet?« Der Banker drehte sein Champagnerglas zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein Maßanzug saß perfekt, aber zwischen seinem Hals und Kragen seines Maßhemds klaffte ein hässlicher Spalt. Sein Teint war aschfahl. Er sah krank aus.
 
        »Nein«, gab Magnus zu. »Eigentlich nicht.«
 
        »Das war übrigens nicht allein meine Idee.«
 
        »Oh? Wessen sonst?«
 
        »Was glaubst du?«
 
        »Wladimir?«
 
        Gennadi nickte. »Die Fortführung des Joint Venture zwischen DanskOil und RusNeft ist ihm äußerst wichtig. Er möchte, dass du weißt, dass es schlimme Konsequenzen haben wird, wenn du die Zusammenarbeit beendest.«
 
        »Konsequenzen?«
 
        »Er hat sie nicht näher erläutert. Aber das tut er ohnehin selten.«
 
        »Er will mich vernichten? Was würde das nützen?«
 
        »Falls du’s noch nicht gemerkt hast, macht Wolodja sich heutzutage verdammt wenig aus Kollateralschäden. Du wärst gut beraten, seine Warnung ernst zu nehmen und alles Menschenmögliche zutun, um das Joint Venture zu retten.«
 
        »Gut, ich habe verstanden.« Magnus nahm sein Smartphone vom Tisch und stand abrupt auf. »Es war schön, dich wiederzusehen, Gennadi. Bestell Raisa schöne Grüße von mir.«
 
        »Aber wir haben noch gar nicht gegessen.«
 
        »Entschuldige, aber mir ist der Appetit vergangen.«
 
        »Dann lass mich dir wenigstens dies hier geben.« Gennadi öffnete seinen Aktenkoffer und nahm einen kleinen rechteckigen Gegenstand in goldenem Geschenkpapier heraus. »Eine Kleinigkeit von Wladimir. Ein Zeichen seiner Wertschätzung.«
 
        »Nein danke«, sagte Larsen.
 
        »Das wäre ein großer Fehler, Magnus.« Gennadi legte das Geschenk auf den Tisch. »Pack es aus.«
 
        Magnus nahm wieder Platz und riss das Goldpapier auf. Darunter kam eine dunkelblaue Geschenkbox zum Vorschein, die eine russische Miniaturausgabe des Romans Doktor Schiwago von Boris Pasternak enthielt. Magnus schlug die eingemerkte Seite auf und las den mit einem roten Pfeil markierten Satz.
 
        Zu hoffen und zu handeln, das ist unsere Pflicht …
 
        »Findest du das nicht auch?«, fragte Gennadi.
 
        Magnus klappte den kleinen Band wortlos zu.
 
        »In Russland ist’s üblich, sich für ein erhaltenes Geschenk zu bedanken.« Gennadi schob den Vorspeisenteller etwas zu ihm hinüber. »Und du solltest etwas essen, Magnus. Entschuldige, dass ich das sage, aber du siehst schlimmer aus als ich.«
 
        Genau gegenüber dem Café Puschkin lag ein kleiner Platz, auf dem Napoleons Soldaten, die im Herbst 1812 in Moskau einmarschiert waren, ihre Zelte aufgeschlagen und die Linden gefällt hatten, um heizen zu können. Die Frau, die auf der Bank vor dem abgedeckten Brunnen saß, war sichtlich versucht, das Gleiche zu tun. Weil sie erst am Vortag in Moskau angekommen war, war sie das eisige russische Wetter nicht gewohnt. Das Smartphone in ihrer bloßen rechten Hand fühlte sich wie ein Eisblock an. Es sah aus wie ein gewöhnliches iPhone 14 Pro Max, aber dieser Eindruck trog.
 
        Zwei Kollegen der Frau saßen in dem berühmten Moskauer Restaurant und speisten Bœuf Stroganoff und gebratene Ente. Das wusste sie, weil sie ein Foto von ihrem leckeren Mahl erhalten hatte, als Magnus Larsen um 12.47 Uhr zum Lunch mit dem russischen Oligarchen Gennadi Luschkow gekommen war. Der Maître d’hôtel hatte den DanskOil-CEO sofort in ein privates Speisezimmer im ersten Stock geleitet. Seither hatten die Kollegen der Frau ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.
 
        Um Viertel nach eins kam endlich ein weiteres Foto – Blini mit Eiscreme, siedend heißer Kaffee – mit einem Update. Gennadi Luschkow war unterwegs. Die Frau, die Tamara hieß, entdeckte ihn im nächsten Augenblick, als er aus dem Restaurant trat. Begleitet wurde er von zwei Bodyguards. Sie halfen ihm auf den Rücksitz seines gepanzerten Mercedes und stiegen dann selbst in ein SUV. Die beiden Wagen bogen rasch nach rechts auf die Twerskaja-Straße ab und verschwanden aus Tamaras Blickfeld.
 
        Weitere fünf Minuten vergingen, bevor Magnus Larsen das Restaurant verließ. Am Steuer seines luxuriösen schwarzen Range Rovers bog er ebenso auf die Twerskaja-Straße ab wie ein schon älterer Škoda-Kombi. Sein Fahrer war ein weiterer von Tamaras Kollegen, ein junger Überwachungsspezialist namens Noam. Für den Einsatz in Moskau war er ausgewählt worden, weil er wie Tamara fließend Russisch sprach.
 
        Zwanzig Minuten später schickte Noam ihr ein Foto. Sie sendete es sofort dem King Saul Boulevard, der es wiederum an Gabriel in der PET-Zentrale in dem Kopenhagener Vorort Søborg weiterleitete. Er zeigte es lächelnd seinem Kooperationspartner Lars Mortensen.
 
        »Wo sind sie?«, fragte der Däne.
 
        Es war Michail, ein gebürtiger Moskauer, der antwortete. Der Sammler und Komarowski waren zum Nowodewitschi-Friedhof gefahren, um sich zwischen den Toten zu ergehen.
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        NOWODEWITSCHI-FRIEDHOF
 
        »Alles war seine Schuld, weißt du.«
 
        »Nicht alles, Gennadi. Deine Freunde vom KGB und du haben ihm oft genug Knüppel zwischen die Beine geworfen.«
 
        Sie standen an Boris Jelzins Grab. Gennadis Bodyguards waren ihnen durchs Klinkertor des Friedhofs gefolgt, blieben aber außer Hörweite. Ansonsten waren sie allein.
 
        »Der Westen hat Jelzin verehrt, weil er versprochen hat, Russland auf magische Weise in eine Demokratie nach westlichem Vorbild zu verwandeln«, sagte Gennadi. »Und dann hat er bewusst ignoriert, dass Jelzin und sein innerer Kreis Russland ausgeplündert haben. Wolodja hat er nur zu seinem Nachfolger bestimmt, weil er versprochen hat, ihn nicht vor Gericht zu stellen. Und dann hat Wolodja Korruption zu einer Kunstform erhoben.«
 
        »Du hast auch einen guten Schnitt gemacht, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Das haben wir alle. Aber heutzutage braucht man keine Firma aufzubauen, um in Russland reich zu werden. Es genügt, sich ein hohes Regierungsamt zu sichern. Der Kremlsprecher besitzt Hunderte von Millionen Dollar. Aber er ist ein Bettler im Vergleich zu dem Sekretär des Sicherheitsrats. Nikolai Petrow war sein Leben lang Beamter – und trotzdem hat er irgendwie fast drei Milliarden Dollar zusammengerafft. Der größte Teil seines Vermögens ist in meiner Bank versteckt.«
 
        Sie betrachteten das Grabmal einige Sekunden lang schweigend. Es war zweifellos das hässlichste auf diesem Friedhof: eine flatternde russische Trikolore, die Kritiker als riesige schwabbelige Geburtstagstorte abgetan hatten.
 
        »Es ist scheußlich«, sagte Gennadi zuletzt.
 
        »Und wie!«
 
        »Wo ist dein Handy?«
 
        »Das scheine ich im Auto vergessen zu haben.«
 
        »Ich habe denselben Fehler gemacht, fürchte ich.«
 
        Sie folgten einem mit Schnee bedeckten Weg unter hohen Ulmen und Tannen. Auf beiden Seiten lagen Gräber, kleine von niedrigen Eisenzäunen umgebene Flächen. Dichter und Bühnenautoren, Mörder und Ungeheuer lagen Seite an Seite hinter den Mauern des Nowodewitschi-Friedhofs.
 
        Gennadi hustete in seine behandschuhte Rechte.
 
        »Wie viel Zeit hast du noch?«, fragte Magnus.
 
        »Ich habe den Rest des Nachmittags frei.«
 
        »Zu leben, Gennadi.«
 
        »Ist das so offensichtlich?«
 
        »Heute schon, aber gestern Abend hast du’s ziemlich gut getarnt.«
 
        »Ich habe gute und schlechte Tage.«
 
        »Lungenkrebs?«
 
        »Und einen Herzschaden. Mein Arzt sagt mir, dass ich mein Konto längst überzogen habe.«
 
        »Deshalb hast du vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen?«
 
        »An Tagen wie diesem empfinde ich die Atmosphäre hier als sehr friedlich. Sie gibt mir Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie ich erinnert werden möchte. Gehe ich als Held in die russische Geschichte ein – oder nur als weiterer Schurke? Werde ich dereinst wegen meines Muts gefeiert oder wegen Geldgier und Korruption verachtet?«
 
        »Wie lautet die Antwort?«
 
        »Würde ich in dieser Minute sterben, würde ich als raffgieriger Schurke verachtet werden. Ein Mann, der seine Nähe zur Macht ausgenutzt hat, um sich selbst zu bereichern. Ein treues Schoßhündchen, das nichts getan hat, als jeden Tag Hunderte von jungen Russen in der Ukraine fielen. Aber dieses Bild wäre nicht ganz fair.«
 
        »Weil du Komarowski bist.«
 
        »Und du«, sagte Gennadi, »bist der Sammler. Dein Führungsoffizier ist Konstantin Gromow vom SWR, aber deine ursprüngliche Anwerbung ist durch den FSB erfolgt. Natürlich bist du nicht freiwillig zu einem russischen Agenten geworden, sondern der FSB hat dich mit einem Mädchen geködert. Sein Name war …«
 
        »Danke, das reicht, Gennadi.«
 
        Sie gingen einen Augenblick lang schweigend weiter. »Das braucht dir nicht peinlich zu sein, Magnus. Solche Dinge passieren in Russland dauernd. Dies ist der Höhepunkt von Wolodjas Herrschaft. Er hat Russland in eine Kleptokratie verwandelt, in der niemand mehr saubere Hände hat. Alle sind kompromittiert. Einige mehr als andere.«
 
        »Auch du, Gennadi?«
 
        »Meine Sünden sind überwiegend finanzieller Art«, gestand er ein. »Aber mein größter Fehler war, dass ich Wolodja geholfen habe, Präsident der Russischen Föderation zu werden. Er hat uns an den Rand des Abgrunds geführt und muss gestoppt werden, bevor er noch mehr anrichten kann.« Gennadi senkte die Stimme. »Deshalb habe ich der CIA mitgeteilt, dass es eine Weisung des Sicherheitsrats wegen des Einsatzes von Kernwaffen in der Ukraine gibt. Ein Dokument, das so brisant ist, dass es nur ein einziges Exemplar gibt.«
 
        »Die Ausfertigung in Nikolai Petrows Tresor.«
 
        Der Russe nickte. »Die Amerikaner und die übrige zivilisierte Welt müssen unbedingt erfahren, was der Präsident und Nikolai Petrow planen. Ich habe den Amerikanern erklärt, ich sei bereit, ihnen Zugang zu dem Dokument zu verschaffen. Dazu bräuchte ich ein Team aus erfahrenen Agenten, habe ich gesagt.« Den nächsten Satz richtete er an das Grab des Komponisten Schostakowitsch. »Stell dir meine Überraschung vor, als sie mir den DanskOil-CEO und seine schöne junge Assistentin schickten.«
 
        »Ich war ebenso überrascht«, sagte Magnus.
 
        »Wer ist sie?«
 
        »Eine professionelle Diebin.«
 
        »Und was ist mit dir?«, fragte Gennadi. »Wie bist du in diese Sache hineingeraten?«
 
        »Kompromat.«
 
        »Unseres oder ihres?«
 
        »Beides.«
 
        »Was hast du um Himmels willen gemacht?«
 
        »Es gibt eine Bombe, Gennadi. Nur diese Tatsache zählt. Ein kleiner Sprengsatz aus hoch angereichertem südafrikanischen Uran, das auf dem Schwarzmarkt gekauft wurde. Wolodja will sie als Vorwand für einen Atomschlag gegen die Ukraine benutzen.«
 
        »Alles das steht in der Weisung.«
 
        »Kannst du uns Zugang zu Petrows Villa verschaffen?«
 
        »Tatsächlich werden wir morgen Abend um zehn Uhr erwartet.«
 
        »Wie hast du das hinbekommen?«
 
        Gennadi lächelte. »Ich bin ein Profi.«
 
        Tamara erreichte den Nowodewitschi-Friedhof mit einem Taxi ohne Lizenz, das von einem Sechzehnjährigen mit Bartflaum gefahren wurde. Sein klappriger alter Kia stank nach billigem Machorka und trug mehrfach den Buchstaben Z. Ebenso sein jugendlicher Fahrer. Er trug ein Z-Hoodie, ein Z an einer Halskette und eine tief in die Stirn gezogene Z-Wollmütze. Die Ukrainer, erklärte er unaufgefordert, seien untermenschliche Nazis, die ausgerottet werden müssten. Sein älterer Bruder sei ebenso im Krieg gefallen wie viele seiner Freunde. Sein innigster Wunsch sei es, behauptete er, ebenfalls fürs Vaterland zu sterben. Tamara drückte ihm einen Packen Rubel in die Hand, die mit dem Buchstaben Z tätowiert war, und wünschte ihm viel Glück.
 
        Gegenüber dem Friedhofseingang standen zwei massive Wohnblocks, zwischen denen ein Anwohnerparkplatz lag. Noam lehnte an seinem Škoda und schwatzte mit jungen Skateboardern – natürlich über den Krieg. Worüber sonst? Tamara beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Stattdessen machte sie Noam Vorwürfe, weil er sie nicht von der Wohnung ihrer Mutter abgeholt hatte. Und das, obwohl ihre Mutter jetzt in Aschdod im Süden Israels lebte.
 
        Auf der anderen Straßenseite halfen die beiden Bodyguards Gennadi Luschkow wieder, in seinen gepanzerten Mercedes zu steigen. Er wirkte erschöpft, gebrechlich. Ganz anders der große Skandinavier, der fünf Minuten später durchs Friedhofstor kam: Magnus Larsen bot ein Bild blühender Gesundheit. Und er war gut gelaunt, stellte Tamara fest. Sein Treff mit dem Oligarchen musste ein Erfolg gewesen sein.
 
        Sein Range Rover stand in einer Seitenstraße geparkt, Magnus fuhr zum Kutusowski-Prospekt und ordnete sich in den am späten Nachmittag nach Westen fließenden Verkehrsstrom ein. Tamara und Noam war es verboten, ihm in das aus schwer bewachten Villenkolonien bestehende Rubljowka zu folgen. Aber das Dorf Barvikha Luxury Village gleich hinter dem ersten Kontrollpunkt der Polizei war etwas anderes. Magnus stattete einem der wenigen westlichen Juweliere, die noch in Russland vertreten waren, einen kurzen Besuch ab. Für sechs Millionen Rubel war der Brillantring mit einem Vierkaräter mit Cushion-Schliff ein Schnäppchen.
 
        Tamara hielt diesen Kauf für wichtig genug, um ihn über eine sichere Satellitenverbindung dem King Saul Boulevard zu melden, der ihre Nachricht sofort an Gabriel in der PET-Zentrale weiterleitete. Wenig später erhielt er ein Foto des Brillantrings von der Frau, die ihn jetzt trug. Der dazugehörige überschwängliche Text lieferte eine völlig unzutreffende Erklärung.
 
        Offenbar hatte der reiche, blendend aussehende Magnus der jungen, temperamentvollen Astrid endlich einen Heiratsantrag gemacht. Astrid hatte ihn natürlich angenommen, jedoch unter der Bedingung, dass er sich von seiner Frau scheiden ließ, wozu er sich verpflichtet hatte. Ihre Verlobung wollten die beiden an diesem Abend im Haus von TwerBank-CEO Gennadi Luschkow feiern. »Näheres folgt«, schrieb sie. »Ich bin sehr, sehr glücklich!«
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        RUBLJOWKA
 
        Gennadi Luschkow wohnte in Rubljowka in der Milliardären vorbehaltenen Villenkolonie Mayendorf Gardens. Sein Haus mit zwölf Schlafzimmern, ein Chalet aus Holz und Glas, das einmal auf über achtzig Millionen Dollar geschätzt worden war, gehörte zu den bescheidensten der Kolonie. In maßgeschneiderter Flanellhose und Kaschmirpullover öffnete er die Haustür selbst. Magnus drückte er nur flüchtig die Hand, aber Ingrid begrüßte er nach russischer Sitte herzlich mit Küsschen links und Küsschen rechts.
 
        Im Licht seiner saalartigen Eingangshalle bewunderte er den Ring an ihrer linken Hand. »Der ist neu, wenn ich mich nicht irre.«
 
        »Sie übersehen nicht viel, Mr. Luschkow.«
 
        »Sie auch nicht, Ms. Sørensen, wie ich höre.« Er sah zu Magnus hinüber. »Wozu ein so kleiner Ring für eine so schöne Frau?«
 
        »Hey, der hat vier Karat!«
 
        »Hier in Rubljowka bezeichnen wir solche Brillanten als Akzentsteine.«
 
        Die Einrichtung des Hauses war skandinavisch modern. Gennadi führte sie in den riesigen Wohnbereich und füllte ihre Gläser mit zitternder Hand mit Domaine Ramonet Montrachet Grand Cru, einem der teuersten Weißweine der Welt. Seine Konversation war für irgendwelche Mikrofone gedacht, die der FSB – oder vielleicht ein Konkurrent – trotz regelmäßiger Kontrollen hier hatte installieren können. Er schien es nicht eilig zu haben, das eigentliche Thema des Abends anzusprechen.
 
        »Du weißt hoffentlich, Magnus, dass mein Kommentar zu dem Ring nur ein Scherz war. Er ist wirklich recht hübsch.«
 
        »Ich hätte ihn lieber bei Tiffany oder Harry Winston gekauft, aber die haben ihre Moskauer Filialen geschlossen.«
 
        »Genau wie Hermès, Louis Vuitton und Chanel«, sagte Gennadi. »Eine weitere unbeabsichtigte Folge unserer sogenannten Spezialoperation in der Ukraine.«
 
        »Demnächst ist DanskOil dran, fürchte ich.«
 
        »Wie ich höre, hattest du heute Abend ein ziemlich unangenehmes Gespräch mit eurem Wirtschaftsminister.«
 
        »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Larsen. »Wolodja?«
 
        »Nein, Nikolai Petrow.«
 
        »Petrow?«
 
        Gennadi schloss die Augen und nickte knapp.
 
        »Wieso lässt der Sekretär des Sicherheitsrats mein Telefon abhören?«
 
        »Weil der Sekretär deine Unterstützung bei einer heiklen persönlichen Angelegenheit braucht und sich vergewissern will, dass du vertrauenswürdig bist.« Gennadi wandte sich Ingrid zu und musterte sie einen Augenblick lang prüfend. »Spielen Sie Billard, Ms. Sørensen?«
 
        »Leider nein.«
 
        »Das glaube ich Ihnen nicht.«
 
        Sie lächelte. »Das sollten Sie auch nicht, Mr. Luschkow.«
 
        Der Spieleraum lag im Untergeschoss des Chalets. Seine Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss. Ingrid sah auf ihr Handy und stellte fest, dass es keinen Empfang hatte.
 
        Der Raum war abhörsicher für vertrauliche Gespräche.
 
        Gennadi ordnete die Kugeln auf seinem Billardtisch an, einem wundervollen Mahagonimöbel aus der Zeit Williams IV. – frühes 19. Jahrhundert – mit rotem Filz als Billardtuch.
 
        »Ist das wirklich notwendig?«, fragte Ingrid.
 
        »Unerlässlich.«
 
        »Wieso?«
 
        »Weil ich nicht die Absicht habe, mein Leben in Ihre Hände zu legen, bevor ich mich davon überzeugt habe, dass Sie Ihrer Aufgabe gewachsen sind.«
 
        »Was hat Billard mit dem Diebstahl eines Dokuments aus einem Safe zu tun?«
 
        »Alles.« Gennadi hob vorsichtig den alten Holzrahmen hoch. »Wollen wir die Sache etwas interessanter machen?«
 
        »Glauben Sie mir, Mr. Luschkow, das ist sie bereits.«
 
        »Finanziell, meine ich.«
 
        »Woran denken Sie?«
 
        »Können Sie alle Kugeln ohne einen einzigen Fehlstoß versenken, zahle ich Ihnen eine Million Dollar.«
 
        »Und wenn ich’s nicht kann?«
 
        »Dann zahlt Magnus mir eine Million.«
 
        »Das kommt mir nicht sehr fair vor. Oder interessant«, fügte Ingrid hinzu. »Wie wär’s mit drei Rahmen für zehn Millionen?«
 
        »Abgemacht«, sagte Gennadi und setzte sich neben Magnus.
 
        Ingrid wählte einen Queue aus, kreidete ihn ein und versenkte gleich bei der ersten Aufnahme drei Kugeln. Sechs weitere folgten rasch nacheinander.
 
        »Wo hast du sie gefunden?«, fragte Gennadi.
 
        »Sie hat mich gefunden.«
 
        »Trifft sie mal daneben?«
 
        »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
 
        Sie versenkte auch die restlichen Kugeln des ersten Rahmens, wobei sie jeden Stoß ruhig ansagte, bevor sie ihn ausführte. Dann begann sie mit dem zweiten Rahmen, den sie ebenso rasch und sicher abservierte. Auf den dritten Rahmen verzichtete Gennadi. Er hatte genug gesehen.
 
        Er sperrte einen Schrank auf und nahm eine Schusswaffe heraus. »Mit einem Queue sind Sie recht gut, Ms. Sørensen. Aber wie steht’s mit etwas wie diesem hier?« Er legte die Pistole auf das rote Spieltuch. »Das ist eine russische SR-1 Wektor, die Standardwaffe von FSB, GRU und dem Sicherheitsdienst des Präsidenten. Sie hat eine effektive Reichweite von hundert Metern und kann jede Schutzweste durchschlagen. Trotz ihrer gewaltigen Durchschlagskraft ist ihr Schalldämpfer ziemlich wirkungsvoll.«
 
        Ingrid griff nach der Pistole und machte sie mit wenigen Handgriffen schussbereit.
 
        Der Banker war entsprechend beeindruckt. »Vermute ich richtig, dass Sie noch niemanden erschossen haben?«
 
        »Allerdings nicht.« Ingrid sicherte die Wektor und legte sie auf den Tisch zurück. »Und ich habe bestimmt nicht vor, morgen Abend jemanden zu erschießen.«
 
        »Vielleicht bleibt Ihnen keine andere Wahl. Nicht wenn sie den nächsten Morgen erleben wollen.« Gennadi legte die Pistole in den Schrank zurück und nahm eine Hochglanzbroschüre von Sotheby’s International heraus. »Kurz nach dem Tod seiner Frau hat Nikolai Petrow sein Haus zum Verkauf angeboten, natürlich anonym. Es sollte neunzig Millionen Dollar bringen, aber zu diesem Preis hatte niemand Interesse. Der Verkaufsprospekt enthält Grundrisse und Fotos aller Räume, jedoch mit Ausnahme von Nikolais Arbeitszimmer. Es liegt …«
 
        »Im ersten Stock der Villa mit Blick auf den rückwärtigen Garten.«
 
        Gennadi schlug die Broschüre auf und tippte auf den Grundriss der oberen Etage. »Die Tür ist hier oben an der Treppe, ein paar Schritte rechts von ihr.«
 
        »Was ist mit dem Schloss?«
 
        Der Hausherr deutete auf die Tür des Spieleraums. »Nikolai und ich hatten denselben Bauunternehmer. Unsere Türen und Schlösser sind alle gleich. Wir haben deutsche Sicherheitsschlösser. Ziemlich schwierig zu knacken, hat man mir gesagt.«
 
        Ingrid griff nach ihrer Umhängetasche. »Darf ich’s mal versuchen?«
 
        »Bitte sehr.«
 
        Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Gennadi sperrte von innen zu.
 
        »Sie können loslegen, Ms. Sørensen.«
 
        Als Nächstes waren zwei leichte Schläge zu hören, dann kam sie herein.
 
        »So viel zu schwer zu knackenden Sicherheitsschlössern«, sagte Gennadi.
 
        »Manche sind’s«, sagte Ingrid. »Die meisten nicht.«
 
        »Wie steht’s mit Safes?«
 
        »Die Safes in Hotelzimmern sind ein Witz, aber der in Nikolai Petrows Arbeitszimmer ist hochwertig.«
 
        »Wie wollen Sie ihn aufbekommen?«
 
        »Mit der Kombination. Wie sonst?«
 
        »Woher haben Sie …?«
 
        »Quellen und Methoden, Mr. Luschkow.«
 
        »Sie lernen rasch. Aber wissen Sie bestimmt, dass Sie die richtige Kombination haben?«
 
        »Vielleicht muss ich noch ein bisschen herumprobieren. Aber das dauert nicht länger als eine Minute.«
 
        »Wie, glauben Sie, lautet die richtige Kombination?«
 
        Sie antwortete wahrheitsgemäß.
 
        »Sparen Sie sich die Mühe, eine andere Kombination auszuprobieren. Das ist garantiert die richtige.«
 
        »Wieso?«
 
        »Die Ziffern ergeben das Geburtsdatum seiner Frau. Aber mit der Öffnung des Safes ist das Problem erst halb gelöst. Es kommt darauf an, die richtige Weisung des Sicherheitsrats zu finden. In dem Safe liegen bestimmt einige.«
 
        »Nach letzter Zählung waren es fünfzehn. Aber keine Sorge, ich finde die richtige. Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats vom 24. August, nur für den Präsidenten der Russischen Föderation bestimmt.«
 
        »Wie ich erfahren habe, soll sie ungefähr fünfzig Seiten stark sein. Sobald Sie sie fotografiert haben, gehen Sie bitte wieder nach unten und warten, bis Magnus und ich unser Gespräch beendet haben.«
 
        »Und was wird dabei gesprochen?«, fragte Larsen.
 
        »Der Sekretär des Sicherheitsrats scheint sich Sorgen wegen der Stabilität seiner Geldanlagen hier in Russland zu machen. Deswegen möchte er die Masse seines Vermögens so rasch wie möglich in den Westen transferieren.«
 
        »Er steht auf der Sanktionsliste des US-Finanzministeriums. Versucht er, sein Geld im Westen anzulegen, wird es von den Europäern oder Amerikanern beschlagnahmt.«
 
        »Deshalb ist er so dankbar dafür, dass du dich als zuverlässiger Freund des russischen Volkes bereit erklärt hast, sein Geld für ihn in Verwahrung zu nehmen.«
 
        »Um welchen Betrag geht es denn?«
 
        »Meines Wissens um zweieinhalb Milliarden Dollar. Nach diesem Gespräch fährst du mit Ms. Sørensen direkt zum Petersburger Flughafen. Dort steht am folgenden Morgen vor dem Terminal für Privatjets ein Flugzeug für euch bereit. Dein Auto lässt du auf dem Parkplatz stehen. Das brauchst du nicht wieder.«
 
        »Wohin fliegt die Maschine?«
 
        »Wegen der Sanktionen und Reisebeschränkungen haben wir nicht allzu viele Möglichkeiten. Wir könnten euch nach Usbekistan oder Kirgisistan schicken, aber Istanbul erscheint deutlich reizvoller. Deine Freunde von der CIA können dich dort abholen.«
 
        »Und was ist mit dir, Gennadi?«
 
        »Ich habe vor, einen weiteren Spaziergang über den Nowodewitschi zu machen und darüber nachzudenken, wie ich erinnert werden möchte.«
 
        »Was du auch tust«, sagte Larsen, »denk nicht zu lang nach.«
 
        Gennadi lächelte traurig. »Keine Sorge, Magnus.«
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        KOPENHAGEN
 
        Die Tonaufnahmen von Ingrid Johansens und Magnus Larsens Handys verstummten um 19.36 Kopenhagener Zeit und gingen erst nach neunundvierzig Minuten weiter. Der Ort war gleich geblieben: Sie befanden sich in der Villa von TwerBank-CEO Gennadi Luschkow in der bewachten Villenkolonie Mayendorf Gardens. Dort fand ein Abendessen statt. Die Unterhaltung war oberflächlich und banal; sie lieferte keinen Hinweis darauf, was sich inzwischen ereignet hatte. Nach einiger Zeit schickte Ingrid ein Foto von dem Wein, den sie zum Essen tranken: ein Pomerol Château Le Pin. Im Operationsraum des PET-Zentrums lief einigen Leuten das Wasser im Mund zusammen.
 
        Ingrid wartete, bis sie Luschkows Haus verlassen hatten, bevor sie die nächste Nachricht schickte – diesmal über die Satellitenverbindung ihres Genesis-Handys. Darin teilte sie mit, Magnus und sie würden am kommenden Abend um 22 Uhr in der Villa von Sekretär Nikolai Petrow erwartet und Russland am Morgen darauf an Bord einer von Gennadi Luschkow gecharterten Privatmaschine verlassen – nicht von Moskau aus, sondern vom Petersburger Flughafen Pulkowo. Als Ziel gab sie Istanbul an.
 
        Damit hatte Luschkow Bemerkenswertes geleistet. Wie versprochen hatte der Oligarch ihnen Zutritt zu Nikolai Petrows Villa verschafft. Aber unter welchen Bedingungen würde ihr nächtlicher Besuch stattfinden? Das wusste Gabriel nicht. Und womit wollte Luschkow den Hausherrn ablenken, während Ingrid den Safe öffnete und die Weisung des Sicherheitsrats fotografierte? Davon hatte Gabriel keine Ahnung. Und wie sah Luschkows Notfallplan aus? Höchstwahrscheinlich hatte er keinen. Gabriel übrigens auch nicht, was bedeutete, dass das Leben einer jungen Frau, die er nach Russland entsandt hatte, in den Händen eines Mannes lag, den er nie kennengelernt hatte.
 
        Er blieb bis Mitternacht in der PET-Zentrale, dann fuhr er in die US-Botschaft, in der er zwei Stunden lang aus einem abhörsicheren Raum mit Langley telefonierte. Es war fast drei Uhr morgens, als er in das sichere Haus zurückkehrte. Er schaffte es, ein paar dringend benötigte Stunden Schlaf zu bekommen, und tigerte am frühen Nachmittag geduscht und frisch angezogen durch die Räume, weil seine starke Nervosität vor dem anstehenden Unternehmen ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.
 
        Normalerweise hätte er sich damit getröstet, dass er einen vernünftigen Plan ausgearbeitet und ihn sorgfältig getestet und eingeübt hatte. Aber der Plan für diesen Abend – falls es einen gab – stammte von Gennadi Luschkow. Gabriel würde lediglich von der Seitenlinie aus zusehen dürfen, ohne den Ablauf im Geringsten beeinflussen zu können. Für einen Unternehmensplaner seines Formats war das nicht viel anders, als müsste er ein Auto ohne Lenkrad und Bremsen fahren.
 
        Weil er jedoch wusste, dass er’s nicht ertragen würde, bis in die Nacht hinein durch das sichere Haus zu tigern, rief er Lars Mortensen an und bat ihn um zwei PET-Sicherheitsleute. Gegen halb fünf, als es dunkel zu werden begann, folgten zwei Bodyguards ihm auf der Strøget, Kopenhagens berühmter Fußgängerzone. Eli Lavon, der zu seinem Schurwollmantel einen weichen Filzhut trug, ging neben ihm her. Der Blick das Überwachers kam keine Sekunde lang zur Ruhe.
 
        »Die sind das glücklichste Volk der Welt, die Dänen. Hast du das gewusst?«
 
        »Das zweitglücklichste«, sagte Gabriel.
 
        Das wollte Lavon nicht glauben. »Wer ist glücklicher als die Dänen?«
 
        »Finnen.«
 
        »Ich dachte, die Finnen seien am deprimiertesten.«
 
        »Das sind sie auch.«
 
        »Aber wie können sie gleichzeitig am glücklichsten und deprimiertesten sein?«
 
        »Das ist eine statistische Anomalie.«
 
        Gabriel blieb vor einem Sportgeschäft stehen. Im ersten Stock des Gebäudes lag hinter dunklen Fenstern das Antiquariat Nielsen.
 
        Er sah zu Lavon hinüber und lächelte. »So viel zu Skandalen, die zu groß sind, um unter den Teppich gekehrt werden zu können.«
 
        »Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
 
        Sie betraten das Café auf der anderen Straßenseite. Während Gabriel auf Englisch mit deutschem Akzent Kaffee bestellte, musterte Lavon die Gäste an den anderen Tischen.
 
        »Suchst du jemanden?«, fragte Gabriel.
 
        »Einen russischen Auftragsmörder, der’s auf dich abgesehen hat.«
 
        »Das haben sie schon versucht.«
 
        »Du kennst die Redensart: Aller guten Dinge sind vier.«
 
        »So heißt’s aber nicht, Eli.«
 
        Sie nahmen ihren Kaffee nach draußen mit, setzten sich an einen Tisch. Die beiden Bodyguards hielten in der Nähe Wache.
 
        Lavon zündete sich eine Zigarette an. »Wie lange würden sie brauchen, glaubst du, um ihre Pistolen unter ihren Jacken hervorzuholen?«
 
        »Etliche Sekunden länger als ich für meine Beretta. Außer ich werde durch deinen Rauch ohnmächtig.«
 
        Lavon drückte seine Zigarette langsam aus. »Du weißt hoffentlich, dass du dich in einem Verdrängungsmodus befindest.«
 
        »Ach, wirklich?«
 
        »Das ist ein psychologischer Abwehrmechanismus, der …«
 
        »Ich weiß, was ein Verdrängungsmodus ist, Eli. Ich habe an diesem Tag in der Akademie aufgepasst.«
 
        »Was macht dir also wirklich Sorgen? Und erzähl mir nicht, dass meine einzige schlechte Angewohnheit dich so gewaltig stört.«
 
        »Ich mache mir Sorgen um Ingrid.«
 
        »Sie weiß, was sie zu tun hat«, antwortete Lavon. »Und wir haben sie so gründlich ausgebildet wie nur möglich. Und wir haben sie immer wieder ermahnt, notfalls abzubrechen und zu flüchten.«
 
        »Sie kann verdammt stur sein.«
 
        »Aber sie ist disziplinierter, als du denkst. Und sie ist ein echtes Naturtalent.«
 
        »Oder nicht ganz richtig im Kopf.«
 
        »Du leidest unter einer ähnlichen Störung. Sie manifestiert sich nur anders.«
 
        »Bitte weiter, Dr. Lavon.«
 
        »Seit deiner Kindheit leidest du an dem klassischen Syndrom eines Holocaust-Überlebenden in zweiter Generation. Daraus ist der fast übermächtige Drang entstanden, Dinge zu reparieren.«
 
        »Oder die Russen daran zu hindern, die Schlacht von Armageddon Wirklichkeit werden zu lassen.«
 
        »Dort war ich erst vor ein paar Wochen.«
 
        »In der Ausgrabungsstätte Tel Megiddo?«
 
        Lavon nickte. »Ich bin erleichtert, berichten zu können, dass ich kein Anzeichen für das nahe Ende der Welt gesehen habe.«
 
        »Dann hast du vielleicht nicht am rechten Ort nachgesehen.«
 
        Gabriels Handy vibrierte. Ingrid war im Fitnessraum, um sich auf ihren abendlichen Besuch im Haus des Sekretärs des russischen Sicherheitsrats vorzubereiten. Auf dem Foto umfasste ihre linke Hand eine Hantel.
 
        »Hübscher Ring«, bemerkte Lavon.
 
        »Hübsche Frau.«
 
        »Sie ist eine Diebin.«
 
        »Ich bin auch ein Dieb«, sagte Gabriel. »Ich habe mein Leben lang Geheimnisse und Menschenleben gestohlen.«
 
        »Für unser Land, nicht für Geld.«
 
        »Sie verschenkt das meiste.«
 
        »Bis auf das Geld, mit dem sie ihr Strandhaus hier in Dänemark und ihr Ferienhaus auf Mykonos gekauft hat.«
 
        »In denen sie sich nach der heutigen Nacht für Jahre wird verstecken müssen.«
 
        »Sie kommt mir nicht wie jemand vor, der lange zurückgezogen leben kann. Selbstverständlich«, fügte Lavon hinzu, »trifft das auch auf dich zu.«
 
        »Leahs Arzt hat mir erklärt, dass ich kein normaler Mensch bin und nie einer sein werde.«
 
        »Eine treffende Beobachtung. Andererseits hat er tatsächlich Medizin studiert.« Lavon beobachtete die Vorbeigehenden. »Sie scheinen echt glücklich zu sein.«
 
        »Aber nicht so glücklich wie die Finnen.«
 
        »Jemals dort gewesen?«
 
        »In Finnland?« Gabriel schüttelte den Kopf. »Und du?«
 
        »Einmal.«
 
        »Dienstlich?«
 
        »Archäologen-Kongress in Helsinki. Ich muss allerdings sagen, dass die Leute mir nicht besonders fröhlich vorgekommen sind.«
 
        »Das hat vermutlich daran gelegen, dass ihre Stadt von Archäologen überschwemmt war.«
 
        Lavon zündete sich eine weitere Zigarette an. »Was liegt dir auf der Seele?«
 
        »Die kurze Notiz, die Ingrid vor ihrem Abflug nach Russland in meinem Zimmer zurückgelassen hat.«
 
        »Ihr Versprechen, uns nicht im Stich zu lassen?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Das tut sie nicht«, sagte Lavon.
 
        »Genau das fürchte ich, Eli.«
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        Nach ihrem Work-out schwamm Ingrid ein paar Bahnen in Magnus’ Schwimmhalle, bevor sie nach oben ging, um zu duschen und sich anzuziehen. Ihre Kleidung für den Abend lag auf dem Bett bereit: Stretchjeans, schwarzer Pullover, schwarzes Jackett, Wildlederstiefel mit flachen Absätzen. Ihre schwarze Umhängetasche von Givenchy, erst an diesem Tag im Barvikha Luxury Village gekauft, war groß genug für einen Schlüsselring, einen Schraubendreher mit umklebtem Griff und eine Pistole der Marke Wektor mit Schalldämpfer.
 
        Im Augenblick lag die Waffe noch in dem Schrank in Gennadi Luschkows Spieleraum. Der Banker erwartete Ingrid und Magnus um 20 Uhr zu einem leichten Abendessen und einer letzten Besprechung. Darauf freute Ingrid sich nicht besonders. Sie hielt nichts von Generalproben in letzter Minute und aß nie etwas vor einem großen Coup. Essen belastete sie, dämpfte ihr Feuer, das an diesem Nachmittag stetig intensiver geworden war. Ihre Haut brannte fiebrig, ihre Fingerspitzen prickelten. Aber sie versuchte nicht, diese Symptome zu lindern. Sie würden von selbst verschwinden, sobald sie das Dokument fotografiert hatte.
 
        Einfache Tätigkeiten wie Haare föhnen und Make-up auflegen konnten sie oft ablenken oder beruhigen, aber nicht an diesem Abend. Als sie fertig war, betrachtete sie das Endprodukt im Spiegel. Arme und Schultern waren gut modelliert und straff. Ihr leicht gebräunter Teint war makellos. Nirgends ein Merkmal, das zu ihrer Identifizierung hätte dienen können. Die Unsichtbare.
 
        Sie zog sich lautlos an, nahm ihre Umhängetasche vom Bett und ging nach unten. Dort traf sie Magnus an, schon im Mantel, bei einem letzten Rundgang durch seinen russischen Palast. Seine Hand zitterte, als er auf die Armbanduhr von Piaget sah, die der russische Präsident ihm geschenkt hatte.
 
        Er dachte daran, ein paar Worte für die Gedankenpolizei zu sagen. »Bist du fertig, Astrid? Gennadi fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«
 
        Magnus hatte ihre Koffer bereits in den Range Rover gelegt und den Tank aus einem Kanister aufgefüllt. Auf der Fahrt zu Gennadis Chalet aus Holz und Glas segelten einzelne Schneeflocken durchs Scheinwerferlicht. Der Hausherr führte sie gleich in den Spieleraum und schloss die massive Tür. Die Wektor lag mit aufgeschraubtem Schalldämpfer auf dem roten Spieltuch des Billardtischs. Daneben stand ein Aktenkoffer aus Aluminium.
 
        »Für Sie«, sagte Gennadi zu Ingrid.
 
        Sie ließ die Schlösser aufschnappen, hob den Deckel hoch. Der Koffer war voller druckfrischer Hundertdollarscheine in Bündeln mit Banderolen.
 
        »Eine halbe Million als Anzahlung für den Betrag, den ich Ihnen schulde«, erklärte Gennadi ihr. »Den Rest überweise ich an eine Bank Ihrer Wahl.«
 
        »Das war keine richtige Wette, Mr. Luschkow.«
 
        »Das müsste der Verlierer einer Millionenwette sagen, nicht der Gewinner. Bitte akzeptieren Sie das Geld wenigstens als Bezahlung für Ihre heutigen Dienste. Sie verdienen jeden Cent davon.«
 
        »In meiner Branche werden wir im Allgemeinen nach dem Job bezahlt. Und nur bei Erfolg.«
 
        »Trotzdem bleibt eine Wette eine Wette, Ms. Sørensen.«
 
        »Banka Privada d’Andorra. Mein Kundenbetreuer ist ein gewisser Estevan Castells.«
 
        Gennadi lächelte. »Den kenne ich gut.«
 
        Ingrid klappte den Aktenkoffer zu und las die Ziffernfolge der Zahlenschlösser ab. Links war 2-7-1 eingestellt, rechts 1-5-5.
 
        »Erkennen Sie die Zahlen?«, fragte der Banker.
 
        Sie ergaben die sechsstellige Kombination von Nikolai Petrows Safe. Siebenundzwanzig, elf, fünfundfünfzig. Ingrid ließ die Schlösser einschnappen und verdrehte die Zahlen. Dann schraubte sie den Schalldämpfer von der Pistole ab und verstaute ihn mit der Wektor in ihrer Umhängetasche.
 
        »Bitte nehmen Sie die Tasche über die Schulter«, sagte Gennadi. »Ich möchte wissen, wie sie aussieht.«
 
        Ingrid tat wie geheißen. Die Pistole wog fast ein Kilo, aber die Tasche war stabil genug, um sie aufnehmen zu können, ohne ihre Form zu verändern.
 
        »Die meisten Leute kämen niemals mit einer Waffe in Nikolai Petrows Nähe«, sagte Gennadi. »Aber weil dies ein Privatbesuch ist und Sie mit mir kommen, einem prominenten Mitglied des inneren Kreises des Präsidenten, sehen Nikolais Sicherheitsleute bestimmt keinen Grund, Ihre Umhängetasche zu kontrollieren.«
 
        »Erwartet er mich denn?«
 
        »Er hat sogar darauf bestanden, dass Sie mitkommen. Trotz seines ultranationalistischen Geredes kann Nikolai sehr charmant sein, vor allem in Gegenwart attraktiver junger Frauen. Unter keinen Umständen wird er jedoch Geschäftliches vor Ihnen besprechen. Ich übrigens auch nicht. Nach ein paar Minuten Konversation werde ich vorschlagen, dass wir uns zu einer Besprechung zurückziehen. Das ist dann Ihre Gelegenheit, nach oben in sein Büro zu gehen.«
 
        »Und Sie wissen bestimmt, dass es keine Kameras gibt?«
 
        »In seinem Privathaus? Das würde Nikolai nicht im Traum einfallen.«
 
        »Was ist mit seinen Sicherheitsleuten?«
 
        »Die sind außerhalb des Hauses postiert, auch im rückwärtigen Garten. Deshalb müssen Sie darauf achten, dass die Jalousien in Nikolais Büro geschlossen sind, bevor Sie die Schreibtischlampe anknipsen, um das Dokument zu fotografieren.«
 
        »Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats vom 24. August, nur für den Präsidenten der Russischen Föderation bestimmt.«
 
        »Korrekt.« Der Banker sah auf seine Uhr. »Wir sollten in gut einer halben Stunde losfahren. Wollen wir nicht eine Kleinigkeit essen und versuchen, etwas zu entspannen?«
 
        Gennadis Haushälterin hatte in der Küche ein Tablett mit Sandwiches und Salaten bereitgestellt. Ingrid trank nur eine Tasse schwarzen Kaffee. Sie war versucht, etwas, irgendwas zu stehlen, nur um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Die Finger ihrer rechten Hand drehten das imaginäre Zahlenschloss von Petrows Safe. Viermal nach rechts, dreimal nach links, zweimal nach rechts. Siebenundzwanzig, elf, fünfundfünfzig. Magnus und Gennadi merkten nichts von dem Feuer, das sie verzehrte. Die beiden verfolgten Dmitri Budanows allabendliche Tirade auf NTV – offenbar mit wachsender Bestürzung.
 
        Magnus fluchte halblaut.
 
        Ingrids Hand hörte zu drehen auf. »Irgendwas nicht in Ordnung?«
 
        Gennadi beantwortete ihre Frage. »Dmitri Sergejewitsch hört von seinen Informanten beim Geheimdienst beunruhigende Dinge. Anscheinend besitzen die Ukrainer seit Neuestem eine primitive, ziemlich kleine Kernwaffe. Er scheint zu glauben, Russland solle einem ukrainischen Angriff mit einem präventiven Atomschlag zuvorkommen.«
 
        »Weiß er wirklich etwas?«
 
        Gennadis Handy klingelte, bevor er antworten konnte. Er hob das Gerät ans Ohr, hörte kurz zu, sagte einen einzigen Satz auf Russisch und legte auf.
 
        »Nikolai wird sich verspäten. Er ist bei Wolodja in Nowo-Ogarjowo. Wegen einer äußerst wichtigen Sache. Er ruft uns an, sobald die Besprechung vorbei ist.«
 
        Mit ihrem Genesis-Handy sendete Ingrid über Satellit rasch eine Nachricht, die den Empfänger aufforderte, sich Budanow anzuhören. Dann legte sie ihre Hand wieder auf den imaginären Zahlenknopf von Petrows Safe. Viermal nach rechts, dreimal nach links, zweimal nach rechts.
 
        Siebenundzwanzig, elf, fünfundfünfzig.
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        Als eine weitere Dreiviertelstunde ohne Nachricht von Petrow verging, brach Ingrid mit ihrem Schlagschlüssel in Gennadis Spieleraum ein und spielte Billard, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie spielte fünf Partien und war in der sechsten bei der letzten Kugel angelangt, als Magnus endlich in den Keller hinunterrief, sie müssten fahren. Die letzte Kugel war die gefürchtete 13, die sich mit einem einzigen Stoß, der ihr in neun von zehn Fällen mit geschlossenen Augen gelungen wäre, hätte versenken lassen. Aber statt das Schicksal zu versuchen, legte sie das Queue auf den Tisch und lief nach oben.
 
        Magnus und Gennadi warteten schon in der Eingangshalle. Ingrid ging rasch in die Küche, um ihre Sachen zu holen. Obwohl das unnötig war, überprüfte sie alles noch einmal, nur um wenigstens teilweise beruhigt sein zu können. Der Schlagschlüssel steckte in der rechten Vordertasche ihrer Jeans. Der Schraubendreher mit dem umklebten Griff lag mit der Pistole und dem Schalldämpfer in ihrer Umhängetasche. Ihr Mobiltelefon würde sie offen in der Hand tragen. Die geheime Kamerafunktion war aktiviert. Mit dem Versenden der Fotos an Gabriel würde sie warten, bis sie nach Sankt Petersburg unterwegs waren.
 
        Sie zog ihren Mantel an, nahm den Aktenkoffer voller Geld mit und folgte Magnus und Gennadi in die frostige Nacht hinaus. Unterdessen fielen große flauschige Schneeflocken von dem schwarzen Himmel. Gennadi hastete mit gesenktem Kopf zu seinem Mercedes, dessen Schlag ihm ein Bodyguard aufhielt. Ingrid legte den Aktenkoffer auf den Rücksitz des Range Rovers und stieg vorn rechts ein. Magnus knallte die Fahrertür zu und ließ den Motor an.
 
        »Petrow ist in Nowo-Ogarjowo weggefahren, als er angerufen hat. Wir müssten ungefähr gleichzeitig bei ihm ankommen.«
 
        »Worüber die beiden wohl gesprochen haben?«
 
        »Nikolai und Wolodja? Wieso fragst du ihn das nicht selbst?«
 
        »Vielleicht tue ich’s.«
 
        »War nur ein Scherz.« Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus. »Kannst du nicht wenigstens so tun, als wärst du ein bisschen nervös?«
 
        »Ich werde nicht nervös.«
 
        »Ich schon«, sagte Magnus. »Sogar sehr.«
 
        »Kein Grund.« Sie drückte beruhigend seine Hand. »Du wirst sehen, alles geht glatt.«
 
        Aber nur, wenn sie die Tür von Nikolai Petrows Büro aufsperren, seinen Safe öffnen, die richtige Weisung des Sicherheitsrats finden, alle Seiten fotografieren und das Dokument zurücklegen konnte, ohne dass Petrow oder seine Bodyguards etwas merkten. Sie waren alle ehemalige Speznas-Soldaten und würden mit der gleichen Pistole bewaffnet sein, die in ihrer Umhängetasche lag: einer SR-1 Wektor, die angeblich eine Schutzweste mit dreißig Lagen Kevlar durchschlagen konnte. Ihr schwarzer Pullover und das Jackett würden da wenig Schutz bieten. Musste sie die Waffe ziehen, war sie tot, das wusste sie. Gennadi und Magnus ebenfalls. Allerdings würde ihr Tod langsamer kommen und weit schmerzhafter sein.
 
        Sie folgten Gennadis Mercedes und dem SUV seiner Bodyguards über die stillen Privatstraßen der Mayendorf Gardens und durchs Haupttor hinaus. Die schwer bewachte Villenkolonie Somerset Estates – von ihren Bewohnern »Kreml« genannt – lag am Westrand von Rubljowka am Ufer der Moskwa. Ihre ziegelrote Umfassungsmauer war mindestens sechs Meter hoch. Das einzige Zufahrtstor wurde von zwei Glockentürmen im gotischen Stil mit grünen Spitzen flankiert. Hier fehlen nur noch die rot leuchtenden Sterne, sagte Ingrid sich.
 
        Magnus hielt hinter dem SUV von Gennadis Bodyguards. Der Oligarch hatte ihnen versichert, die Kontrolle am Tor der Villenkolonie würde nur flüchtig sein. Aber als eine Minute verging, ohne dass sich etwas bewegte, holte Ingrid die Pistole und den Schalldämpfer aus ihrer Umhängetasche und versteckte sie unter ihrem Sitz.
 
        Eine weitere Minute verstrich, bevor Gennadi und seine Bodyguards eingelassen wurden. Ein Wachmann mit einer Maschinenpistole PP-2000 vor der Brust winkte Magnus heran und hob dann eine behandschuhte Hand. Magnus bremste, fuhr sein Fenster herunter und grüßte freundlich.
 
        Von dem nun folgenden Gespräch verstand Ingrid kein einziges Wort. Dann machte der Wachmann einen langsamen Rundgang um den Range Rover. Seine starke Stablampe beleuchtete kurz Ingrids Gesicht – und den auf dem Rücksitz liegenden Aktenkoffer aus Aluminium. Als der Uniformierte wieder Magnus’ Fenster erreichte, fragte er nach dem Inhalt des Aktenkoffers. Das wusste Ingrid instinktiv. Nachdem Magnus geantwortet hatte, ließ der Wachmann sie weiterfahren.
 
        Ingrid legte Pistole und Schalldämpfer wieder in ihre Umhängetasche. »Hat er gefragt, was der Aktenkoffer enthält?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Was hast du ihm erzählt?«
 
        »Die Wahrheit.«
 
        »Und er hat sich nicht gewundert?«
 
        »In Rubljowka? Soll das ein Witz sein?«
 
        Einige Meter hinter dem Tor warteten Luschkows Mercedes und das SUV seiner Bodyguards mit laufenden Motoren und leicht rauchenden Auspuffen. Magnus folgte ihnen an den angestrahlten Fassaden nachgebauter Paläste vorbei: hier Buckingham und Blenheim, dort Élysée und Schönbrunn. Es gab auch einen Kensington Palace en miniature mit vergoldetem schmiedeeisernem Tor, durch das alle drei Wagen fuhren, ohne noch mal kontrolliert zu werden.
 
        Der Besitzer dieser Immobilie stieg im selben Augenblick hinten aus einer eleganten Limousine Aurus Senat aus russischer Fertigung. Sie war eine kleinere Version der Staatskarosse des Mannes, bei dem er in Nowo-Ogarjowo gewesen war. Wegen des starken Schneefalls hastete er gleich ins Haus, statt erst seine drei Besucher zu begrüßen.
 
        Die Limousine fuhr langsam wie ein Leichenwagen davon, aber mehrere Mitglieder von Petrows Leibwache blieben auf dem Vorplatz zurück. Einer von ihnen sprach mit Gennadi Luschkow, der selbst einen Aktenkoffer mitgebracht hatte. Er enthielt vertrauliche Unterlagen für das heutige Gespräch, aber das wusste der Sicherheitsmann nicht. Trotzdem schien er sich nicht für den Inhalt des Aktenkoffers zu interessieren. Sein Besitzer war ein ehemaliger KGB-Offizier, der dem innersten Kreis des russischen Präsidenten angehörte. Außerdem war er Nikolai Petrows Banker und verwaltete große Teile seines ergaunerten Vermögens. Er war ebenso über jeden Verdacht erhaben wie sein Freund Magnus Larsen.
 
        Magnus stellte den Motor des Range Rovers ab und öffnete die Fahrertür. »Warte hier«, sagte er zu Ingrid. »Bin gleich wieder da.«
 
        Er stieg aus und ging über den Vorplatz auf Gennadi zu. Ingrid klappte scheinbar gelangweilt die Sonnenblende herunter, um in dem beleuchteten Schminkspiegel einen prüfenden Blick auf ihr Make-up zu werfen. Ein Wachmann in dicker Winteruniform beobachtete sie dabei von dem verschneiten Rasen aus.
 
        Ingrid war mit ihrem Aussehen zufrieden. Als sie die Sonnenblende wieder hochklappte, kam Magnus eben zu dem Range Rover zurück. Er öffnete ihre Tür und sagte halblaut: »Komm jetzt bitte.«
 
        Sie griff nach ihrer Umhängetasche und stieg aus. Magnus legte ihr eine Hand um die Schultern, als sie zu Gennadi hinübergingen, der geschäftsmäßig lächelte. Die Sicherheitsleute auf dem Vorplatz ließen sie ungehindert zum Portal des kleinen Palasts gehen. Der Wachposten am Eingang öffnete ihnen die Tür und trat beiseite, um sie einzulassen.
 
        Sie waren drin.
 
        Während hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel, ging Gennadi in die große Eingangshalle voraus. Ingrid orientierte sich rasch. Das übertrieben prunkvolle Foyer der Villa sah genauso aus wie in dem Verkaufsprospekt von Sotheby’s. Links und rechts Bogengänge, die elegant geschwungene Freitreppe geradeaus vor ihr. Im klinisch kalten Licht des großen Kronleuchters glänzten der Marmorboden und die grässlichen Wandverzierungen fast goldfarben.
 
        Sie folgten dem Klang von Nikolai Petrows Stimme nach links in einen riesigen Salon, der teuer, aber ohne Geschmack eingerichtet war. Petrow, der telefonierte, war noch im Mantel. Auf dem Sessel neben ihm lag sein Aktenkoffer, ein elegantes Modell aus schwarzem Leder mit zwei Zahlenschlössern.
 
        Petrow nickte Luschkow zu und deutete auf das Silbertablett mit Flaschen auf einem der Couchtische. Gennadi schraubte einen Johnnie Walker Blue Label auf und schenkte drei Gläser voll. Ingrid nahm ihres mit entspanntem Lächeln entgegen.
 
        Gennadi füllte ein viertes Glas, das er Petrow brachte. Zwei weitere Minuten verstrichen, bevor der Hausherr sein Telefongespräch beendete. Dann konzentrierte er sich sofort auf Ingrid. Er sprach sie in akzentfreiem Englisch an.
 
        »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Ms. Sørensen. Aber wie Sie sich vielleicht denken können, bin ich im Augenblick sehr beschäftigt.« Er steckte sein Smartphone ein und gab ihr die Hand. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Schade, dass wir auf Juri Glaskows Dinnerparty nicht miteinander ins Gespräch gekommen sind. Ich hätte Sie vielleicht vor einem schlimmen Fehler bewahren können.«
 
        »Vor welchem denn, Sekretär Petrow?«
 
        »Magnus zu heiraten, versteht sich. Eine Frau wie Sie hat Besseres verdient.«
 
        Auf Petrows Vorschlag legten sie ihre Mäntel ab und nahmen Platz. Ingrid setzte sich mit ihrer Umhängetasche zwischen ihnen neben Magnus. Nikolai Petrow musterte sie über sein Glas hinweg.
 
        »Wie ich höre, arbeiten Sie mit Magnus bei DanskOil.«
 
        »Ja, das stimmt, Sekretär Petrow.«
 
        »Sehen Sie keine Chance, ihn dazu zu bewegen, das Joint Venture mit RusNeft fortzuführen?«
 
        »Ich hab’s versucht, aber unsere woke Ministerpräsidentin setzt den armen Magnus gewaltig unter Druck, unser Russlandgeschäft aufzugeben.«
 
        Petrow lächelte. »Von Gennadi höre ich, dass Sie eine ziemliche Populistin sind.«
 
        »Eine Populistin? Oh nein, Sekretär Petrow, ich bin eine in der Wolle gefärbte Extremistin.«
 
        »Bitte nicht weitermachen«, warf Magnus ein. »Im Vergleich zu Astrid klinge ich wie ein grüner Vorkämpfer für soziale Gerechtigkeit.«
 
        »Wie erfrischend«, sagte Petrow. »Beantworten Sie mir eine Frage, Ms. Sørensen. Wie viele Geschlechter gibt es?«
 
        »Genau zwei, Sekretär Petrow.«
 
        »Kann man sich sein Geschlecht aussuchen?«
 
        »Nur in der linken Fantasiewelt, die der Westen geworden ist.«
 
        »Und was ist Ihr Geschlecht? Oder ist diese Frage bereits eine Mikro-Aggression?«
 
        »Ich bin eine Frau.«
 
        »Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für den Westen.«
 
        »Nur wenn Russland den Ukrainekrieg gewinnt.«
 
        »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Ms. Sørensen.« Petrow warf einen Blick auf seine Armbanduhr von TAG Heuer und stand auf. »Ich würde unsere Unterhaltung gern fortsetzen, aber es ist schon spät, und ich habe Geschäftliches mit meinem Banker und Ihrem zukünftigen Ehemann zu besprechen.«
 
        »Ja, ich verstehe«, sagte Ingrid.
 
        »Sind Sie so freundlich, hier zu warten?«, fragte Petrow. »Ich verspreche Ihnen, Magnus nicht allzu lange zu entführen.«
 
        Ingrid lächelte. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
 
        Gennadi und Magnus standen miteinander auf und folgten Nikolai Petrow nach einer kurzen Aufforderung auf Russisch nach nebenan. In die holzgetäfelte Bibliothek, dachte Ingrid, die sich an den Verkaufsprospekt erinnerte. Stil und Eleganz aus einem früheren Jahrhundert. Es war Gennadi, der ihr spitzbübisch zuzwinkerte, als er die Tür hinter ihnen schloss. Ingrid war nun allein. Ihre Haut war fiebrig heiß. Ihre Fingerspitzen kribbelten.
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        RUBLJOWKA
 
        Was russische Geldwäschen betraf, war der Fall Petrow nicht übermäßig kompliziert. Gennadi Luschkows Erläuterungen waren jedoch überaus detailliert.
 
        In Gang gesetzt werde der Prozess, sagte er, durch eine Serie von Überweisungen an ein übel beleumundetes Finanzhaus in Dubai, mit dem die TwerBank zunehmend Geschäfte mache. Um eine Entdeckung durch FinCEN und andere internationale Wachhunde zu vermeiden, würden die Beträge nicht allzu hoch sein, jeweils nur einige Hundert Millionen Rubel. Die Korrespondenzbank würde die Rubel in Dirhan und die Dirhan in Dollar umwechseln, alles sekundenschnell. Diese Dollar würden auf die Bank Argos im südzyprischen Limassol überwiesen werden – aufs Konto einer Holding, die insgeheim DanskOil-CEO Magnus Larsen gehörte.
 
        »Ich orchestriere das Ganze von der TwerBank-Zentrale aus«, fuhr Gennadi fort. »Aber Magnus muss gleich morgen früh nach Zypern fliegen, um die nötigen Unterschriften auf der Bank zu leisten. Er bleibt in Limassol, bis alles Geld offshore angekommen ist. Das sollte nicht länger als achtundvierzig Stunden dauern.«
 
        »Und wenn dieser Schritt abgeschlossen ist?«, fragte Nikolai Petrow.
 
        »Dann kontrolliert Magnus heimlich einen bedeutenden Teil deines Vermögens. Er investiert ihn zu deinen Gunsten klug durch eine ganze Reihe von anonymen Briefkastenfirmen. Weil er Däne ist, gegen den keine europäischen oder amerikanischen Sanktionen verhängt sind, kann das Geld nicht eingefroren oder beschlagnahmt werden. Für jemanden wie dich ist er der ideale Strohmann.«
 
        »Ich behalte mir vor, alle Investitionen einzeln zu genehmigen.«
 
        »Ausgeschlossen, Nikolai. Du darfst keinerlei Kontakt zu Magnus haben. Das Geld liegt praktisch auf einem Treuhandkonto, zu dem du keinen Zugang hast. Stell dir Magnus als deinen heimlichen Vermögensverwalter vor.«
 
        »Als Manager eines zweieinhalb Milliarden Dollar schweren Hedgefonds?«
 
        »So könnte man sagen, ja.«
 
        Sie saßen auf einander zugekehrten Ledersofas. Gennadi und Magnus auf einem, Nikolai Petrow auf dem anderen. Auf dem niedrigen Couchtisch zwischen ihnen stand eine vergoldete Kaminuhr aus dem 19. Jahrhundert. Sie zeigte 23.30 Uhr an. Seit sie Ingrid zurückgelassen und die Bibliothek betreten hatten, waren sieben Minuten vergangen.
 
        Petrow spielte mit seinem Whiskyglas. »Und was will mein Vermögensverwalter für seine Dienste berechnen? Die üblichen zwei plus zwanzig Prozent?«
 
        »Die Banken in Dubai und auf Zypern werden Provisionen verlangen«, sagte Gennadi. »Aber Magnus hat erklärt, dass er kein Geld will.«
 
        »Wie großzügig von ihm! Trotzdem verlange ich Garantien.«
 
        »Was für Garantien?«
 
        »Die man normalerweise erhält, wenn man jemandem zweieinhalb Milliarden Dollar anvertraut.«
 
        »Magnus ist ein treuer Freund und Unterstützer Russlands. Und er hat unser Vertrauen nie missbraucht.«
 
        »Das liegt daran, dass Magnus höchst kompromittiert ist.« Petrow zeigte auf Gennadis Aktenkoffer. »Ich vermute, dass du einige Papiere mitgebracht hast, die ich unterschreiben soll.«
 
        »Nicht nur einige.«
 
        »Ich werde jedes einzelne Wort jedes Schriftstücks lesen.«
 
        »Das wollte ich auch vorschlagen.«
 
        Luschkow nahm einen dicken Ordner aus seinem Aktenkoffer und legte ihn neben der Kaminuhr auf den Couchtisch.
 
        Es war 23.35 Uhr.
 
        Die Tür befand sich an dem von Gennadi angegebenen Ort: einige Schritte rechts neben der obersten Treppenstufe. Ingrid steckte den Schlagschlüssel in das deutsche Sicherheitsschloss und trieb ihn mit dem umwickelten Schraubendrehergriff hinein. Ein leichter Schlag genügte, um das Schloss aufspringen zu lassen. Als sie die Klinke herunterdrückte, ging die Tür lautlos auf.
 
        Ingrid trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie konnte sich einbilden, unten Männerstimmen murmeln zu hören, aber ansonsten herrschte Stille. Hier gab es auch kein Licht. Zum Glück hatte Petrow die Vorhänge zugezogen gelassen, was Zeit sparte.
 
        Sie ließ Schlüssel und Schraubendreher in ihre Umhängetasche fallen und zog das Genesis-Handy heraus. Das Display leuchtete hell genug, um sie ihre Umgebung erkennen zu lassen. Der Raum war ihr sofort vertraut; in der Kopenhagener PET-Zentrale hatte sie eine Version davon mehrere Hundert Male betreten. Der Schreibtisch, der Bürostuhl, das Bücherregal, die Couch, der Klapptisch.
 
        Der Safe …
 
        Sie ging davor in die Hocke und legte eine Hand auf das Zahlenschloss. Als Petrow es zuletzt gedreht hatte, war die Zahl neunundvierzig eingestellt geblieben. Sie drehte es fünfmal entgegen dem Uhrzeigersinn, um das Schloss zurückzusetzen, und machte mit siebenundzwanzig weiter. Die restliche Kombination stellten ihre Finger von selbst ein. Zuletzt musste sie das Schloss bis zum Anschlag nach rechts drehen. Der Riegel glitt leise klackend zurück.
 
        Die Kombination war richtig gewesen.
 
        Ingrid zog die schwere Tür auf und leuchtete mit der Taschenlampe des Smartphones hinein. Goldbarren, Geldbündel, wie Bücher aufgereihte gebundene Dokumente des russischen Sicherheitsrats.
 
        Sie zog das erste Schriftstück heraus, las die Nummer auf dem Titelblatt, stellte es zurück. So ging es weiter, Dokument nach Dokument, bis das Ende der Reihe erreicht war. Dann schloss sie die Tür, verriegelte sie und stellte das Zahlenschloss wieder auf neunundvierzig.
 
        Die Weisung 37-23\WS des russischen Sicherheitsrats befand sich nicht in Nikolai Petrows Safe.
 
        Laut Grundriss in dem Verkaufsprospekt von Sotheby’s gab es im Obergeschoss der Villa vier große Schlafzimmer, alle mit eigenem Bad. Ingrid verließ lautlos Petrows Büro, wandte sich nach rechts und blieb vor einer Flügeltür stehen. Die Klinke ließ sich herunterdrücken, und sie trat über die Schwelle. Licht von der Außenbeleuchtung fiel durch hohe Fenster herein. Die Einrichtung kannte sie von Prospektfotos. Dies war offenbar ein Gästezimmer. Es war tadellos aufgeräumt, enthielt nichts Persönliches – und bestimmt keine Weisung des Sicherheitsrats vom 24. August, nur für die Augen des Präsidenten der Russischen Föderation bestimmt.
 
        Ingrid verließ den Raum, überquerte den Korridor und betrat das Zimmer gegenüber. Hinter der Flügeltür lag Nikolai Petrows Schlafzimmer, in das ebenfalls Licht von draußen fiel. Ein vorsichtiger Blick seitlich am Fensterrahmen vorbei zeigte ihr zwei nur als Silhouetten erkennbare Wachposten in dem verschneiten Garten. Sie suchte schnell, aber gründlich, das Vorgehen einer professionellen Diebin – die Nachttische, die Kommode, der begehbare Kleiderschrank, das Bad. Die Weisung des Sicherheitsrats war nirgends zu finden.
 
        Sie machte sich nicht die Mühe, die anderen Zimmer zu durchsuchen; dafür reichte die Zeit nicht. Stattdessen schlich sie die Treppe hinunter und nahm wieder ihren Platz im Salon ein. Eine der Baritonstimmen in der Bibliothek wurde plötzlich lauter, schien Gewalt anzudrohen, was bei Russen, die über viel Geld sprachen, fast obligatorisch war. Ingrids Fingerspitzen kribbelten, als sie ihren Johnnie Walker Blue Label austrank und den jetzt auf dem Sideboard liegenden Aktenkoffer anstarrte. Den Aktenkoffer, mit dem Nikolai Petrow an diesem Abend bei seinem Präsidenten gewesen war. Ein elegantes Ledermodell, schwarz, mit zwei Zahlenschlössern.
 
        Nikolai Petrow machte seine Ankündigung, jedes Wort lesen zu wollen, doch nicht wahr, aber er arbeitete die Schriftstücke trotzdem gründlich durch und strich sogar einige Passagen, mit denen er nicht einverstanden war. Gennadi hatte dafür gesorgt, dass es einige überflüssige Erklärungen zu unterschreiben gab, die er dann umständlich gegenzeichnen musste. Magnus verzögerte das Verfahren zusätzlich, indem er gegen eine Klausel protestierte, die seine Haftung für Anlageverluste regelte. Er war gern bereit, Petrows Milliarden kostenlos zu verwalten, aber er wollte unter keinen Umständen Schadenersatz leisten, wenn er mal eine falsche Investmententscheidung traf.
 
        Es war 23.52 Uhr, als Nikolai Petrow das letzte Schriftstück unterzeichnete. Gennadi übergab Magnus einen vollständigen Satz Dokumente, die er für die Bank Argos brauchen würde. Zumindest war das die Erklärung, die er Petrow gab, auch wenn kein Wort davon stimmte. Ebenso gelogen war Gennadis Schilderung von Magnus’ Reiseplan: von Moskau vor Tagesanbruch mit Egypt Air nach Kairo, dann ein Nachmittagsflug nach Larnaca.
 
        Petrow wollte wissen, in welchem Hotel Magnus auf Zypern wohnen würde.
 
        »Im Four Seasons in Limassol«, behauptete er.
 
        »Allein?«
 
        »Astrid kommt mit.«
 
        »Wirklich eine bemerkenswerte Frau«, sagte Petrow, als er aufstand. »Wäre schade, wenn ihr was zustoßen würde.«
 
        »Keine Sorge, Nikolai. Ich passe gut auf dein Geld auf.«
 
        »Das will ich sehr hoffen. Sonst stirbst du einen langsamen, schmerzhaften Tod. Einen russischen Tod«, sagte Petrow. »Glaub mir, Magnus, der ist anders.«
 
        Sie zogen wieder ihre Mäntel an, und Nikolai Petrow, der gerade erst mit Mord gedroht hatte, begleitete sie höflich in die Nacht hinaus. Auf dem verschneiten Vorplatz schüttelte Gennadi Magnus von den Wachposten beobachtet die Hand. Von Ingrid verabschiedete er sich mit drei formellen russischen Wangenküssen.
 
        »War sie da?«, fragte er leise.
 
        »Flüchten Sie, Gennadi«, sagte sie nur.
 
        Er setzte sich mit ausdrucksloser Miene hinten in seinen Mercedes, und Ingrid und Magnus stiegen in den Range Rover. Nachdem sie durch das Tor zwischen den gotischen Glockentürmen gefahren waren, rasten sie zwei Minuten später über den gepflegtesten Autobahnabschnitt in ganz Russland. Ihre Handys lagen zwischen ihnen in der Mittelkonsole. Ingrid sprach, als höre der FSB zu.
 
        »Wie war eure Besprechung?«, fragte sie gespielt gleichgültig.
 
        »Besser als erwartet. Nikolai hat nur einmal gedroht, mich ermorden zu lassen. Du hast ihn allerdings sehr beeindruckt. Er hält dich für eine bemerkenswerte Frau.«
 
        »Das bin ich wirklich.«
 
        »Was hast du diesmal angestellt?«
 
        »Ich habe dir eine Kleinigkeit für den Flug nach Zypern mitgebracht.«
 
        Ingrid griff in ihre Umhängetasche und zog das einzige Exemplar der Weisung 37-23\WS des Sicherheitsrats heraus. Nach einem Blick auf das Schriftstück starrte Magnus wieder nach vorn. Seine Hände umklammerten das Lenkrad.
 
        »Schön, schön«, sagte er ruhig. »Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«
 
        »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.« Ingrid legte das Dokument auf ihre Knie und griff nach dem Genesis. »Wann geht unser Flug morgen früh?«
 
        »Um halb sechs, fürchte ich.«
 
        Ingrid ächzte, dann fotografierte sie das Deckblatt des Schriftstücks. »Am besten fahren wir gleich nach Scheremetjewo hinaus.«
 
        »Ich muss sagen, dass ich mich auf ein paar Tage am Meer in Limassol freue.«
 
        »Nicht so sehr wie ich«, antwortete Ingrid und fotografierte die nächste Seite.
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        RUBLJOWKA – KOPENHAGEN
 
        Nikolai Petrow schenkte sich zwei Fingerbreit Johnnie Walker Blue Label ein, nahm seinen Aktenkoffer von dem Sideboard und ging nach oben in sein Büro. Der Raum, den er betrat, war dunkel. Er legte den Aktenkoffer auf seinen Schreibtisch und schaltete die Lampe ein. Dann nahm er den Hörer seines abhörsicheren Telefons ab und wählte die Nummer des Offiziers vom Dienst in der FSB-Zentrale Lubjanka, die er auswendig wusste.
 
        Die Stimme des Wachhabenden klang verschlafen – oder vielleicht hatte er getrunken. Sein Tonfall änderte sich schlagartig, als Petrow seinen Namen nannte.
 
        »Guten Abend, Sekretär Petrow. Was kann ich für Sie tun?«
 
        Petrow erklärte ihm, was er wollte: eine Routineüberprüfung der Passagierliste für einen bestimmten Flug.
 
        »Welchen?«
 
        »Egypt Air 725. Morgen früh.«
 
        Der Sekretär hörte das Klappern einer Tastatur. Dann sagte der Diensthabende: »Sie fliegen erster Klasse. Sitz 2A und 2B.«
 
        Als Nächstes rief Petrow das Hotel Four Seasons in Limassol an. »Larsen«, erklärte er der Rezeptionistin. »Magnus Larsen.«
 
        »Tut mir sehr leid, aber wir haben keinen Gast dieses Namens.«
 
        »Wissen Sie das bestimmt? Er hat mir selbst erzählt, er wohne bei Ihnen.«
 
        »Augenblick, bitte.« Einige Sekunden später meldete die Rezeptionistin sich wieder. »Mr. Larsen und seine Frau checken morgen ein.««
 
        »Ah, dann habe ich mich geirrt«, sagte Petrow und legte auf.
 
        Seine Frau …
 
        Die Dinge hatten sich sehr zu Magnus’ Gunsten entwickelt. Wenn man bedachte, dass er vor zwölf Jahren in einem Vernehmungsraum der Lubjanka gesessen und sich ein Video angesehen hatte, das ihn mit einem nackten russischen Mädchen zeigte, das nur halb so alt war wie er selbst. Er hatte nie getobt, nie geweint, nie um Gnade gewinselt. Stattdessen hatte er alles getan, was man von ihm verlangte, selbst wenn es noch so erniedrigend oder verbrecherisch gewesen war – wie der kleine Auftrag, den er in Südafrika ausgeführt hatte. Eines musste Petrow ihm lassen: Magnus hatte ein miserables Blatt bemerkenswert geschickt ausgespielt. Und er hatte es weit gebracht: eine Villa hier in Rubljowka, eine schöne junge Verlobte.
 
        Und dazu zweieinhalb Milliarden Dollar von Nikolai Petrows Geld …
 
        Eine bemerkenswerte Volte des Schicksals. Trotzdem war Petrow zuversichtlich, die Oberhand behalten zu haben. Die Frau war seine Versicherungspolice. Magnus würde nie etwas tun, das sie gefährden könnte.
 
        Petrow nahm einen großen Schluck Whisky, dann kippte er den Rest auf einmal, was nicht unbedingt klug war. Er stellte das leere Glas auf den Klapptisch neben der Couch und kontrollierte das Zahlenschloss seines Safes. Es stand weiter auf neunundvierzig, wie er’s am Morgen zurückgelassen hatte. Auch die massiven Schlösser seines Aktenkoffers waren auf die richtigen Zahlen eingestellt, die er nie veränderte. Das linke stand auf 9-3-4, das rechte auf 8-0-6.
 
        Er stellte die richtige Kombination ein – 2-7-1 links, 1-5-5 rechts – und ließ die Schlösser aufschnappen. Als er eben den Deckel aufklappen wollte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Der Anrufer war Semenow, einer seiner engsten Mitarbeiter, mit den abendlichen Verlustziffern aus der Ukraine. Mit den korrekten Zahlen, nicht dem Scheiß, den sie nützliche Idioten wie Dmitri Budanow verbreiten ließen. Die heutigen Kämpfe waren besonders verlustreich gewesen. Weitere sechshundert Gefallene und Verwundete, die meisten Wehrpflichtige oder Sträflinge, die in Bachmut und Soledar von ukrainischen MG-Schützen durchsiebt worden waren.
 
        Das kann nicht mehr lange so weitergehen, dachte Petrow, als er auflegte. Und wenn alles nach Plan lief, würde damit bald Schluss sein. Sämtliche Einzelheiten waren in dem Schriftstück in seinem Aktenkoffer detailliert beschrieben. Die Provokation unter falscher Flagge, die begrenzte taktische Vergeltungsmaßnahme, die mutmaßliche Reaktion von USA und NATO, die unvermeidbare Eskalation, die die Welt erstmals seit der Kubakrise wieder an den Rand der Vernichtung durch Atomwaffen bringen würde.
 
        Nikolai Petrow hatte alle Szenarien mehrfach durchgespielt, die Wahrscheinlichkeit jedes potenziellen Ergebnisses errechnet. Er war zuversichtlich, dass die Amerikaner ihre Kernwaffen nie gegen Russland einsetzen und damit die Zerstörung ihrer Großstädte und viele Millionen Tote riskieren würden. Nicht zur Verteidigung eines Landes, das die meisten US-Bürger nicht auf einem Globus finden konnten. Folglich würde diese Krise mit dem Sieg Russlands in der Ukraine enden, was wiederum zu politischem Zwist und Unruhen im Westen und zum Zerfall der NATO führen würde. Das Endergebnis dieser epochalen Umwälzungen würde eine neue Weltordnung sein, in der Russland, nicht mehr Amerika den Ton angab.
 
        Beginnen würde alles, sagte Petrow sich, als er sein Büro verließ, in ein paar Stunden, mit einem einzigen Wort. Erst als er sich unter der Bettdecke ausstreckte, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Weisung in seinen Safe zu legen. Aber das spielte keine Rolle: Er lebte in der bestbewachten Villenkolonie Russlands, die von einer kleinen Armee aus Profikillern beschützt wurde. Zumindest versicherte Nikolai Petrow sich das selbst, als er um 0.38 Uhr Moskauer Zeit die Augen schloss und in traumlosen Schlaf versank.
 
        Das erste Foto schlug im Operationszentrum der PET-Zentrale wie eine russische Interkontinentalrakete ein. Der deutlich lesbaren Bezeichnung 37-23\WS nach musste es sich um das Deckblatt der Weisung des russischen Sicherheitsrats handeln. Aber aus nicht recht erklärbaren Gründen schien das Dokument auf den Knien einer Frau zu liegen, die es fotografierte. Noch beunruhigender waren ihr Standort und ihre Fahrtrichtung, die durch einen blinkenden blauen Punkt auf Eli Lavons Laptop angezeigt wurden.
 
        »Bitte sag mir, dass sie’s nicht getan hat«, verlangte er ernst.
 
        »Sieht allerdings danach aus«, sagte Gabriel. »Aber du solltest die GPS-Daten überprüfen, um ganz sicherzugehen.«
 
        Lavon rief die eingebetteten Koordinaten des blinkenden Punkts auf. »Sie hat’s getan«, berichtete er. »Sie hat’s definitiv getan.«
 
        Gabriel fluchte halblaut. Ingrid hatte die Weisung des Sicherheitsrats aus Nikolai Petrows Villa in Rubljowka mitgenommen. »Wie lange haben wir deiner Ansicht nach, bevor er merkt, dass sie verschwunden ist?«
 
        »Wer sagt, dass er es nicht längst bemerkt hat?«
 
        »Sie muss einen guten Grund gehabt haben.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Das erfahren wir bald, Eli.«
 
        Dann erschien das nächste Foto auf ihren Bildschirmen. Die erste Seite enthielt eine kurze Zusammenfassung des Inhalts der Weisung. Lavon und Michail übersetzten den Text für Lars Mortensen und Gabriel.
 
        »Großer Gott«, sagte der PET-Direktor.
 
        »Dabei kommt der gute Teil erst noch«, sagte Gabriel niedergeschlagen.
 
        »Richtig«, bestätigte Lavon, als die nächste Seite auf seinem Laptop erschien. »Aber wir kommen der Sache schon näher.«
 
        »Was meinen Sie damit, was steht da?«
 
        »Ich meine, dass Ingrid uns den Rest des Dokuments schicken muss, bevor Petrow sie findet.«
 
        Die Fotos begannen in kurzen Abständen einzutreffen, alle zehn bis fünfzehn Sekunden eine weitere Seite des Dokuments. Gabriel sendete sie verschlüsselt nach Langley, wo Übersetzer und Analysten im Russia House sich über sie hermachten. Binnen Minuten war Adrian Carter aufs Höchste alarmiert. Und das aus gutem Grund, denn die Weisung ließ keinen Spielraum für Interpretationen. Sie war ein detaillierter Plan für einen Atomkrieg in der Ukraine, der durch eine Provokation unter falscher Flagge mit dem Decknamen Plan Aurora ausgelöst werden sollte. Auf der Weltuntergangsuhr ist es eine Minute vor Mitternacht, dachte Gabriel. Vielleicht sogar noch weniger.
 
        Neun Minuten nach dem ersten Foto traf das letzte ein. Unterdessen hatte der blinkende blaue Punkt auf Lavons Laptop den Moskauer Autobahnring erreicht. Fünf Minuten später, kurz vor halb eins, war er auf der M11, der Autobahn nach Sankt Petersburg, nach Norden unterwegs. Google Maps gab als Fahrtzeit bis zum Flughafen Pulkowo sieben Stunden an. Die Wahrscheinlichkeit, dass es unterwegs weiter schneien würde, betrug laut Wettervorhersage hundert Prozent. Die Chancen, dass Magnus Larsen und Ingrid es schaffen würden, Russland lebend zu verlassen, tendierten nach Gabriels Ansicht gegen null.
 
        Und sie würden sich weiter verschlechtern.
 
        »Wie geht’s weiter?«, fragte Lavon.
 
        »Adrian möchte, dass ich zur US-Botschaft fahre, damit wir uns über Langleys sicheres Netzwerk austauschen können.«
 
        »Worüber?«
 
        »Seite sechsunddreißig der Weisung.«
 
        »Läuft das gerade?«
 
        »Schon möglich.«
 
        »Du glaubst nicht etwa, dass die Amerikaner …«
 
        »Doch, Eli, das glaube ich.«
 
        Abgesehen von der Umfahrung der Stadt Twer und dem Zickzack durch die Seen des Waldai-Nationalparks war die Magistrale M11 im Prinzip eine gerade Linie, die in Elfuhrposition vom Moskauer Autobahnring abzweigte und im Süden von Sankt Petersburg endete. Verstecken konnte man sich hier nicht: Es gab Mautstationen und Kameras zur Verkehrsüberwachung. Um 1.20 Uhr in einer miserablen Winternacht war der Verkehr nur schwach. Magnus, der den Tempomat eingeschaltet hatte, kam mit 115 Stundenkilometern ausgezeichnet voran.
 
        Ingrid schaltete sein Smartphone aus und nahm die SIM-Karte heraus. »Hältst du mal kurz an?«
 
        »Wozu?«
 
        »Weil du nicht lesen kannst, während du fährst.«
 
        »Glaubst du, dass das klug ist?«
 
        »Dein Handy ist stillgelegt.«
 
        »Was ist mit deinem?«
 
        »Es ist mit keinem hiesigen Netz verbunden.«
 
        Magnus fuhr mit dem Range Rover auf den Standstreifen und hielt an. Mit der linken Hand am Türgriff saß er einfach nur da und starrte in seinen Außenspiegel.
 
        »Worauf wartest du um Himmels willen?«
 
        Ein russischer Monstertruck raste in einer Wolke aus Schnee und aufgewirbeltem Streusalz an ihnen vorbei. »Jetzt weißt du’s«, sagte Magnus und stieg aus.
 
        Ingrid rutschte über die Mittelkonsole und setzte sich ans Steuer, Magnus, der vorn um den Wagen herumgegangen war, nahm ihren Platz auf dem Beifahrersitz ein.
 
        »Ich glaube, ich mochte dich lieber, als du mich als meine Sekretärin angehimmelt hast«, sagte er stirnrunzelnd.
 
        Ingrid verstellte rasch Fahrersitz und Spiegel, dann gab sie wieder Gas. Die Fahrbahn vor ihr war leer und hell beleuchtet. Zumindest vorläufig war sie schnee- und eisfrei.
 
        Magnus schaltete seine Leselampe ein und hielt die Weisung des Sicherheitsrats hoch. »Fangen wir mit dem Wichtigsten an.«
 
        »Sie war nicht in dem Safe.«
 
        »Sondern?«
 
        »In seinem Aktenkoffer.«
 
        »Warum hast du sie nicht fotografiert?«
 
        »Keine Zeit.«
 
        »Wenn ich mich recht erinnere, hattest du klare Anweisungen.«
 
        »Nikolai Petrow hat dieses Dokument aus gutem Grund zu der gestrigen Besprechung mit seinem Präsidenten mitgenommen.«
 
        »Und du kannst Gift darauf nehmen, dass er sich jetzt fragt, wo es abgeblieben ist!«
 
        »Außer er hat den Verlust noch nicht bemerkt.«
 
        »Den wird er bald bemerken.« Magnus schlug den Ordner auf und begann zu lesen. Nach einer halben Minute flüsterte er: »Großer Gott!«
 
        »Was steht da?«
 
        »Hier steht, dass Sie heute Nacht genau das Richtige getan haben, Ms. Sørensen.«
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        STATION KOPENHAGEN
 
        Normalerweise brauchte man für die zehn Kilometer zwischen der PET-Zentrale und der US-Botschaft in der Dag Hammarskjölds Allé 24 eine Viertelstunde, aber Gabriels Fahrer schaffte diese Strecke in weniger als zehn Minuten. Paul Webster, Chef der CIA-Station Kopenhagen, erwartete ihn im Foyer. Die Ledersohlen seiner Oxfords quietschten leise, als er Gabriel durch menschenleere Korridore in sein abhörsicheres Reich führte. Drinnen stellte er eine verschlüsselte Videoverbindung mit Langley her. Eine Minute später erschien Adrian Carter, der sichtlich angespannt wirkte, auf dem Bildschirm.
 
        »Worum geht’s?«, fragte Gabriel.
 
        »Seite sechsunddreißig«, antwortete Carter. »Auf der beschrieben wird, wie diese Arschlöcher durch einen Kernwaffenangriff unter falscher Flagge ein eigenes Dorf ausradieren wollen. Ihr Ziel ist ein Nest namens Maksimow, auf der Landkarte gut zwei Zentimeter von der ukrainischen Grenze entfernt.«
 
        »Aber die Scheißkerle haben nicht gesagt, wann der Angriff geplant ist.«
 
        »Ja, das stimmt. Aber von wo aus er erfolgen soll, steht eindeutig fest.«
 
        »Sokolowka.«
 
        »Ein Ort im Grünen«, sagte Carter. »Paul kann dir Satellitenfotos zeigen.«
 
        Der Stationschef saß knapp außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera an einem Computer. Mit ein paar Mausklicks holte er ein Foto auf seinen Bildschirm.
 
        »Worauf muss ich achten?«, fragte Gabriel.
 
        »Das kleine Bauernhaus in der linken unteren Ecke.«
 
        »Es sieht ganz gewöhnlich aus.«
 
        »So hat es am Tag vor Kriegsausbruch ausgesehen. Aber diese Aufnahme zeigt es gestern.«
 
        Webster rief das nächste Foto auf. Diesmal parkten auf dem zerfurchten Hof des Hauses zwei riesige vierachsige Militärlaster der russischen Marke KamAZ. Sie waren von mindestens einem Dutzend schwer bewaffneter Männer umgeben.
 
        »Jetzt sieht’s nicht mehr gewöhnlich aus, was?«
 
        »Allerdings nicht«, sagte Gabriel. »Und diese russischen Soldaten auch nicht.«
 
        »Das finden meine Jungs auch. Sie tippen auf Speznas GRU.« Das war die Elitetruppe des russischen Militärgeheimdiensts. »Sieht man genau hin, erkennt man, dass sie die mit Wellblech verkleidete Scheune bewachen, in der ein weiterer KamAZ steht. Interessanterweise sieht er wie ein ziviles Fahrzeug aus. Das ist der Lkw, der uns Sorgen macht.«
 
        »Wenn ihr die Scheune trefft …«
 
        »Das ist nicht der Plan«, warf Carter ein.
 
        »Was ist der Plan?«
 
        »Wir überwachen sie Tag und Nacht.«
 
        »Wie ist die Satellitenabdeckung?«
 
        »Dazu will ich nur sagen, dass wir in dem dortigen Gebiet mehr Informanten haben, als wir öffentlich zugeben. Verlässt dieser Laster den Bauernhof, beobachten wir ihn. Und macht er halt in Maksimow, vernichten die Ukrainer ihn mit mehreren HIMARS-Raketen. Maßgeblich von uns unterstützt, versteht sich.«
 
        »Fahrtzeit von Sokolowka nach Maksimow?«
 
        »Ungefähr zwei Stunden. Als Vorwarnzeit ist das mehr als ausreichend.«
 
        »Wie lange brauchen die Raketen, um ihr Ziel zu treffen?«
 
        »Etwa zehn Minuten. Wir sind zuversichtlich, dass sie die Waffe zerstören können, ohne eine Sekundärdetonation auszulösen.«
 
        »Aber das löst eine russische Reaktion aus. Eine Reaktion«, fügte Gabriel hinzu, »die auch der Frage nachgeht, woher die Ukrainer von dem Unternehmen wussten.«
 
        »Umso mehr Grund, deine Freunde so schnell wie möglich außer Landes zu bringen.«
 
        »Sie tun ihr Bestes, Adrian.«
 
        »Wo sind sie jetzt?«
 
        »Ungefähr auf halber Strecke zwischen Moskau und Sankt Petersburg.«
 
        »Wie ist das Wetter am Flughafen?«
 
        »Du bist der CIA-Direktor. Du musst es wissen.«
 
        »Ich glaube, dass sie mit fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit eine andere Fluchtmöglichkeit finden müssen.«
 
        »Ich denke, dass sie eher bei fünfundsiebzig Prozent liegt.«
 
        »Optionen?«
 
        »Die Ukrainer bitten, Nikolai Petrows Villa in Rubljowka einzuäschern. Am besten bevor er merkt, dass die Weisung verschwunden ist.«
 
        »Sei mit deinen Wünschen vorsichtig«, sagte Carter, dann wurde der Bildschirm dunkel.
 
        Gabriel starrte die Satellitenaufnahme an. Ein verwahrloster alter Bauernhof irgendwo auf dem platten Land. Zwei riesige KamAZ-Laster auf dem zerfurchten Hof, ein weiterer KamAZ in der Scheune. Das war der Lkw, der Langley Sorgen machte. Er würde die Bombe transportieren.
 
        Die auf dem Bauernhof in dem Weiler Sokolowka einquartierten sechzehn Männer gehörten zur 3. Garde-Speznas-Brigade, einer Elite-Aufklärungseinheit des GRU. Ihr Kommandeur war Hauptmann Anatoli Krutschina, der in Tschetschenien und Syrien gekämpft und zu den geheimnisvollen »grünen Männchen« gehört hatte, die 2014 die Krim besetzt hatten. Seinen bisher größten Beitrag zu der sogenannten Spezialoperation hatte Krutschina in Nutscha geleistet, wo er dem 234. Luftlanderegiment geholfen hatte, mehrere Hundert Zivilisten abzuschlachten. Das war ein Albtraum gewesen, die schlimmsten Gräueltaten, die er je gesehen hatte. Aber Krieg war Krieg, vor allem unter russischer Beteiligung.
 
        Krutschina und seine Einheit hatten sich Ende November auf dem Bauernhof einquartiert. Der weiße KamAZ-Laster war zwei Tage später eingetroffen. Den Laderaum nahm ein etwa drei Meter langer Zylinder auf einem Stahlgestell ein, der über ein Spiralkabel mit einem riesigen Akku verbunden war. Krutschina hatte nie erfahren, was dieses Objekt genau war; er wusste nur, dass er es nicht öffnen und unter keinen Umständen die externe Stromversorgung einschalten durfte. Wie angewiesen hatte er den Laster in die Scheune dirigiert und ihr Tor mit einem Vorhängeschloss gesichert. Und dort lag das Ding nun seit fast zwei Wochen von sechzehn der bestausgebildeten GRU-Soldaten bewacht.
 
        Die einzige Abwechslung bei diesem langweiligen Auftrag hatte es am vorigen Nachmittag gegeben, als General Igor Belinski, der GRU-Kommandeur, zu einem Überraschungsbesuch aufgekreuzt war. Er hatte eine Uniform ohne Rangabzeichen getragen und war von zwei Ingenieuren in Zivil begleitet worden. Sie hatten das Objekt auf dem Lkw inspiziert und den Ladezustand des Akkus kontrolliert. Dann hatte der General Anatoli Krutschina erklärt, er sei für den wichtigsten Auftrag der Spezialoperation in der Ukraine, vielleicht sogar in der Geschichte des GRU ausgewählt worden.
 
        Dieser Auftrag war nicht sehr schwierig, Krutschina brauchte nicht mehr zu tun, als den weißen LKW in das Dorf Maksimow zu fahren, es bei der Lukoil-Tankstelle zu parken und die Stromversorgung einzuschalten. Die Detonation würde eine halbe Stunde später erfolgen, aber bis dahin würde Krutschina längst fort sein. Ein weiterer GRU-Offizier würde dort auf ihn warten, um ihn sicher aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Nach erfolgreicher Durchführung dieses Auftrags würde Krutschina zum Oberst befördert und mit dem höchsten GRU-Orden ausgezeichnet werden. Ihn erwarte eine glänzende Zukunft, versicherte der Kommandeur ihm.
 
        »Wie viele Tote wird es geben?«
 
        General Belinski zuckte mit den Schultern. Schließlich waren das nur Zivilisten.
 
        »Aber sie sind Russen.«
 
        »Das waren auch die Bewohner der Wohnblocks, die wir neunundneunzig gesprengt haben. Dreihundert Tote, nur um sicherzustellen, dass Wolodja seine erste Wahl gewinnt.«
 
        Der Kommandeur hatte Krutschina einen Pappkarton mit Zivilkleidung dagelassen. Er sollte auf dem Bauernhof bleiben, bis er den Einsatzbefehl erhielt. Der würde unter dem Decknamen Aurora von General Belinski persönlich kommen. Belinski rechnete damit, dass der Befehl irgendwann nach sechs Uhr morgens durchgegeben werden würde. Er schlug vor, Krutschina solle darauf achten, genug Schlaf zu bekommen. Bei diesem Auftrag durfte nichts schiefgehen. Er würde sein Bestes leisten müssen.
 
        Nun war es kurz vor fünf Uhr, und Anatoli Krutschina hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Er saß in Zivilkleidung und mit einer brennenden Papirossa zwischen den Fingern an dem wackeligen Küchentisch mit der Plastikdecke. Sein Blick blieb starr auf das abhörsichere Satellitentelefon gerichtet, das vor ihm auf dem Tisch lag – neben dem Schlüssel zu dem Vorhängeschloss am Scheunentor und dem Zündschlüssel des weißen KamAZ-Lasters. Seine Gedanken kreisten um eine einzige Frage.
 
        Warum Hauptmann Anatoli Krutschina, der Sensenmann von Grosny, der Schlächter von Butscha? Was hatte er geleistet, um diese hohe Ehre zu verdienen? Warum hatte General Igor Belinski gerade ihn für diesen ungeheuer wichtigen Auftrag ausgewählt? Die Antwort darauf lag auf der Hand. Sie hatten ihn ausgewählt, weil er jeden Befehl befolgt und jeden beschissenen Auftrag ausgeführt hatte, den sie ihm jemals erteilt hatten. Und trotzdem war er davon überzeugt, so überzeugt ein Mann nur sein konnte, dass sein Kommandeur ihn irregeführt hatte. Es würde keine Beförderung, keine Ordensverleihung, keinen GRU-Offizier geben, der mit einem an der Lukoil-Tankstelle in Maksimow geparkten Wagen auf ihn wartete – und keine halbstündige Verzögerung vor der Detonation. Krieg ist Krieg, dachte Anatoli Krutschina. Vor allem wenn Russen daran beteiligt sind.
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        IM KREML
 
        An der Art, wie dieser Morgen begann, war nichts ungewöhnlich, es gab kein Omen oder eine Vorahnung von dem, was kommen würde. Der Stabschef des Präsidenten betrat den Großen Kremlpalast zur gewohnten Zeit, Punkt sechs Uhr, und war sein typisches bösartiges Ich. Der redegewandte Kremlsprecher Jewgeni Nasarow kam einige Minuten später anscheinend gänzlich sorglos hereingeschlendert, was durchaus nicht stimmte. Er hatte die ganze vierzigminütige Fahrt von Rubljowka nach Moskau damit verbracht, Berichte zu dementieren, Russland habe Tausende von ukrainischen Kindern verschleppt und in ein Netzwerk aus Umerziehungslagern gesteckt. Die für das Programm Verantwortliche – rein zufällig Russlands Beauftragte für Kinderrechte – arbeitete schon fleißig in ihrem Büro im ersten Stock.
 
        Nikolai Petrow, der Sekretär des Sicherheitsrats, kam einige Minuten verspätet, aber nur wegen eines Staus am Borowizkaja-Tor, der üblichen Zufahrt zum Kreml. Normalerweise hätte Petrow seinen Fahrer beschimpft, aber weil der Plan Aurora erforderte, dass er äußerlich heiter und gelassen blieb, las er weiter seine tägliche Zusammenfassung von Nachrichten aus aller Welt, als kümmere die Verzögerung ihn überhaupt nicht. Sein Aktenkoffer lag neben ihm auf dem Rücksitz. Der Deckel war aufgeklappt, aber das innere Fach, in dem er wichtige Schriftstücke aufbewahrte, blieb durch einen Reißverschluss gesichert.
 
        Irgendwann löste sich der Stau auf, und Petrows Limousine rollte durchs Torgewölbe des Turms und in den Hof des Großen Kremlpalasts. Mit seinem Aktenkoffer in der Hand ging Petrow nach oben in sein Büro, dessen Größe und Pracht eines Präsidenten würdig gewesen wäre. Sein Assistent Pawel Semenow half ihm aus dem Mantel. Wie immer stand ein traditionelles russisches Frühstück für ihn bereit. Semenow, immer diensteifrig, schenkte ihm die erste Tasse Kaffee ein.
 
        »Ein erholsamer Abend, Sekretär Petrow?«
 
        »Da, Semenow. Sie?«
 
        »Nicht besonders. Mein Sohn hat einen schlimmen Husten.«
 
        »Tut mir leid, das zu hören.« Petrow legte den Aktenkoffer auf seinen Schreibtisch und ließ die Schlösser aufschnappen. »Hoffentlich nichts Ernstes.«
 
        »Vermutlich nicht, aber Julia macht sich ziemlich Sorgen.« Semenow hatte den Mantel seines Chefs über dem linken Unterarm. »Brauchen Sie noch etwas für die heutige Stabsbesprechung?«
 
        »Etwas Frühstück und ein paar Minuten Ruhe, um mich zu sammeln.«
 
        »Gewiss, Sekretär Petrow.«
 
        Semenow zog sich zurück, schloss die Tür hinter sich. Petrow setzte sich an den Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab. Ein Knopfdruck genügte, um ihn mit General Igor Belinski zu verbinden. Der GRU-Kommandeur beschränkte sich wie üblich auf eine einsilbige Begrüßungsformel.
 
        »Wie war Ihr gestriger Ausflug?«, fragte Petrow.
 
        »Ich konnte’s kaum erwarten, aus diesem Schweinestall rauszukommen.«
 
        »Sie haben einen guten Mann für den Transport?«
 
        »Einen sehr guten Mann. Er wartet auf den Einsatzbefehl.«
 
        »Dann sollten Sie ihn vielleicht erteilen.«
 
        »Sind Sie sicher, Sekretär Petrow?«
 
        »Ganz sicher.«
 
        »Und der Präsident?«
 
        »Der hat gestern Abend sein Einverständnis erklärt.«
 
        »Dann sagen Sie mir bitte das richtige Codewort, Sekretär Petrow, nur um spätere Missverständnisse auszuschließen.«
 
        »Aurora.«
 
        »Wie bitte?«
 
        »Aurora«, wiederholte Nikolai Petrow und legte auf.
 
        Der durch den Weiler Sokolowka heulende Sturm brachte Graupelschauer mit. Anatoli Krutschina trottete mit gesenktem Kopf über den gefrorenen Schlamm auf dem Hof zum Tor der mit Wellblech verkleideten Scheune. Die beiden Männer, die dort Wache hielten, waren halb erfroren. Krutschina erklärte ihnen, ihr Wachdienst sei beendet, dann rammte er den Schlüssel in das Vorhängeschloss.
 
        Das verdammte Ding war eingefroren, sodass Krutschina über eine Minute brauchte, um den Bügel aufzubekommen – und eine weitere Minute, um das rostige Schiebetor zu öffnen. Die flache Front des KamAZ-43114 mit dem Fahrerhaus über dem Motor füllte fast die gesamte Öffnung aus. Krutschina zwängte sich daran vorbei, rammte mit dem linken Auge schmerzhaft den Außenspiegel und öffnete die Fahrertür.
 
        Eine Stufe auf Höhe der Scheinwerfer ermöglichte den Einstieg. Krutschina stellte halblaut fluchend den linken Fuß hinein und hievte sich ins Fahrerhaus. Sein Auge pochte schmerzhaft. Dies war seine erste Verwundung während des gesamten Feldzugs. Kein sehr verheißungsvoller Start für einen historischen Auftrag. Was würde als Nächstes kommen? Ein leerer Tank? Eine entladene Batterie?
 
        Er schaffte es, die Fahrertür zuzuschlagen, ohne sich weiter zu verletzen, und legte sein Satellitentelefon auf den Beifahrersitz. Der Zündschlüssel steckte. Als Krutschina ihn nach rechts drehte, sprang der große Diesel nach kurzem Vorglühen röhrend an. Wenig später war er auf einer vereisten Landstraße nach Westen in Richtung ukrainischer Grenze unterwegs.
 
        Es dauerte nur fünf Minuten, bis die Nachricht von der Abfahrt des Lastwagens Gabriel im Operationsraum der PET-Zentrale in einem Vorort von Kopenhagen erreichte. Übermittelt wurde sie von Adrian Carter, der allerdings nicht Klartext sprach. Der KamAZ hatte den Bauernhof um 6.12 Uhr verlassen. War die kleine Grenzstadt Maksimow sein Ziel, würde er zwischen acht Uhr und Viertel nach acht ankommen. Sobald der Lastwagen stand, würden die HIMARS-Raketen starten. Und zehn Minuten später würden sie ihr Ziel treffen.
 
        »In diesem Augenblick«, erklärte Gabriel Lars Mortensen nach dem Telefongespräch, »werden Nikolai Petrow und sein Freund Wladimir Wladimirowitsch ausrasten.«
 
        »Vielleicht glauben sie nur, der Sprengsatz habe nicht funktioniert.«
 
        »Außer die russische Flugabwehr hat den Raketenstart registriert. Dann wissen sie genau Bescheid.«
 
        Eli Lavon verfolgte weiter den blinkenden blauen Punkt auf seinem Bildschirm.
 
        »Wo sind sie jetzt?«, fragte Gabriel.
 
        »Ungefähr eineinviertel Stunden südlich von Pulkowo.«
 
        »Dann können sie an Bord ihres Flugzeugs sein, bevor die Raketen einschlagen.«
 
        »Das bezweifle ich sehr.« Lavon deutete auf eine eingeblendete Meldung. Der Flughafen hatte seinen Betrieb aus Witterungsgründen eingestellt. »Darf ich eine Alternative vorschlagen?«
 
        Lavon sah zu dem PET-Direktor hinüber. »Wir könnten das dänische Konsulat in Sankt Petersburg als Rettungsboot benutzen.«
 
        »Vielleicht bekämen wir sie rein«, sagte Mortensen, »aber es würde Jahre dauern, sie wieder rauszubekommen.«
 
        »Dann bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit.« Lavon vergrößerte die Karte auf seinem Bildschirm und tippte auf einen Punkt nordwestlich von Sankt Petersburg.
 
        Gabriel sah zu Mortensen hinüber. »Ich brauche ein Flugzeug.«
 
      
       
        55
 
        MAKSIMOW
 
        Die Lukoil-Tankstelle lag ungefähr einen Kilometer von der bedeutungslos gewordenen Grenze zwischen Russland und der ukrainischen Oblast Donezk entfernt. Anatoli Krutschina erreichte sie um 8.19 Uhr. Nicht schlecht, wenn man die Straßenverhältnisse bedenkt, sagte er sich, aber doch ein paar Minuten verspätet. Er parkte am Rand der weiten asphaltierten Fläche, stellte den Motor ab und genoss die plötzliche Stille. Nicht zum ersten Mal dankte er Gott dafür, dass er sich sein Brot nicht als LKW-Fahrer verdienen musste.
 
        Er zündete sich eine Papirossa an und nahm seine Umgebung in Augenschein. An zwei Zapfsäulen standen Kunden, die ihre Tanks füllten: ein alter Mann mit von Wind und Wetter gegerbten Zügen und eine Kaugummi kauende junge Frau, fast noch ein Teenager. Ein drittes Auto mit zwei Kindern auf dem Rücksitz parkte vor dem Tankstellenshop. Krutschina hatte selbst zwei Jungen, die mit ihrer Mutter in Wolgograd lebten. Er hatte sie seit Kriegsausbruch nicht mehr gesehen. Sie hielten ihn für einen Helden, seine Jungs. Für einen Verteidiger des Vaterlands, einen Kämpfer für Onkel Wowa. Krutschina wäre es am liebsten gewesen, wenn ihre Mutter den Fernseher zertrümmert hätte.
 
        Ein Blick auf seine Armbanduhr. Es war 8.22 Uhr. Er kletterte aus dem Fahrerhaus und ging zu dem Tankstellenshop hinüber. Die Mutter der beiden Kinder stand mit ihren Einkäufen an der Kasse. Sie schien Ende zwanzig zu sein, war zweifellos eine Kriegerwitwe. Die gab es überall. Sie musterte den Hereingekommenen missbilligend, als frage sie sich, wieso er keine Uniform trug. Krutschina fragte sich seinerseits, ob die Frau und ihre beiden Kinder bald tot sein würden.
 
        Er schlenderte ein paar Minuten durch die Regalreihen und suchte Essen und Trinken zusammen, mit dem er zur Kasse ging. Die dort sitzende Frau sah aus, als habe sie nächtelang nicht mehr geschlafen.
 
        »Ab wann hast du frei?«, fragte er.
 
        »Wenn der Krieg vorbei ist«, scherzte sie und tippte seine Einkäufe ein.
 
        Krutschina zahlte bar und ging wieder hinaus. Die Kinder auf dem Rücksitz streckten ihm die Zunge heraus, als ihre Mutter an ihm vorbeifuhr. Beim Verlassen der Tankstelle bog sie in Richtung Russland ab. Fahr weiter, forderte Krutschina sie stumm auf. Immer geradeaus weiter!
 
        Er öffnete die Tür des KamAZ und stieg ins Fahrerhaus hinauf. Sein abhörsicheres Satellitentelefon klingelte, als er den ersten Beutel Kartoffelchips aufriss. Der Mann am anderen Ende machte sich nicht die Mühe, seinen Namen zu nennen.
 
        »Sie haben Ihren Zielort erreicht«?, fragte General Igor Belinski, der GRU-Kommandeur.
 
        »Das habe ich.«
 
        »Ist das Gerät scharf gestellt?«
 
        »Noch nicht.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Der Mann, der mich abholen sollte, scheint sich verfahren zu haben.«
 
        »Er muss jeden Augenblick eintreffen. Stellen Sie das Gerät sofort scharf.«
 
        »Jawohl«, antwortete Krutschina. »Wird gemacht.«
 
        Er legte das Satellitentelefon weg und suchte die Straße nach Osten ab. Nirgends war ein Auto zu sehen. Hier kommt nie eines, dachte er. Zumindest keines für mich.
 
        Er sah letztmals auf seine Armbanduhr. Es war 8.28 Uhr. Er öffnete den Schraubverschluss einer Flasche CoolCola, setzte sie an die Lippen und … hörte zu existieren auf.
 
        Lange bevor sie den Süden von Sankt Petersburg erreichten, hatte Ingrid sich mit dem Genesis lange genug in das russische Mobilfunknetz MTS eingewählt, um sich über die An- und Abflüge in Pulkowo zu informieren. Wegen des schaurigen Wetters, das draußen herrschte, war es nicht überraschend, dass der Flugbetrieb eingestellt war. Bestätigt wurde diese Tatsache, als Gabriel ihnen einige Minuten später schrieb, sie sollten stattdessen zur finnischen Grenze weiterfahren. Die war gegenwärtig selbst für Russen mit EU-Visum geschlossen, aber als Dänen konnten Ingrid und Magnus sie ohne Weiteres passieren. Immer unter der Voraussetzung, dass ihre russischen Gastgeber sie gehen ließen.
 
        Sie fuhren auf der schnellen Mautstraße ins Zentrum von Sankt Petersburg und erreichten dann die E18, die Hauptverbindungsstraße zwischen Russland und Finnland. Magnus saß wieder am Steuer, seit sie vor vier Stunden in der Raststätte Mjasnoi Bor Benzin und Koffein getankt hatten. Ingrid hatte vorgehabt, die geheime Weisung des Sicherheitsrats auf der Toilette in einen Müllbehälter zu stopfen, war aber entsetzt zurückgewichen, als sie nur die Tür geöffnet hatte.
 
        Das Schriftstück lag jetzt mit der halben Million Dollar in bar in Gennadi Luschkows Aktenkoffer auf dem Rücksitz. Gennadis durchschlagkräftige Wektor steckte weiter in Ingrids Umhängetasche. Wo Gennadi im Augenblick war, wussten die beiden nicht. Sie hatten keine Ahnung, ob er verhaftet worden war oder vielleicht gar nicht mehr lebte. War er nicht tot, dachte sie, würde er’s bald sein – nur weil sie die Weisung des Sicherheitsrats gestohlen hatte.
 
        Sie sah auf Magnus’ stillgelegtes Handy hinunter.
 
        »Denk nicht mal daran«, sagte er mahnend.
 
        »Ich muss es wissen.«
 
        »Nimm das Schlimmste an.«
 
        »Weißt du, was sie ihm antun werden?«
 
        »Was auch mir droht, wenn sie uns schnappen. Außerdem wusste Gennadi, worauf er sich eingelassen hat. Ich kann nur hoffen, dass seine Rolle gewürdigt wird, wenn es mal einen Bericht über diese Affäre gibt.«
 
        »Und was werden sie über uns schreiben?«, erkundigte Ingrid sich.
 
        »Das dürfte davon anhängen, ob die russischen Grenztruppen uns passieren lassen«, sagte Magnus. Er rieb die angelaufene Frontscheibe mit einem Mantelärmel ab. »Übrigens fällt mir auf, dass ich nahezu nichts über dich weiß, während du mich bestens kennst.«
 
        »Ja«, sagte sie.
 
        »Erzähl mir wenigstens irgendwas.«
 
        »Ich bin in einer Kleinstadt in Jütland unweit der deutschen Grenze aufgewachsen.«
 
        »Guter Anfang. Was macht dein Vater?«
 
        »Er ist Lehrer.«
 
        »Und deine Mutter?«
 
        »Eine Heilige.«
 
        »Du bist hochintelligent. Wieso bist du eine Diebin geworden?«
 
        »Wieso bist du in die Ölindustrie gegangen?«
 
        »Erzähl mir nicht, dass du eine Umweltschützerin bist.«
 
        »Und wie!«
 
        »Dann bist du vermutlich grün eingefärbt. Klimaneutral und so.«
 
        »Und wenn ich’s wäre?«
 
        »Dann würde ich dir raten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen.«
 
        »Soll das witzig sein?«
 
        »Sieh dir die Schneemengen dort draußen an.«
 
        »Wir sind im Norden Russlands, Schwachkopf.«
 
        »Ich gebe zu, dass die Erde sich erwärmt. Aber die Verbrennung fossiler Brennstoffe hat damit nichts zu tun.«
 
        »Im Jahr 1998 hast du in einem DanskOil-Memo etwas ganz anderes geschrieben. Du hast glatt das Gegenteil behauptet.«
 
        Magnus sah ruckartig zu ihr hinüber. »Verdammt, woher weißt du das?«
 
        »Was habe ich deiner Meinung nach gemacht, als ich endlos lange in deinem Vorzimmer warten musste?«
 
        »Hast du sonst noch was Interessantes gefunden?«
 
        »Zahlreiche Sicherheitsverstöße auf deinen Bohrinseln und mehrere nicht gemeldete Unfälle, bei denen Öl ausgetreten ist.«
 
        »Das passiert manchmal, wenn man Ölfelder unter der Nordsee ausbeutet.« Er starrte angestrengt nach vorn. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren. Das Gebläse der Heizung ebenfalls. »Was machst du, wenn dies alles vorbei ist?«
 
        »Ich dachte, wir würden heiraten.«
 
        »Hör zu, darüber wollte ich noch mit dir reden.«
 
        »Schuft«, flüsterte sie.
 
        »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich muss versuchen, meine Ehe zu retten, bevor’s zu spät ist.«
 
        »Glaubst du, dass sie dich zurückhaben will?«
 
        »Das hoffe ich, wenn ich ihr erzähle, was wir in Russland gemacht haben.«
 
        Ingrid zog den Brillantring von ihrem Finger.
 
        »Behalt ihn als Andenken an mich«, sagte Magnus.
 
        Das Wetter verschlechterte sich mit jeder Minute mehr. Ingrid stellte das Radio an. Die Moderatoren klangen hörbar aufgeregt. »Worüber reden sie?«, fragte sie.
 
        »Die Ukrainer haben ein russisches Dorf in Grenznähe mit mehreren Raketen beschossen.«
 
        »Tatsächlich?« Ingrid steckte den Ring wieder an. »Das ist aber schlimm.«
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        IM KREML
 
        Die Nachricht von einem ukrainischen Raketenangriff auf das russische Grenzdorf Maksimow überraschte niemanden mehr als Nikolai Petrow, den Sekretär des russischen Sicherheitsrats. Anfangs glaubte er an eine Falschmeldung. Er änderte seine Meinung jedoch, als NTV die ersten Handyvideos zeigte, auf denen gut zu erkennen war, dass die Schäden nicht von einer kleinen Kernwaffe aus hoch angereichertem südafrikanischen Uran, sondern von konventionellen Waffen stammten.
 
        Noch mehr Sorgen machte Petrow das Angriffsziel: die rund einen Kilometer von der ukrainischen Grenze entfernte Lukoil-Tankstelle, an der an diesem Morgen der Plan Aurora hätte beginnen sollen. Das suggerierte Petrow ein Sicherheitsleck. Aber wie war das möglich? Aurora war so streng geheim gehalten worden, dass nur eine Handvoll Silowiki von der Existenz des Plans wussten. Und Petrow selbst hatte das einzige Exemplar der Weisung gehütet, die den Plan Aurora genehmigte.
 
        Dieses Exemplar befand sich in seinem Aktenkoffer, der mit aufgeklapptem Deckel auf seinem Schreibtisch lag. Er zog den Reißverschluss des inneren Fachs auf, in dem das streng geheime Schriftstück liegen musste.
 
        Die Weisung 37-23\WS war verschwunden.
 
        Die dänischen Luftstreitkräfte betrieben vier Challenger von Bombardier, die der Ministerpräsidentin und Ministern zur Verfügung standen, aber Lars Mortensen hatte stattdessen eine Dassault Falcon gechartert. Der kleine Jet startete um 6.30 Uhr in Kopenhagen und landete neunzig Minuten später in Helsinki. Michail Abramow und Eli Lavon reisten als Polen nach Finnland ein, Gabriel als Kanadier. Hätten die Finnen ihn bei der Einreise kontrolliert, was sie nicht taten, hätten sie entdeckt, dass er eine geladene Beretta und zwei volle Magazine hatte. Michail dagegen hatte die Jericho Kaliber .45.
 
        Ein CIA-Agent namens Tom McNeil erwartete sie im Terminal für Privatflugzeuge. McNeil sah finnischer aus als die Finnen und sprach fließend Finnisch. Gabriel begrüßte er auf Englisch mit New Yorker Akzent.
 
        »Wir haben das Ziel mit drei HIMARS-Raketen getroffen. Das spaltbare Material ist nicht detoniert, und es gibt nur eine Handvoll Tote als Kollateralschaden.«
 
        »Gibt es eine russische Reaktion?«
 
        »Noch nicht.«
 
        Mortensen hatte auch dafür gesorgt, dass ein SUV – ein Audi Q5 – für sie bereitstand. Michail setzte sich ans Steuer, Tom McNeil auf den Beifahrersitz. Eli Lavon und Gabriel teilten sich die Rückbank. Fünf Minuten später waren sie auf der E18 nach Osten unterwegs. Auf schneebedeckter Fahrbahn war Michails Tempo völlig unangepasst.
 
        Tom McNeil kontrollierte seinen Sicherheitsgurt. »Haben Sie viel Erfahrung auf Schnee?«, fragte er.
 
        »Ich bin in Moskau aufgewachsen.«
 
        »Jetzt müssen Sie noch fragen, ob seine Eltern ein Auto hatten«, warf Gabriel ein.
 
        »Hatten Sie eines?«, wollte McNeil wissen, aber Michail gab keine Antwort.
 
        Gabriel wandte sich an Lavon, der auf seinen Laptop sah. »Wo sind sie?«
 
        »Nördlich von Sankt Petersburg.«
 
        »Wie lange brauchen sie noch bis zur Grenze?«
 
        »Bei diesem Wetter? Mindestens drei Stunden.«
 
        »Und wir?«
 
        »Kommt darauf an, ob Michail den Wagen auf der Straße halten kann.«
 
        Gabriel sah aus dem Fenster. Auch um halb zehn Uhr morgens war es draußen noch düster. »Glaubst du, dass es heute noch mal hell wird, Eli?«
 
        »Nein«, antwortete er. »Nicht heute.«
 
        Der TwerBank Tower, einst Moskaus höchster Wolkenkratzer, jetzt mit weitem Abstand auf den vierten Platz zurückgefallen, ragte gleich jenseits des Gartenrings über der Bolschaja Spasskaja Uliza. Der oben spitz zulaufende zylinderförmige Bau erinnerte an einen riesigen Phallus. Jedenfalls hatten das einige Kritiker behauptet, als TwerBank-CEO Gennadi Luschkow bei einer Gala im Beisein des russischen Präsidenten ein maßstabsgetreues Modell vorgestellt hatte.
 
        Gennadi hatte sein Büro ganz oben im dreiundfünfzigsten Stock. Er saß kurz nach neun Uhr an seinem Schreibtisch, als seine Assistentin ihm meldete, Sekretär Nikolai Petrow sei am Telefon. Diesen Anruf hatte der Banker aus verschiedenen Gründen erwartet.
 
        »Verdammter Verräter!«, kreischte Petrow. »Du bist tot! Hast du verstanden? Tot!«
 
        »Das bin ich bald«, antwortete Gennadi ruhig. »Aber was soll die Aufregung?«
 
        »Sie hat gestern Abend ein Dokument aus meinem Aktenkoffer gestohlen.«
 
        »Wer, Nikolai?«
 
        »Diese Schlampe, die du in mein Haus mitgebracht hast.«
 
        »Astrid Sørensen? Bist du übergeschnappt?«
 
        »Das Dokument hat in meinem Aktenkoffer gelegen, als ich heimgekommen bin, und es war weg, als ich heute Morgen in den Kreml gekommen bin.«
 
        »Beantworte mir eine Frage, Nikolai: War dein Aktenkoffer abgeschlossen?«
 
        »Natürlich!«
 
        »Wie soll Ms. Sørensen dann das Dokument entwendet haben?«
 
        »Sie muss die Schlösser irgendwie geöffnet haben.«
 
        Der Banker atmete geräuschvoll aus. »Du musst dich wirklich zusammenreißen, Nikolai. Dein Land braucht dich. Hast du die Nachrichten gesehen? Die Ukrainer haben ein russisches Dorf in Grenznähe angegriffen. Allerdings kann man sich nur fragen, wieso sie ihre kostbaren Raketen zur Vernichtung einer kleinen Tankstelle eingesetzt haben.«
 
        »Wo sind sie, Gennadi?«
 
        »Die Ukrainer? In der Ukraine, Nikolai. Falls noch welche übrig sind.«
 
        »Magnus Larsen und die Frau«, sagte Petrow.
 
        »Sie liegen im Bett und schlafen, denke ich.«
 
        »Warum sind sie nicht zum Flughafen gefahren?«
 
        »Weil sie vernünftig genug sind, sich die Mühe zu sparen. Hast du das Wetter gesehen? Jetzt musst du mich bitte entschuldigen. Unser Mann in Dubai wartet schon auf die erste Überweisung.«
 
        »Mein Geld geht nirgendwohin. Außer zu einer anderen Bank«, fügte Petrow hinzu. »Ich gebe es Juri von der WTB.«
 
        »Du hast die Überweisungen unterschrieben. Daran ist nichts mehr zu ändern. Die Kugel ist sozusagen in der Kammer.«
 
        »Zerreiß die verdammten Überweisungen, Idiot!«
 
        »Wie du willst«, sagte Gennadi. »Aber das erfordert deine Unterschrift auf dem Widerruf. Keine Sorge, das dauert nur ein paar Minuten. Wann soll ich dich erwarten?«
 
        Nach einer weiteren Schimpfkanonade Petrows legte Luschkow auf und wählte sofort Magnus Larsens Nummer. Er bekam sofort seine Voicemail. Magnus war offenbar so klug gewesen, sein Handy auszuschalten.
 
        Der Manager des General Aviation Terminals auf dem Flughafen Pulkowo beantwortete Gennadis Anruf jedoch sofort. Er hatte schlechte Nachrichten. Witterungsbedingt hatte der Flugbetrieb vollständig eingestellt werden müssen. Nachmittags sollte das Wetter sich bessern, aber dann würde der Linienverkehr Vorrang haben. Voraussichtlich würde es früher Abend werden, bis es wieder Slots für Starts von Privatmaschinen gab.
 
        Das bedeutete, dass Ingrid und Magnus jetzt in Russland festsaßen. Gennadi hatte ihnen etwas mehr Zeit verschafft, aber nicht entfernt genug für eine Flucht. Sie brauchten die Zusicherung freien Geleits von einem Kremlgewaltigen – von jemandem wie dem Sekretär des Sicherheitsrats. Gennadi war zuversichtlich, dass ein Deal erreichbar war. Dazu brauchte er nur etwas Verhandlungsmasse.
 
        Und so kam es, dass Gennadi Luschkow mit einem einzigen Anruf bei einem kleinen Angestellten viele Stockwerke unter ihm den Großteil von Nikolai Petrows Vermögen – 205 Milliarden Rubel, keiner davon rechtmäßig erworben – auf das Konto von Raisa Luschkowa bei der Royal GulfBank of Dubai überwies. Petrow wurde von dieser gigantischen Überweisung automatisch per E-Mail benachrichtigt. Sekunden später rief er den Banker an.
 
        »Wo ist mein Geld, Scheißkerl?«
 
        »Hast du keine Mail bekommen, Nikolai? Dein Geld liegt auf der Royal GulfBank. Aber dort bleibt es nicht lange. Und wenn es fort ist, findest du’s nie wieder. Im Gegensatz zu dir bin ich sehr gut im Verstecken.«
 
        »Was willst du?«
 
        »Dein Ehrenwort, dass deine Freunde beim FSB und du nicht versuchen werden, Magnus Larsen und Astrid Sørensen am Verlassen des Landes zu hindern.«
 
        »Sie liegen also nicht in Rubljowka im Bett?«
 
        »Nein.«
 
        »Wohin sind sie unterwegs?«
 
        »Keine Ahnung.«
 
        »Worauf tippst du?«
 
        »Kasachstan«, sagte Gennadi.
 
        »Ich wette, dass sie nach Finnland wollen.«
 
        »Du hast kein Geld mehr für Wetten, Nikolai.«
 
        Danach herrschte lange Schweigen.
 
        »Überweise das Geld auf die WTB Bank«, sagte Petrow zuletzt, »dann lasse ich sie laufen.«
 
        »Andersherum. Lass sie laufen, dann hole ich das Geld zurück. Und du kannst mit mir machen, was du willst.«
 
        »Keine Sorge, das habe ich vor!«
 
        Am anderen Ende wurde aufgelegt.
 
        Gennadi wählte noch mal Magnus’ Nummer, bekam aber wieder seine Voicemail. Er musste ihnen mitteilen, dass es ungefährlich war, die Grenze zu überqueren. Das war nur auf einem einzigen Weg möglich.
 
        Er suchte die Nummer heraus und wählte. Eine fröhlich klingende Frauenstimme meldete sich mit amerikanischem Akzent auf Englisch. »Botschaft der Vereinigten Staaten.«
 
        »Mein Name ist Gennadi Luschkow. Ich bin CEO der TwerBank und CIA-Agent mit dem Decknamen Komarowski. Hören Sie mir bitte gut zu.«
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        SÜDFINNLAND
 
        Es klang zu verrückt, um nicht wahr zu sein. Zumindest war das die Schlussfolgerung der Telefonistin der Botschaft, die seit Beginn der sogenannten Spezialoperation in der Ukraine am Telefon viel Blödsinn von Russen gehört hatte. Sie gab die Nachricht – mehr oder weniger ein Wortprotokoll von Mr. Luschkows Mitteilung – gleich an ihren Vorgesetzten weiter, der sie sofort an den stellvertretenden Missionschef weiterleitete. Der konnte nichts Rechtes damit anfangen, war aber vernünftig genug, sie dem Leiter der CIA-Station vorzulegen, der augenblicklich das Russia House in Langley benachrichtigte, das die Nachricht über den Atlantik nach Helsinki zurückschickte.
 
        Es dauerte weitere fünf Minuten, bis Tom McNeil die Nachricht als verschlüsselte E-Mail erhielt. Darin hieß es, Gennadi Luschkow, Gründer und CEO der TwerBank und CIA-Agent mit dem Decknamen Komarowski, habe freies Geleit für Ingrid Johansen und Magnus Larsen erreicht – zweifellos unter großen persönlichen Opfern. McNeil bejubelte diese Mitteilung, Gabriel war weniger begeistert. Aus Erfahrung wusste er, dass Deals mit Russen unweigerlich schiefgingen, was häufig nur an staunenswerter russischer Unfähigkeit lag. Deshalb würde er sich erst Jubel oder Erleichterung anmerken lassen, wenn seine Agenten sicher in Finnland waren.
 
        Er informierte die beiden jedoch über diese ermutigende Entwicklung – durch eine verschlüsselte Nachricht via Satellit an Ingrids abhörsicheres Genesis. Ihre Antwort kam sofort.
 
        »Nun?«, fragte Eli Lavon.
 
        »Sie will wissen, ob sie versuchen soll, die Weisung über die Grenze mitzunehmen.«
 
        »Das könnte den Deal platzen lassen.«
 
        »Trotzdem wär’s nett, das Original zu haben – findest du nicht auch?«
 
        »Zu riskant«, sagte Lavon.
 
        Gabriel sendete die Nachricht. Sein Handy machte gleich wieder ping!, als die Antwort kam. »Sie will das Dokument behalten.«
 
        »Wie überraschend.«
 
        Ein weiteres Ping.
 
        »Was gibt’s diesmal?«, fragte Lavon.
 
        »Sie hat offenbar auch eine halbe Million Dollar in Cash.«
 
        »Echt jetzt? Wo hat sie die wohl her?«
 
        Gabriel steckte sein Handy ein. »Ich traue mich nicht, das zu fragen.«
 
        McNeil hatte die private Handynummer des Direktors des finnischen Nachrichtendiensts Suojelupoliisi. Er rief ihn an, als sie noch etwa eine Stunde bis zur Grenze hatten, und informierte ihn darüber, dass zwei enttarnte CIA-Agenten nach Finnland unterwegs waren.
 
        »Sind das Russen, Ihre Agenten?«
 
        »Nein, Dänen.«
 
        »Namen?«
 
        »Die möchte ich von einem normalen Handy aus lieber nicht nennen.«
 
        »Da sie schon enttarnt sind, dürfte das kein Problem sein, Mr. McNeil.«
 
        McNeil nannte die beiden Namen.
 
        »Der Magnus Larsen?«
 
        »In voller Pracht.«
 
        Teppo Vasala, der finnische Spionagechef, wollte hilfsbereit sein. Aber er wollte sein Land auch aus einem Krieg mit Russland heraushalten. Heutzutage war das sein oberstes Ziel. »Und Sie wissen bestimmt, dass sie freies Geleit zugesichert bekommen haben?«
 
        »Todsicher.«
 
        »Das glaube ich, wenn ich’s sehe. Sollten die russischen Grenzer sie tatsächlich passieren lassen, sind sie uns natürlich in Finnland willkommen.«
 
        »Unser Dank ist Ihnen gewiss«, sagte McNeil.
 
        »Wie lange brauchen Larsen und die Frau noch bis zur Grenze?«
 
        »Eineinhalb Stunden.«
 
        »Sie werden sie nach dem Grenzübertritt vermutlich begrüßen wollen.«
 
        »Hinter ihnen liegt eine lange, aufregende Nacht.«
 
        »Das muss ich mit dem Grenzschutz abstimmen. Wie viele gehören zu Ihrer Gruppe?«
 
        »Vier.«
 
        »Wer sind die anderen drei?«
 
        »Person A, Person B und Person C.«
 
        »Amerikaner?«
 
        »Das überlasse ich Ihnen, Direktor Vasala.«
 
        Der finnische Spionagechef nannte McNeil einen geeigneten Zwischenstopp ungefähr zehn Kilometer von der Grenze entfernt und wies ihn an, sich bis auf Weiteres dort aufzuhalten. Der Ort erwies sich als ein Parkplatz zwischen einem Supermarkt und einem kleinen Hotel. McNeil stieg aus und ging in das Hotel, um Kaffee und Sandwiches zu holen. Als er zehn Minuten später zurückkam, rammte Michail eben ein volles Magazin in den Griff seiner Jericho.
 
        »Für was ist die?«, fragte McNeil.
 
        »Russen erschießen.«
 
        »Nur damit das klar ist«, sagte der Amerikaner ruhig. »Heute werden keine Russen erschossen.«
 
        »Außer sie machen Dummheiten.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Sehen Sie sich den Mann hinter Ihnen gut an«, forderte Michail ihn auf.
 
        Ohne den Blick von seinem Bildschirm zu nehmen, ergänzte Lavon: »Unser heutiges Unternehmen verfolgt zwei Ziele, Mr. McNeil. Die sichere Rückkehr von Ingrid Johansen und Magnus Larsen hat oberste Priorität. Ebenso wichtig ist jedoch, dass Gabriel Allon, den der russische Präsident mehr hasst als jeden anderen Menschen, in Finnland bleibt. Er ist ehrlich gesagt schon viel näher an der russischen Grenze, als er sein dürfte.«
 
        »Wir sind zehn Kilometer davor.«
 
        »Genau«, bestätigte Lavon. »Und in ein paar Minuten sind’s nur noch zehn Meter. Deshalb sind Michail und Gabriel bewaffnet.«
 
        »Sie nicht?«
 
        »Oh nein«, sagte Lavon. »Ich war nie jemand fürs Grobe.«
 
        McNeil gab Gabriel einen Pappbecher und eine kleine Papiertüte. Der Becher enthielt starken finnischen Milchkaffee. In der Tüte steckte etwas Dunkles, Krustiges. Gabriel betrachtete es zweifelnd.
 
        »Das sind Karjalanpiirakka, karelische Piroggen«, erklärte McNeil ihm. »Aus mit Milchreis gefülltem Roggenteig. Sehr traditionell.«
 
        Gabriel, der ausgehungert war, versuchte eine.
 
        »Was denken Sie?«
 
        »Ich denke, Sie sollten Ihren Anruf beantworten.«
 
        Der Anrufer war Teppo Vasala in Helsinki. Michail hörte einige Sekunden lang zu, dann beendete er das Gespräch. »Wir müssen los.«
 
        Michail steckte seine Jericho in eine Jackentasche und fuhr auf die Straße hinaus. Ein im Schneefall kaum sichtbarer blau-weißer Wegweiser gab die Entfernung bis zum Grenzübergang Vaalimaa an.
 
        »Nur um das mal festzuhalten: Du bist jetzt neun Kilometer näher an Russland, als du sein dürftest«, sagte Lavon.
 
        Sie wurden an zwei Kontrollstellen durchgewinkt und zu dem Befehlsstand der Grenzwache dirigiert. Davor erwartete sie ein nordischer Hüne namens Esko Nurmi. Er trug eine Glock in einem Hüftholster und hielt offensichtlich nicht viel von unbedeutenderen Männern. Nachdem er sich auf Finnisch kurz mit Tom McNeil ausgetauscht hatte, streckte er Gabriel seine gewaltige Pranke hin.
 
        »Wer sind Sie?«, fragte der baumlange Finne. »Person A, Person B oder Person C?«
 
        »Spielt das eine Rolle?«
 
        »Nur falls etwas schiefgeht.«
 
        »Dann bin ich Person A.«
 
        »Bedeutet das A zufällig Allon?«
 
        »Schon möglich, ja.«
 
        Aus dem leicht verächtlichen Gesichtsausdruck des Finnen wurde Bewunderung. »Es ist uns eine Ehre, Sie hier in Vaalimaa zu haben, Direktor Allon. Kommen Sie bitte mit.«
 
        Sie betraten den Befehlsstand, in dem ein Offizier in einem fast eleganten Troyer vor einem Dutzend Videomonitore saß. Sie zeigten Aufnahmen, die Überwachungskameras von dem Torfjanowka-Komplex jenseits der Grenze lieferten. Eine der Kameras war auf mehrere Wagen der russischen Grenztruppen auf dem Platz vor den Fahrzeuggassen gerichtet.
 
        »Die sind vor ungefähr einer Stunde eingetroffen«, sagte Nurmi. »Das sind keine typischen Passkontrolleure wie früher, als die Grenze noch offen war. Sie gehören einer taktischen Einsatzgruppe an. Und sie sind ziemlich gut bewaffnet.«
 
        »Wie weit sind wir von der tatsächlichen Grenze entfernt?«
 
        »Ungefähr eineinhalb Kilometer.« Der Finne trat mit Gabriel ans nächste Fenster und zeigte auf einige in der Ferne brennende Lampen auf Lichtmasten. »Dort haben wir nur hundertfünfzig Meter von der Grenze entfernt einen Vorposten.«
 
        »Tut dort jemand Dienst?«
 
        »Ja, einer meiner Männer.«
 
        »Ich möchte zu ihm, wenn’s recht ist.«
 
        »Sorry, Direktor Allon. Näher dürfen Sie nicht an die Grenze heran.«
 
        Sie gingen zu den Monitoren zurück. Die Situation auf russischer Seite hatte sich nicht verändert. Esko Nurmi sah auf seine Armbanduhr. »Nach meiner Berechnung müssten Ihre Agenten in einer Viertelstunde kommen.«
 
        Gabriel sah zu Eli Lavon hinüber, der zustimmend nickte.
 
        »Ist er Person B oder C?«, fragte Nurmi.
 
        »Er ist C, denke ich.«
 
        Der Finne betrachtete Michail. »Person B sieht gefährlich aus.«
 
        »Definitiv.«
 
        »Ist er bewaffnet?«
 
        »Rechte Vordertasche.«
 
        »Sie?«
 
        Gabriel legte eine Hand ins Kreuz.
 
        »Wie haben Sie die Waffe ins Land gebracht?«
 
        »Ich bin nicht im Lande.«
 
        »Hat es Ihnen bei uns gefallen?«
 
        Gabriel starrte die auf dem asphaltierten Platz jenseits der Grenze aufgefahrenen Lastwagen an. »Das sage ich Ihnen in einer Viertelstunde.«
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        TORFJANOWKA
 
        Die Stadt Tschulkowo war der letzte Ort, an dem ihnen ein Scheinwerferpaar entgegenkam. Einen halben Kilometer westlich kamen sie an einem Streifenwagen der Grenztruppen vorbei, der mit Standlicht und laufenden Scheibenwischern auf dem baumbestandenen Bankett parkte. Der Uniformierte am Steuer sprach ins Mikrofon seines Funkgeräts. Er versuchte nicht, sie an der Weiterfahrt zu hindern.
 
        »Ein ermutigendes Zeichen«, sagte Magnus. »Sie erwarten uns offenbar.«
 
        Ingrid sah sich um, ohne etwas erkennen zu können, weil das mit Schmutz und Schnee bedeckte Heckfenster undurchsichtig war. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie uns einfach über die Grenze fahren lassen?«
 
        »Das stellt sich bald genug heraus.«
 
        »Wie, glaubst du, haben sie’s geschafft, das zu arrangieren?«
 
        »Wie ich die Russen kenne, ist’s bei diesem Deal um Geld gegangen.«
 
        »Nikolai Petrows Milliarden?«
 
        Larsen nickte. »Gennadi muss es außer Landes gebracht haben. Vermutlich holt er’s zurück, sobald wir die Grenze passiert haben.«
 
        »Und dann?«
 
        »Dann stürzt Gennadi unter mysteriösen Umständen von der Dachterrasse des TwerBank Towers.«
 
        In dem Weiler Kondratewo entdeckten sie vor einem Geschäft für Gebrauchtreifen einen zweiten Streifenwagen, danach einen dritten vor dem schäbigen Motel Medwed. Auch weiterhin versuchten die Uniformierten nicht, sie daran zu hindern, die Staatsgrenze zu erreichen, die seit vielen Monaten effektiv geschlossen und militarisiert war.
 
        Magnus bewältigte die letzten sanften Kurven, dann tauchte plötzlich der riesige Komplex des Grenzübergangs Torfjanowka aus wirbelnden Schneeschleiern auf. Vor Kriegsausbruch hatten ihn jährlich zwei Millionen Fahrzeuge passiert. Jetzt war er verlassen bis auf mehrere kleine Lkws der Grenztruppen und ein gutes Dutzend Uniformierte, die auf dem hell beleuchteten Platz vor dem Hauptgebäude standen.
 
        Die russischen Grenzwachen veranlassten Magnus mit Rufen und Handzeichen zum Anhalten und umringten dann rasch den Range Rover. Einer der Männer grinste Ingrid durchs Seitenfenster lüstern an, aber sie starrte nach vorn – zu den fernen Lichtern des finnischen Grenzübergangs Vaalimaa hinüber.
 
        Ja, dachte sie bestürzt, sie haben uns eindeutig erwartet.
 
        In der finnischen Befehlsstelle ungefähr vier Kilometer westlich von ihr beobachtete Gabriel die Videos von dem Impasse auf der russischen Seite der Grenze mit wachsender Besorgnis. Einer der Russen marschierte in ein Handfunkgerät sprechend am Rand des Platzes auf und ab. Die anderen umgaben den stehenden Range Rover regungslos wie aus Stein gehauen. Esko Nurmi hatte recht: Diese Männer waren keine gewöhnlichen Passkontrolleure.
 
        »Da scheint was zu haken«, bemerkte der Finne.
 
        »Das passiert oft, wenn Russen beteiligt sind.«
 
        Sie verfolgten das Geschehen eine weitere Minute lang.
 
        »Vielleicht sollten wir bergab zu unserem Vorposten fahren«, schlug Nurmi vor. »Bloß um näher dran zu sein.«
 
        »Vielleicht wär’s eine gute Idee, auch Person B mitzunehmen«, sagte Gabriel. »Nur als Rückversicherung.«
 
        Der Offizier mit dem Funkgerät schien der Verantwortliche zu sein. Nach einiger Zeit trat er an die Fahrertür des Range Rovers und schlug mit seiner behandschuhten Rechten zweimal kräftig an die Scheibe.
 
        Magnus fuhr sie zwei, drei Zentimeter herunter. »Wo gibt’s ein Problem? Unsere Freunde in Moskau haben uns versichert, dass wir die Grenze passieren dürfen.«
 
        Darauf antwortete der draußen stehende Uniformierte mit einer Tirade auf Russisch, die Magnus für Ingrid zusammenfasste.
 
        »Er behauptet, niemand in Moskau habe uns das versichern können, weil der Grenzübergang offiziell gesperrt sei. Er sagt, wir seien in ein militärisches Sperrgebiet eingefahren und daher verhaftet.«
 
        »Versuch, ihm deinen Pass zu zeigen.«
 
        Magnus reichte seinen burgunderroten dänischen Pass durch den Fensterspalt nach draußen. »Mein Name ist Magnus Larsen. Ich bin Vorstandsvorsitzender von DanskOil.«
 
        Der Russe nahm den Pass entgegen. Blätterte ihn unbeholfen mit Handschuhen durch. Dann übergab er ihn einem Untergebenen und sagte wieder etwas auf Russisch. Magnus übersetzte erneut für Ingrid.
 
        »Er will auch deinen Pass sehen.«
 
        Ingrid reichte ihn nach links, und Magnus schob ihn durch den Fensterschlitz. Der Russe blätterte ihn nur flüchtig durch. Dann trat er von der Fahrertür des Range Rovers zurück und blaffte einen kurzen Befehl, der keiner Übersetzung bedurfte. Der Offizier verlangte, dass Magnus ausstieg.
 
        »Denk nicht mal daran, deine Tür zu öffnen«, sagte Ingrid warnend. »Tust du das, bist du tot.«
 
        Und die Männer würden auch sie erschießen. Aber erst nachdem sie sich ein bisschen mit ihr vergnügt hatten. Bestimmt würde der Kerl vor ihrem Fenster als Erster in der Schlange stehen. Er zerrte am Türgriff, versuchte, die verriegelte Tür zu öffnen. Ingrid ignorierte ihn. Sie beobachtete ein Scheinwerferpaar, das auf der finnischen Seite der Grenze bergab unterwegs war.
 
        Ingrid zog das Genesis aus ihrer Umhängetasche und stellte die Verbindung zum MTS-Funknetz her, während der Mann vor ihrem Fenster sie auf Russisch anschrie.
 
        »Er will, dass du dein Handy weglegst«, sagte Magnus.
 
        »Das habe ich mitbekommen.«
 
        Die Signalstärke war niedrig, aber sie reichte für ein Gespräch aus. Ingrid wählte eine Nummer aus ihren Kontakten und hob das Handy ans Ohr. Gabriel meldete sich sofort.
 
        »Bist du das, den ich jenseits der Grenze sehe?«, fragte sie.
 
        »Wo sollte ich sonst sein?«
 
        »Ist dir unsere Lage klar?«
 
        »Ich bin noch weit entfernt, und meine Sicht ist etwas eingeschränkt.«
 
        »Sie erklären uns, dass es nie einen Deal gegeben hat, der uns freies Geleit sichert. Wir sollen aussteigen, damit sie uns verhaften können. Ich mag mich irren, aber ich denke, dass sie etwas anderes vorhaben.«
 
        »Du irrst dich nicht, Ingrid.«
 
        »Was rätst du uns?«
 
        Die Verbindung riss ab, bevor er antworten konnte.
 
        Ingrid ließ das Genesis in ihre Umhängetasche gleiten. Mit der Rechten umfasste sie den Griff der Wektor. Dann sah sie zu Magnus hinüber und sagte: »Los, Vollgas!«
 
        Gabriel steckte sein Handy ein und zog die Beretta hinten aus dem Hosenbund. Auch Michail zog seine Pistole, dann sah er zu Esko Nurmi hinüber. »Worauf warten Sie noch?«
 
        Nurmi verschwand in dem kleinen Gebäude und kam im nächsten Augenblick mit einem Sturmgewehr G36 von Heckler & Koch zurück. Gemeinsam trabten sie hundertfünfzig Meter weit zur Grenze hinunter. Dort zog Nurmi mit einer Stiefelspitze eine Linie in den Schnee.
 
        »Wer diese Linie überschreitet, ist auf sich allein gestellt.«
 
        Michail setzte sofort einen Fuß auf die andere Seite, zog ihn aber wieder zurück.
 
        »Ein gefährlicher Mann«, sagte Esko Nurmi.
 
        »Ja«, bestätigte Gabriel. »Aber Sie haben ihn noch nicht in Aktion gesehen.«
 
        Angesichts der katastrophalen Leistungen der russischen Truppen in der Ukraine war es vielleicht kein Wunder, dass von den sechzehn Uniformierten, die den Range Rover am Grenzübergang Torfjanowka umringten, ungeschickterweise vier am Heck des SUVs und nur zwei vor seinem Kühler standen. Magnus Larsens jäher Blitzstart überraschte die beiden, die von 2,8 Tonnen britischer Automobiltechnik niedergewalzt wurden.
 
        Ihre Kameraden hielten sich nicht damit auf, Magnus Haltbefehle zuzurufen. Stattdessen eröffneten sie sofort das Feuer mit ihren russischen Sturmgewehren, sodass die Heckscheibe des Range Rovers zersplitterte. Ingrid verdrehte den Oberkörper nach links, erwiderte das Feuer mit ihrer Pistole und zwang die überraschten Russen dazu, sich in Deckung zu werfen.
 
        »Halt dich fest!«, rief Magnus laut.
 
        Ingrid warf sich herum und sah, dass sie auf die Abfertigungsanlage des Grenzübergangs zurasten. Magnus lenkte den Range Rover in die äußerste Fahrzeuggasse und durchbrach die herabgelassene Schranke.
 
        Dies war das letzte Hindernis zwischen ihnen und der zwei Kilometer entfernten finnischen Grenze im Westen. Magnus hielt das Gaspedal durchgetreten. Trotzdem ging ihr Tempo auf zwanzig Stundenkilometer zurück, so stark bremste die hohe Schneedecke auf der ungeräumten Straße.
 
        »Schneller!«, kreischte Ingrid. »Du musst schneller fahren!«
 
        »Verdammt, ich fahre schon Vollgas!«
 
        Der Range Rover erzitterte, als mehrere großkalibrige Geschosse einschlugen. Als Ingrid sich nochmals umdrehte, sah sie zwei Geländewagen, die näher kamen. Das Doppelmagazin der Wektor enthielt achtzehn Schuss. Ingrid schätzte, dass ungefähr zehn übrig waren. Sie verteilte die restliche Munition auf beide Fahrzeuge, aber ihre Schüsse zeigten keine Wirkung. Die Geländewagen verringerten den Abstand weiter.
 
        Ein weiterer Feuerstoß fetzte durch den Range Rover. Ingrid warf das leere Magazin aus, drehte sich um und suchte in ihrer Umhängetasche nach dem Reservemagazin. Sie gab die Suche jedoch auf, als sie erkannte, dass sie in einem Winkel von ungefähr fünfundvierzig Grad von der Straße abkamen.
 
        »Magnus!«, rief sie warnend, aber er reagierte nicht. Er lag mit dem Oberkörper so auf dem Lenkrad, dass der Wagen nach rechts zog, und gab zugleich weiter Vollgas.
 
        Sie tauchten steil in eine Senke ein und rasten in ein Wäldchen aus weißen Birkenstämmen. Ihr Airbag explodierte in Ingrids Gesicht. »Schneller, Magnus«, murmelte sie, als sie bewusstlos wurde. »Du musst schneller fahren.«
 
        Nachträglich stellte eine geheime Untersuchung im Auftrag der finnischen Regierung zweifelsfrei fest, Gabriel Allon, der vor Kurzem pensionierte Direktor des israelischen Nachrichtendiensts, habe die russische Grenze um 10.34 Uhr osteuropäischer Zeit überschritten – im selben Augenblick, in dem der Range Rover von der tief verschneiten E18 abkam. Ihm folgten Michail Abramov, der ihn bald überholte, und Esko Nurmi von den finnischen Grenztruppen.
 
        Die beiden russischen Fahrzeuge erreichten den Unfallort zuerst und spuckten neun Männer aus. Alle waren so auf den Range Rover fixiert, dass sie nicht merkten, dass Michail mit seiner Pistole Kaliber .45 in beiden Händen heranstürmte. Er schoss zwei Russen aus ungefähr dreißig Metern Entfernung nieder und erledigte zwei weitere aus kürzerem Abstand. Somit blieben fünf für Gabriel übrig. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit der morgendlichen Schießübung auf der Dübener Heide. Ein Treffer in jeder Ecke der kleinen Karte, dazu ein weiterer auf die Reißzwecke. Fünf tote Russen in weniger als fünf Sekunden.
 
        Esko Nurmi gab keinen einzigen Schuss ab. Stattdessen riss er die Fahrertür des Range Rovers auf und zog Magnus Larsen so mühelos heraus, als sei er eine Puppe aus Pappmaschee. Auf der anderen Seite öffnete Gabriel mit einiger Mühe die Beifahrertür. Ingrid lag blutüberströmt und halb bewusstlos im Fußraum zusammengekrümmt. Wider Erwarten konnte Gabriel jedoch keine Schusswunde entdecken. Alles Blut stammte von Magnus.
 
        Michail tauchte hinter Gabriel auf und sah in den Range Rover. »Scheiße, das sieht schlimm aus.«
 
        »Hilf mir, sie rauszuholen.«
 
        Sie zogen Ingrid aus dem Wagen und stellten sie im Schnee auf die Beine. »Die Weisung«, murmelte sie.
 
        »Wo ist sie?«
 
        Keine Antwort.
 
        »Wo, Ingrid?«
 
        »Aktenkoffer.«
 
        Michail fand ihn im Fußraum vor dem Rücksitz. Sein Gewicht zeigte, dass er mehr enthielt als nur eine achtzigseitige Weisung des russischen Sicherheitsrats.
 
        »Was ist mit dem Genesis?«, fragte Gabriel.
 
        »In meiner Umhängetasche.«
 
        Die lag im vorderen Fußraum neben der Pistole, mit der Ingrid sich verteidigt hatte. Die Waffe war eine russische SR-1 Wektor.
 
        »Wo zum Teufel hast du die her?«, fragte Michail.
 
        »Gennadi«, antwortete sie.
 
        Michail hielt den Aktenkoffer hoch. »Und die halbe Million in Cash?«
 
        Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Sieben aufs Erste eingelocht.«
 
        Gabriel zog Ingrids Umhängetasche aus dem Range Rover. Das Genesis steckte darin. Er ließ es in seine Jackentasche gleiten, dann nickte er Michail zu.
 
        »Trag sie zur Grenze rauf.«
 
        »Nein«, protestierte sie, »ich kann gehen.«
 
        Gabriel und Michail nahmen sie zwischen sich, legten ihr beide einen Arm um die Taille und arbeiteten sich durch den Schnee bergauf. Der Grenzübergang erstrahlte im Licht zahlreicher blauer Blinkleuchten. Esko Nurmi, der Magnus Larsen wie ein Feuerwehrmann über seine breite Schulter gelegt trug, hatte die Grenze schon fast erreicht. Dabei zog er eine dünne Blutspur hinter sich her.
 
        Michail trug den Aktenkoffer in seiner freien Hand. »Weißt du«, sagte er zu Gabriel, »in all den Jahren, in denen ich nun schon beim Dienst bin, habe ich noch kein Unternehmen mit einer halben Million Dollar in Cash abgeschlossen.«
 
        »Pass bloß auf, dass du deine Uhr noch hast, wenn wir Finnland erreichen.«
 
        Ingrid musste unwillkürlich lachen. »Wie könnt ihr in dieser Situation Witze reißen?«
 
        »Übung«, antwortete Gabriel.
 
        Ingrid wurde langsamer. »Der arme Magnus! Alles wäre nicht passiert, wenn ich die Weisung nicht mitgenommen hätte.«
 
        »Wir konnten den Angriff verhindern. Du hast letzte Nacht Zehntausenden das Leben gerettet.«
 
        »Aber die Russen ermorden Gennadi!« Sie betrachtete ihre blutbefleckten Hände. »Meinetwegen stirbt er einen grausigen Tod.«
 
        »Gennadi hat die Risiken gekannt.«
 
        Ingrids Kopf sank an Gabriels Schulter. Die Zehen ihrer Wildlederstiefel hinterließen zwei parallele Spuren im Schnee. »Gehe ich noch?«, fragte sie.
 
        »Du machst deine Sache sehr gut.«
 
        »Wo sind wir?«
 
        »Noch in Russland.«
 
        »Wie weit ist’s bis Finnland?«
 
        Gabriel sah zu den blauen Blinkleuchten hinüber. »Nur noch ein paar Schritte.«
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        NOWODEWITSCHI-FRIEDHOF
 
        Als Gabriel und Michail es endlich schafften, Ingrid über die Grenze zu schleppen, war es in Finnland 10.42 Uhr. Tom McNeil informierte sofort Helsinki, und von dort aus gelangte die Meldung nach Langley, das sie sofort nach Moskau weiterleitete. Der Stationsleiter ließ Gennadi Luschkow wieder von seiner Telefonistin anrufen. Sie schilderte ihm die dramatischen Ereignisse in Torfjanowka in stark redigierter Form, aber detailliert genug, um ihn erkennen zu lassen, dass der Grenzübertritt nicht wie versprochen reibungslos abgelaufen war.
 
        Erwartungsgemäß hörte Gennadi eine ganz andere Version der Ereignisse, als Sekretär Nikolai Petrow ihn zwanzig Minuten später anrief. Wie Petrow die Sache schilderte, war der Grenzübertritt in betont herzlicher Atmosphäre in jeder Hinsicht unauffällig abgelaufen. Anschließend verlangte er, Gennadi solle sein Geld aus Dubai zurückholen. Der Banker erklärte ihm wie zuvor, die Milliarden seien unwiderruflich weg.
 
        »Wir hatten einen Deal!«
 
        »Den du nicht eingehalten hast.«
 
        »Sie haben’s über die Grenze geschafft. Nur das zählt.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        »Jemand muss eine andere Idee gehabt haben.«
 
        »Ich denke, dass du den FSB-Direktor angerufen hast, der wiederum Wolodja angerufen hat. Und Wolodja hat befohlen, sie zu liquidieren.«
 
        »Nicht schlecht, Gennadi. Du bist übrigens als Nächster dran.«
 
        »Wie lange habe ich noch?«
 
        »Wolody hat versprochen, dich leben zu lassen, bis ich mein Geld zurückhabe.«
 
        »Anständig von ihm. Wie hoch ist sein Anteil?«
 
        »Eine halbe Milliarde.«
 
        »Mehr bin ich nicht wert? Und was zum Teufel will Wolodja mit einer weiteren lumpigen halben Milliarde?«
 
        »Es geht nicht nur ums Geld, das weißt du. Wolodja will immer alles.«
 
        »Auch die Ukraine«, sagte Gennadi. »Oder bist in Wirklichkeit du für diesen Albtraum verantwortlich?«
 
        »Ich will mein Geld wieder!«, brüllte Petrow plötzlich.
 
        »Du kannst es haben, Nikolai. Unter einer Bedingung.«
 
        »Du hast hier keine Bedingungen zu stellen!«
 
        »Ganz im Gegenteil.«
 
        »Was willst du also?«
 
        Luschkow erklärte es ihm.
 
        »Wie passend«, sagte Petrow und legte auf.
 
        Er war seit einiger Zeit dabei, seine Angelegenheiten zu ordnen – Gott, wie er diesen Ausdruck hasste! –, sodass ihm nur mehr sehr wenig zu tun blieb. Ein paar letzte Schriftstücke unterzeichnen, einige Briefe aufgeben, ein halbes Dutzend Telefongespräche führen, die er sich vorgenommen hatte. Er achtete darauf, wen er anrief und was er am Telefon sagte; er wollte niemanden von seiner Krankheit informieren. Er schrieb sogar eine E-Mail an Raisa und versprach ihr, sie zum Jahreswechsel in ihrem Exil zu besuchen. Wie es mit seiner Gesundheit stand? Niemals besser.
 
        Er machte einen letzten Rundgang durch sein Eckbüro mit wundervollem Blick über Moskau, bevor er aus seinem Mahagonischreibtisch einen einzelnen Gegenstand nahm, den er in eine Manteltasche steckte. Seine Bodyguards warteten im Vorzimmer, wo sie mit der jüngsten seiner drei Sekretärinnen flirteten. Sie drückte ihm einen kleinen Stapel Telefonnotizen in die Hand und erinnerte ihn an die für 15 Uhr angesetzte Videokonferenz mit einigen der größten Investoren der TwerBank. Er wies sie an, die Besprechung abzusagen, nannte aber keinen Grund dafür. Die Telefonnotizen stopfte er auf dem Weg zum Aufzug in den nächsten Papierkorb. Tote, sagte er sich, rufen nicht zurück.
 
        Die letzte Fahrt in seinem Mercedes war recht angenehm, aber die runzlige Alte am Kartenschalter im Nowodewitschi nahm seine Rubel mit sowjetischer Gleichgültigkeit entgegen. Jenseits des Friedhofstors aus Klinkersteinen ebbte der ständige Moskauer Verkehrslärm ab. Die dünne Schneedecke auf den Fußwegen war nicht zertrampelt. Auf seinem Weg zwischen den Toten dachte Gennadi wieder an die Zeile aus Doktor Schiwago, die ihn ursprünglich dazu gebracht hatte, diesen gefährlichen Pfad einzuschlagen:
 
        Zu hoffen und zu handeln, das ist unsere Pflicht.
 
        Er erreichte das Grab Gorbatschows, des Zerstörers der Sowjetunion, und hörte um Punkt 15 Uhr ein Rauschen, das vage an Flügelschläge erinnerte. Als er sich langsam umdrehte, sah er Nikolai Petrow und seine Leibwächter durch ein Tannenwäldchen auf sich zukommen. Hinter ihnen lungerten einige schwarz gekleidete FSB-Schläger herum, die für Verräter wie Luschkow zuständig waren.
 
        Petrow machte ungefähr zehn Meter von ihm entfernt halt. Seine Leibwächter, deren Mäntel offen waren, bildeten hinter ihm einen Halbkreis. Die FBS-Schläger gaben sich vorerst damit zufrieden, im Hintergrund zu bleiben – wie Schakale, dachte Gennadi, Seine Hände steckten in den Manteltaschen. Schließlich war es bitterkalt, und er war gesundheitlich angeschlagen. Seine rechte Hand umfasste den Gegenstand, den er aus seinem Schreibtisch mitgenommen hatte.
 
        Zu hoffen und zu handeln, das ist unsere Pflicht im Unglück.
 
        Petrow, Planer der Invasion in der Ukraine, Förderer der schlimmsten Instinkte des russischen Präsidenten, starrte auf seine Armbanduhr. »Lass uns die Sache zügig abwickeln, Gennadi. Ich muss wieder in den Kreml.«
 
        »Du suchst wohl noch immer nach dem verschwundenen Dokument, Nikolai? Gennadi rang sich ein Lächeln ab. »Weisung des Sicherheitsrats 37-23\WS.«
 
        Petrow ließ den Arm sinken. »Wieso hast du’s getan? Warum hast du dein Leben weggeworfen?«
 
        »Weil dieser Plan Wahnsinn war. Und weil ich der einzige Russe war, der dich aufhalten konnte.«
 
        »Du hast nichts aufgehalten, Dummkopf. Ich tue, was nötig ist, um diesen Krieg zu gewinnen.«
 
        »Das tue ich auch, Nikolai.«
 
        Eigentlich hatte Gennadi es auf Wolodja abgesehen, aber an den kam niemand heran, also würde er sich mit Petrow begnügen müssen. Es wäre ganz einfach gewesen, ihn aus der Manteltasche heraus zu erschießen – wie irgendein Filmgangster, sagte er sich –, aber er zog stattdessen die Pistole und zielte vorschriftsmäßig über Kimme und Korn auf seine Beute. Er erfuhr nie, ob er’s geschafft hatte, Petrow zu treffen, oder auch nur abzudrücken. Aber das war unwichtig. Einen herrlichen Augenblick lang war er ein russischer Held, kein russischer Schurke.
 
        Er wusste nicht, wie viele Schüsse ihn trafen – es mussten Dutzende gewesen sein –, und spürte nichts. Er brach auf den Natursteinplatten um Gorbatschows Grab zusammen, lag im Schnee auf der Seite und glaubte flüchtig wahrzunehmen, dass Petrow in seiner Nähe lag. Dann wurde es dunkel um ihn, und irgendein Teil seines Ichs erhob sich zu einem Spaziergang zwischen den Gräbern. Er war jetzt ein Bürger des Nowodewitschi, der sich seinen Platz hier verdient hatte. Er hatte sich dafür entschieden, zu hoffen und zu handeln. Sein Unglück erforderte nicht weniger.
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        MOSKAU – VENEDIG
 
        Wie die meisten wichtigen Ereignisse in Russland begann alles mit einem Gerücht. Irgendwann erreichte es die Ohren zweier Journalisten der unabhängigen Moskowskaja Gaseta, die in Lettland Zuflucht gefunden hatten, nachdem der Kreml Journalismus zu einem Verbrechen erklärt hatte, auf das die Todesstrafe stand. Ihre nur vier Absätze lange Story, die sorgfältig formulierte Vermutungen enthielt, führte augenblicklich zu einem DDoS-Angriff, der die Website der Gaseta lahmlegte. Den Journalisten war klar, wer hinter diesem Angriff steckte – und dass sie einer großen Sache auf der Spur waren.
 
        Nichts hätte sie jedoch auf die Nachricht vorbereiten können, Nikolai Petrow, der mächtige Sekretär des russischen Sicherheitsrats, sei bei einem Besuch des Moskauer Friedhofs Nowodewitschi das Opfer eines Attentats geworden. Ebenfalls tot war Gennadi Luschkow, Vorstandsvorsitzender der viertgrößten russischen Bank. Petrow und er, beide Mitglieder des inneren Kreises des russischen Präsidenten, waren erschossen worden. Der Kreml identifizierte die Attentäter als Agenten des ukrainischen Geheimdiensts.
 
        Weil die Mitteilung von Jewgeni Nasarow kam, einem der größten Lügner der Welt, nahmen unabhängige russische Journalisten und ihre Kollegen im Westen automatisch an, sie sei erfunden. Die staatlichen russischen Medien übernahmen sie jedoch wortwörtlich und zeigten sich dem Anlass entsprechend empört. Der NTV-Propagandist Dmitri Budanow hatte Tränen in den Augen, als er seinem Millionenpublikum die Meldung vorlas, und forderte sofortige Vergeltung. Binnen Minuten ging ein Raketenhagel auf zivile Ziele in Kiew nieder. Der Angriff dauerte jedoch nicht lange. Die Russen schienen Nachschubprobleme zu haben.
 
        Gegen Abend begannen selbst die gefügigen staatlichen Medien, Fragen zu stellen. Was hatte die beiden Männer überhaupt auf den Friedhof geführt? Und woher hatten ukrainische Killer gewusst, dass sie dort sein würden? Was Dmitri Budanow am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie am Grab von Michail Gorbatschow, dem der jetzige russische Präsident nicht die letzte Ehre erwiesen hatte, erschossen worden waren. Verdächtig war auch der Zeitpunkt des Vorfalls am selben Tag, an dem der Weiler Maksimow an der ukrainischen Grenze aus ungeklärten Gründen von mehreren feindlichen Raketen getroffen worden war.
 
        Noch rätselhafter wurde die allmählich sichtbar werdende Situation durch einen Bericht in der einflussreichen Zeitung Helsingin Sanomat über einen Schusswechsel zwischen finnischen und russischen Grenzwachen am Grenzübergang Vaalimaa-Torfjanowka. Der finnische Ministerpräsident dementierte diese Meldung sofort und nannte sie sogar gefährlich und unverantwortlich. Im nächsten Atemzug gab er jedoch bekannt, er werde für den Fall, dass die Russen auf die verrückte Idee kamen, ihren schon katastrophalen Krieg auszuweiten, zusätzliche Truppen an die Grenze verlegen.
 
        Der Ministerpräsident fand sich jedoch bald in der Defensive wieder, als bekannt wurde, dass Magnus Larsen, der Vorstandsvorsitzende des Gas- und Ölkonzerns DanskOil, in einem Krankenhaus in Helsinki mit einer Schusswunde im Rücken mit dem Tod rang. Eben dieser Magnus Larsen war vor einigen Tagen nach Russland gereist, um das kontrovers beurteilte Joint Venture seiner Firma mit dem Ölkonzern RusNeft, der dem Kreml gehörte, aufzulösen. Wo Larsens persönliche Assistentin, die 30-jährige Astrid Sørensen, sich gegenwärtig aufhielt, war unbekannt. Ihre Kollegen in der DanskOil-Zentrale in Kopenhagen, die nur wenig über sie wussten, befürchteten das Schlimmste.
 
        Weil die finnischen Behörden sich weigerten, die Umstände bekannt zu geben, unter denen der prominente dänische Wirtschaftsführer nach Helsinki gelangt war, blieben die Journalisten auf Spekulationen angewiesen. Die logische Schlussfolgerung lautete, Larsen sei in Russland angeschossen worden – vielleicht wegen seiner Weigerung, das Joint Venture von DanskOil mit RusNeft fortzuführen. Der Sprecher des dänischen Konzerns konnte den Medien keine Erklärung geben, weil er selbst weit weniger wusste als die Finnen. RusNeft gab eine knappe Pressemitteilung heraus, die dem CEO rasche Genesung wünschte. Kremlsprecher Jewgeni Nasarow hatte überhaupt nichts zu sagen. Russlandkenner werteten sein Schweigen als Eingeständnis, dass der Kreml den Anschlag auf Larsen gebilligt oder gar befohlen hatte.
 
        Viele der nachfolgenden Berichte befassten sich mit der langen dubiosen Beziehung des dänischen CEOs zu dem russischen Präsidenten. Dieses Gerede verstummte jedoch, als Politiken eine längere Enthüllungsstory veröffentlichte, die Larsens langjährige Zusammenarbeit mit dem PET und folglich auch der CIA beleuchtete. Zwei Jahrzehnte lang, schrieb die Zeitung, habe der DanskOil-CEO als Geheimagent aus höchsten Politik- und Wirtschaftskreisen Russlands berichtet. Auf Anweisung seiner Führungsoffiziere hatte er das Joint Venture mit RusNeft nicht aufgekündigt und war in gefährlicher Mission nach Russland zurückgekehrt, um Informationen über die Absichten des Kremls in der Ukraine zu gewinnen. Seine Begleiterin war keine persönliche Assistentin, sondern eine PET-Agentin gewesen. Wie Politiken berichtete, war sie heil und gesund nach Dänemark zurückgekehrt.
 
        Weder der dänische Nachrichtendienst noch die CIA kommentierten diesen Bericht, was die meisten Beobachter als gusseiserne Garantie dafür auffassten, dass jedes Wort der Geschichte zutraf. Eine Woche nach seiner Veröffentlichung war auch Magnus Larsen wieder in Dänemark. Aus Sicherheitsgründen wurde er auf dem Flughafen Kopenhagen nur von seiner Frau Karoline empfangen. Eine halbe Stunde später waren sie in ihrer Villa in Hellerup, die Tag und Nacht von PET-Personenschützern bewacht wurde. Larsen leitete alle Anfragen von Journalisten an den Sprecher von DanskOil weiter, der jeglichen Kommentar verweigerte. Der Fall sei abgeschlossen, sagte er nur.
 
        Die Presse hatte wie üblich andere Ideen. Sie wollte wissen, mit welchem Auftrag Larsen und die PET-Agentin nach Russland gereist waren – und unter welchen Umständen der Vorstandsvorsitzende eine Schussverletzung erlitten hatte. Gab es irgendeinen Zusammenhang mit dem gewaltsamen Tod zweier Mitglieder des inneren Kreises des russischen Präsidenten? War Larsen bei der Schießerei an der finnisch-russischen Grenze verletzt worden? Und was war mit dem rätselhaften Raketenangriff auf eine Tankstelle in dem russischen Dorf Maksimow? Dahinter musste mehr stecken, schlussfolgerten die Journalisten.
 
        Sie hatten natürlich recht. Aber trotz aller Telefongespräche, die sie führten, und Informanten, die sie anbaggerten, kamen sie nie dahinter. Dabei waren sie auf allen Seiten von Hinweisen umgeben – in einem dunklen Antiquariat in Kopenhagen, hinter der Theke eines Cafés auf der Insel Fünen und im Isabella Stewart Gardner Museum in Boston, in dem Besucher des Dutch Rooms im ersten Stock einen leeren Bilderrahmen mit den inneren Abmessungen 72,5 mal 64,7 Zentimeter angafften.
 
        Einen weiteren wichtigen Hinweis gab es in der ersten Dezemberwoche, als General Cesare Ferrari, Kommandeur des Kunstdezernats der Carabinieri, bekannt gab, das gestohlene Gemälde Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife von Vincent van Gogh sei sichergestellt worden. Diese Nachricht elektrisierte die Kunstwelt, auch wenn manche sich an Ferraris spärlichen Auskünften zu Einzelheiten des Falls störten – vor allem seiner Weigerung, genau zu sagen, wann und wie das berühmte Gemälde entdeckt worden war. Das gab Anlass zu Gerüchten, bald könnten weitere verschollene Gemälde auftauchen. Der General wollte sie nicht kommentieren.
 
        Aber war das Gemälde wirklich der gestohlene van Gogh? Das Kunstdezernat behauptete das ebenso wie der angesehene Direktor der Courtauld Gallery, der zu der Pressekonferenz nach Rom geflogen war. Zu seiner Erleichterung war das Gemälde bemerkenswert gut erhalten. Es musste jedoch gereinigt und an einigen Stellen restauriert werden, bevor es an seinen Platz in der Galerie zurückkehren konnte. Wie sich zeigte, dachte General Ferrari an einen bestimmten Mann für diese Arbeit.
 
        »Hat er denn Zeit?«, fragte der Direktor.
 
        »Er arbeitet am Altargemälde der Kirche Santa Maria degli Angeli in Venedig.«
 
        »Aber nicht an dem Pordenone?«
 
        »Leider doch.«
 
        »Der ist zu schlecht für ihn.«
 
        »Das habe ich ihm auch gesagt«, seufzte Ferrari.
 
        »Er ist ein bisschen teuer«, sagte der Direktor. »Ich weiß nicht, ob ich ihn mir leisten kann.«
 
        »Ich habe das Gefühl, dass er bereit wäre, diesmal umsonst zu arbeiten.«
 
        Das war tatsächlich der Fall – unter der Voraussetzung, dass seine Chefin bei der Tiepolo Restauration Company zustimmte. Zu seiner großen Überraschung war sie sofort einverstanden. Das Gemälde verließ Rom am folgenden Morgen in einer kleinen Wagenkolonne und stand am selben Abend auf einer Staffelei in seinem Atelier. Er schob eine CD in sein britisches Audiosystem – Schuberts Streichquartett Nr. 14 d-moll op. posth. D 810 »Der Tod und das Mädchen« – und drückte auf PLAY. Dann umwickelte er das Ende eines runden Holzstäbchens mit Watte, tauchte es in eine sorgfältig hergestellte Mischung aus Azeton, Methylproxitol und Spiritus und machte sich an die Arbeit.
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        SAN POLO
 
        Nach Gabriels Überzeugung hatte die Arbeit eines Restaurators etwas Ähnlichkeit mit einem Liebesakt. Sie gelang am besten langsam, mit viel Aufmerksamkeit für Details und mit gelegentlichen Ruhe- und Erholungspausen. Kannte der Handwerker das Restaurierungsobjekt gut genug, konnte die Arbeit notfalls stark beschleunigt werden, ohne dass das Ergebnis darunter litt.
 
        Für Gabriel war Vincent ein alter Freund – er hatte ihn restauriert, gefälscht und sogar gestohlen –, aber er arbeitete ganz bewusst im Schneckentempo. Das ikonische Selbstporträt würde bald zu den meistbesuchten Gemälden der Welt gehören. Nicht in einer Liga mit der Mona Lisa, aber es würde Besucherhorden anziehen. Weil in der Londoner Kunstwelt viel geklatscht wurde, war es unvermeidlich, dass die Presse den Namen des Restaurators erfuhr. Also kam es darauf an, fand Gabriel, dass sie beide den besten Eindruck machten.
 
        Die sicherste Methode, nur langsam voranzukommen, bestand darin, seine vor der Staffelei verbrachte Zeit zu begrenzen. Das gelang ihm, indem er die Zwillinge morgens zur Schule brachte, sie nachmittags wieder abholte und bei Kaffeepausen un’ombra oder zwei trank. Trotzdem betrug seine tägliche Arbeitszeit vor der Staffelei erstaunliche fünf Stunden. Er verringerte sie weiter, indem er darauf bestand, dass Chiara jeden Tag zum Mittagessen nach Hause kam. Bei Tisch war es unvermeidlich, dass auch über sein letztes Unternehmen gesprochen wurde.
 
        »Aber was wäre, wenn sie das Schriftstück aus Nikolai Petrows Aktenkoffer nicht mitgenommen hätte?«, fragte Chiara an einem kalten, regnerischen Nachmittag. »Was wäre dann passiert?«
 
        »Bei einem Atomschlag unter falscher Flagge auf Maksimow hätten die Russen ein paar Hundert ihrer eigenen Leute umgebracht. Nach einigen Stunden sorgfältig orchestrierter öffentlicher Empörung hätte der arme Wladimir Wladimirowitsch keine andere Wahl gehabt, als sein riesiges Arsenal aus taktischen Atomwaffen gegen das ukrainische Militär einzusetzen.«
 
        »Wie hätten die Amerikaner darauf reagiert?«
 
        »Sie hätten die russischen Truppen in der Ostukraine mit konventionellen Waffen vernichtet, sodass der arme Wladimir Wladimirowitsch keine andere Wahl gehabt hätte, als Kiew auszuradieren. Und ab dann«, sagte Gabriel, »wäre die Sache wirklich interessant geworden.«
 
        »Ein Atomkrieg zwischen den Vereinigten Staaten und Russland?«
 
        »Durchaus möglich.«
 
        »Eine professionelle Diebin hat die Welt gerettet? Willst du das sagen?«
 
        »Die Welt ist noch nicht in Sicherheit.«
 
        »Du meinst, es könnte noch passieren?«
 
        »Natürlich. Aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr viel geringer.«
 
        »Weshalb?«
 
        »Kompromat«, sagte Gabriel nur.
 
        »Die Weisung des Sicherheitsrats?«
 
        »Genau.«
 
        »Weiß der russische Präsident, dass ihr sie habt?«
 
        »Auf meinen Vorschlag hin hat Lars Mortensen vom PET dem SWR-Residenten in Kopenhagen ein paar Seiten des Schriftstücks vorgelegt. Außerdem hat er Beweise dafür präsentiert, dass der SWR Rikke Strøm hat verschwinden lassen.«
 
        »Was der Grund dafür ist, dass die Russen Larsen nicht als langjährigen russischen Agenten enttarnt haben.«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Und Rikkes Schwester?«, fragte Chiara.
 
        »Magnus hat Katje ein beachtliches Schmerzensgeld überwiesen. Außerdem hat eine dänische Organisation, die Gewalt gegen Frauen und Kinder bekämpft, eine großzügige Spende erhalten.«
 
        Am folgenden Tag konnte Gabriel nur zwei Stunden lang an dem van Gogh arbeiten, was mit daran lag, dass ein Attaché der finnischen Botschaft aus Rom nach Venedig kam, um ihn wegen des Vorfalls an der russischen Grenze zu befragen. Chiara setzte die Befragung fort, als sie an diesem Abend ihren Wein in der Loggia mit Blick auf den Canal Grande austranken.
 
        »Und wie weit hast du dich nach Russland reingewagt?«, fragte sie mit ihrem Kopf auf seiner Schulter.
 
        »Hundert Meter, schätze ich. Ohne gültiges Visum, versteht sich.«
 
        »Hast du geschossen?«
 
        »Schon möglich, ja.«
 
        »Wie oft?«
 
        »Fünfmal.«
 
        »Wie viele russische Grenzwachen hast du erschossen?«
 
        »Fünf.«
 
        »Du kannst von Glück sagen, dass du keinen Krieg zwischen Finnland und Russland provoziert hast.«
 
        »Versucht hab ich’s jedenfalls.«
 
        Den Finnen gelang es wie den Dänen und Amerikanern, seinen Namen aus den Medien herauszuhalten. Ein Teil seines Ichs fand das enttäuschend: Er hätte zu gern das Gesicht des russischen Präsidenten gesehen, wenn er erfuhr, dass ausgerechnet Gabriel Allon seinen Plan Aurora torpediert hatte. Trotzdem war es besser, wenn seine Rolle bei diesem Unternehmen nicht bekannt wurde. In diesem Stadium seines Lebens konnte er ganz bestimmt keine weitere Konfrontation mit den Russen gebrauchen.
 
        Außerdem war er wie häufig mit einer Restaurierung im Rückstand. Nach dem ersten Zwischenbericht bat der Direktor der Courtauld Gallery ihn dringend, schneller zu arbeiten. Das tat auch die Direktorin der Tiepolo Restauration Company, die ihm mitteilte, gemeinsame Mittagessen gebe es erst wieder, wenn er an dem Altargemälde von Pordenone arbeite. Daraufhin begann Gabriel, erstaunliche acht Stunden pro Tag an dem van Gogh zu arbeiten.
 
        Sehnte er sich spätnachmittags danach, statt Vincents Arbeit die seiner Mutter Irene zu sehen, brauchte er nur einen Blick auf das Kind zu werfen, das mit Arbeitsheft und Bleistift auf dem Boden seines Ateliers lag. Die Kleine hatte nur einmal versucht, den Grund für seine wochenlange Abwesenheit aus Venedig herauszubekommen. Seine Antwort, er habe sich bemüht, einen katastrophalen Ausstoß von Treibhausgasen zu verhindern, brachte ihm einen vorwurfsvollen Blick ein.
 
        »Du brauchst nicht gleich gönnerhaft zu sein«, sagte Irene.
 
        »Woher hast du dieses Wort?«
 
        Sie leckte ihren Zeigefinger an und blätterte in dem Arbeitsheft um. »Die Ultima Generatione veranstaltet am Wochenende eine Demo auf dem Markusplatz. Meine Freunde und ich wollen hingehen.«
 
        »Ist das nicht die Gruppierung, die vor ein paar Monaten den Verkehr auf der Via della Libertà zum Erliegen gebracht hat?«
 
        »Sie hat der Polizei mitgeteilt, dass sie friedlich demonstrieren würde.« Irene stellte sich neben ihn vor die Leinwand. »Wieso sind seine Pinselstriche so dick?«
 
        »Er hat direkt aus der Tube gearbeitet, Nass in Nass. Oder alla prima, wie die Italiener sagen. Manchmal mit einem Palettenmesser statt eines Pinsels. Das hat seinen Gemälden eine charakteristische Textur gegeben. Und es macht eine Reinigung etwas schwieriger.« Gabriel zeigte auf den Knopf von Vincents Jackett. »Schmutz und alter Firnis sammeln sich in Vertiefungen an.«
 
        »Wann ist es fertig?«
 
        »Der Direktor der Courtauld Gallery holt es am Freitag ab.«
 
        Das bedeutete, dass Gabriel nur noch drei Tage für seine Arbeit blieben. Wie durch ein Wunder hatte das Gemälde den Diebstahl und zwei illegale Verkäufe fast unbeschädigt überstanden. Er retuschierte die letzten Stellen am Mittwoch und firnisste die Leinwand am Donnerstag. Außerdem malte er eine exakte Kopie des Selbstporträts, nur um zu beweisen, dass er sich seinen Lebensunterhalt notfalls als Kunstfälscher verdienen könnte. Als der Direktor der Courtauld Gallery ihn am frühen Freitagnachmittag aufsuchte, standen die Selbstporträts in Gabriels Atelier auf Staffeleien nebeneinander.
 
        »Welches ist der echte van Gogh?«, fragte er.
 
        »Sie sind der Fachmann. Ich möchte’s von Ihnen hören.«
 
        Der gelehrte Kunsthistoriker dachte längere Zeit über seine Antwort nach. Zuletzt deutete er auf das linke Gemälde.
 
        »Wissen Sie das bestimmt?«, fragte Gabriel.
 
        »Ganz bestimmt«, antwortete der Direktor. »Das rechte Porträt ist eine offensichtliche Fälschung.«
 
        Gabriel drehte das linke Bild um, sodass eine neue Leinwand und ein moderner Keilrahmen zum Vorschein kamen. »Keine Sorge, das bleibt unser kleines Geheimnis.«
 
        Der Direktor legte den van Gogh in einen speziell angefertigten Koffer. »Die Medien werden wissen wollen, wer der Restaurator war. Was soll ich antworten?«
 
        »Sagen Sie ihnen, dass es der Gabriel Allon war.«
 
        »Auf diese Antwort habe ich gehofft.« Der Direktor schloss den Koffer. »Sehen wir uns in London zur Enthüllung?«
 
        Gabriel nickte lächelnd. »Die möchte ich auf keinen Fall versäumen.«
 
      
       
        62
 
        HARRY’S BAR
 
        General Ferrari begleitete den van Gogh auf seiner kurzen Fahrt über die Lagune zum Flughafen Marco Polo. Sobald das Gemälde sicher an Bord und nach London unterwegs war, rief er Gabriel an und schlug vor, sich auf einen Drink in Harry’s Bar zu treffen. Gabriel, der dringend einen Bellini brauchte, war gern einverstanden.
 
        »Gibt es ein perfekteres Getränk?«, fragte der General, als der Ober die erste Runde auf ihren Ecktisch stellte.
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Und auch keinen perfekteren Ort, um das perfekteste Getränk zu genießen.« Er sah sich in der menschenleeren Bar um. »Vor allem im Winter, wenn wir Venezianer die Stadt fast für uns allein haben.«
 
        Ferrari hob sein Glas, um ihm zuzutrinken. »Der Direktor der Courtauld Gallery hat mir erzählt, dass Sie sich einen kleinen Spaß auf seine Kosten erlaubt haben.«
 
        »Der Direktor braucht eine neue Brille.«
 
        »Wie viele Bücher über van Gogh hat er geschrieben? Drei oder nur zwei?«
 
        Gabriel lächelte nur.
 
        »Vielleicht sollte ich die Kopie beschlagnahmen«, sagte der General. »Damit es keine Missverständnisse gibt.«
 
        »Ich könnte das Porträt signieren, damit es nicht verwechselt werden kann.«
 
        »Nicht als Vincent, will ich hoffen.«
 
        »Oh nein«, sagte Gabriel. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«
 
        Ferrari lachte halblaut. »Wollte Gott, Sie könnten Ihre Aktion in Russland signieren. Der Rest der Welt sollte erfahren, dass Sie uns vor einer nuklearen Apokalypse gerettet haben.«
 
        »Tatsächlich war das alles Ihr Verdienst.«
 
        »Meiner? Was habe ich denn getan?«
 
        »Sie haben mich nach Amalfi mitgenommen, damit ich einen van Gogh authentifiziere.«
 
        »Das war nur ein Vorwand.«
 
        »Noch dazu ein ziemlich durchsichtiger.«
 
        »Ich muss zugeben, dass Ihre Theorie zu dem Fall zutreffender war als meine.« General Ferrari zog ein Überwachungsfoto aus seinem Aktenkoffer und legte es Gabriel hin. Es zeigte einen Mittvierziger beim Lunch auf der Piazza Duomo in Amalfi. Seine Begleiterin war eine Blondine, die ihr Gesicht mit einer riesigen Sonnenbrille tarnte. »Erkennen Sie ihn?«
 
        Der Mann war der SWR-Killer Grigori Toporow, den Gabriel in Kandestederne erschossen hatte.
 
        »Die beiden sind mit ukrainischen Pässen nach Italien eingereist«, berichtete der General. »Sie haben sich als wohlhabende Kiewer ausgegeben, die lieber im Exil leben als kämpfen wollten. Haben eine ziemlich große Villa in der Nähe von Lukas van Dammes Palast gemietet. Interessanterweise haben sie Amalfi in der Nacht seiner Ermordung fluchtartig verlassen.«
 
        »Sie sind zum Abendessen gekommen, die Diebin hat das Gemälde gestohlen, der russische Killer hat van Damme ermordet.«
 
        »Das werden wir leider nie beweisen können.«
 
        »Das würden wir gar nicht wollen«, sagte Gabriel.
 
        »Weil das Ihren komplizierten angeblichen Tathergang widerlegen würde.«
 
        »Diebin stiehlt Gemälde, Diebin rettet die Welt.«
 
        »Mithilfe eines dänischen Industriellen, der den Diebstahl für seine Moskauer Führungsoffiziere in Auftrag gegeben hatte. Und nun wird der dänische CEO als siegreicher Held bejubelt.«
 
        »Und die Diebin hält sich in ihrer Luxusvilla auf Mykonos versteckt.«
 
        »Wie viel Geld hat sie alles in allem verdient?«
 
        »Zehn Millionen Dollar für den Job in Amalfi, eine weitere Million am Billardtisch in Moskau.«
 
        Ferrari runzelte die Stirn. »Und wer sagt, dass Verbrechen sich nicht lohnt?«
 
        »Sie selbst haben mich ermächtigt, ihr Straffreiheit zuzusichern.«
 
        »Für Informationen, die zur Auffindung von Vermeers Das Konzert führen. Trotzdem bleibt dieses Gemälde weiterhin verschollen.«
 
        »Was ist mit Coetzee?«
 
        »Ich habe den südafrikanischen Behörden seinen Namen und eine Personenbeschreibung gegeben, damit sie unauffällig nach ihm fahnden. Gestern haben sie mir mitgeteilt, er sei nirgends zu finden gewesen.« Der General schüttelte langsam den Kopf. »Sein Partner und er haben ziemlich gut abgeschnitten, nicht wahr? Eine Milliarde Dollar und eines der wertvollsten Gemälde der Welt.«
 
        »Aber die nicht mitgezählte achte südafrikanische Kernwaffe ist vom Schwarzmarkt genommen worden. Und das Beste daran war, dass der Kreml dafür gezahlt hat.«
 
        »Aber was ist mit dem Vermeer?«
 
        Gabriel gab keine Antwort.
 
        »Könnten Sie sich vorstellen, nach Südafrika zu gehen und sich nach ihm umzusehen?«, fragte der General.
 
        »Tut mir leid, ich habe hier in Venedig Wichtigeres zu tun.«
 
        »Einen Käufer für Ihre neueste Fälschung zu finden?«
 
        »Meine Tochter davor zu bewahren, bei der morgigen Demo der Ultima Generazione auf dem Magnusplatz verhaftet zu werden.«
 
        »Sie ist eine Aktivistin, Ihre Tochter?«
 
        »Irene? Die ist echt radikal.«
 
        »Und Sie?«
 
        »Ich mache mir Sorgen wegen der Welt, die wir ihr hinterlassen werden, Cesare.«
 
        »Wenn jemand sie reparieren kann, mein Freund, dann Sie.«
 
        Gabriel hob sein Glas. »Wie groß dürfte der CO2-Fußabdruck eines Bellinis sein?«
 
        »Ziemlich klein, denke ich.«
 
        »Dann sollten wir vermutlich noch einen trinken.«
 
        General Ferrari winkte den Ober heran. »Es gibt schlimmere Arten, wie eine Story enden kann, denke ich. Finden Sie nicht auch?«
 
        »Ja«, sagte Gabriel. »Weit schlimmere.«
 
        Il Gazzettino äußerte die Befürchtung, es könnte Krawall geben. Der Oberbürgermeister befürchtete das auch und bat seine Bürger, den Magnusplatz unbedingt zu meiden. Mehr brauchte Gabriel nicht zu hören, um seiner Tochter die Teilnahme an der Demo zu verbieten. Chiara versuchte, ihn dazu zu bewegen, das Verbot zurückzunehmen.
 
        »Bitte, Gabriel! Irenes Herz hängt daran.«
 
        »Gibt es keine Möglichkeit, ihr das auszureden?«
 
        »Sagt der Mann, der eben erst aus Russland zurückgekehrt ist.«
 
        »Aber ich habe die Welt gerettet.«
 
        »Nun ist Irene an der Reihe.«
 
        »Können wir nicht stattdessen zum Essen gehen?«
 
        »Erst lassen wir Irene und ihre Freunde die Welt retten. Dann essen wir alle gemeinsam zu Mittag.«
 
        »Gut, ich reserviere einen Tisch. Wohin gehen wir?«
 
        »Bei Antonio waren wir schon ewig nicht mehr.«
 
        Sie fuhren mit der Nummer 1 zum Magnusplatz, auf dem sich mehrere Tausend Demonstranten am Fuß des Campanile versammelt hatten. Chiara und Irene verschwanden in der bunt gekleideten Menge, aber Gabriel und Raphael zogen sich vorsichtshalber ins Caffè Florian zurück, von dem aus sie eine erstklassige Aussicht haben würden, falls die Sache interessant wurde. Raphael hatte seine Mathe-Hausaufgabe mitgebracht, sodass Gabriel reichlich Zeit hatte, sich vorzustellen, was bei einer Kernwaffendetonation über dem Magnusplatz passieren würde. Oder dem Unabhängigkeitsplatz in Kiew. Oder dem Freiheitsplatz in Charkiw.
 
        Dann merkte er, dass sein Sohn ihn mit dicht bewimperten jadegrünen Augen anstarrte. »Was denkst du?«, fragte der Junge.
 
        »Nichts, gar nichts.«
 
        »Das geht nicht«, sagte Raphael und arbeitete weiter.
 
        Trotz der Befürchtungen des Oberbürgermeisters verlief die Demo völlig friedlich. Redner sprachen, Sprechchöre erklangen, und eine wundervolle Wiedergabe von John Lennons »Imagine« erfüllte den Platz zwischen Markusdom und Museo Correr. Nach der Demo kamen Chiara und Irene ins Florian. Sie brachten vier Kinder aus Irenes Klasse mit, die offenbar mit der Familie Allon im Vini da Arturo essen würden.
 
        Das Restaurant lag in der Calle dei Assassini. Gabriel telefonierte von unterwegs, damit der Besitzer wusste, dass sie nicht zu viert, sondern zu acht kommen würden. In dem kleinen Lokal mussten Kinder und Erwachsene an verschiedenen Tischen sitzen. Das Menü, das Antonio für die Kinder vorschlug, sah so gut aus, dass Gabriel und Chiara es ebenfalls bestellten. Beim Essen sprachen sie kaum miteinander, weil es so interessant war, den Kindern am Nebentisch zuzuhören.
 
        »Hörst du das?«, fragte Chiara. »Deine Kinder haben ihren Akzent ganz verloren. Sie sind echte Venezianer geworden.«
 
        »Sind sie hier glücklich?«
 
        »Ja, seit du wieder zu Hause bist. Sie haben unter deiner Abwesenheit gelitten, vor allem Irene.«
 
        »Bilde ich mir das nur ein, oder ahnt Irene, mit welchem Auftrag ich unterwegs war?«
 
        »Sie beobachtet ungewöhnlich scharf, deine Tochter. Und sie ist sehr ernsthaft. Das sind sie beide. Ich bin sicher, dass ihr Leben ähnlich wie deines verlaufen wird.«
 
        »Sorg bitte dafür, dass das nicht passiert.«
 
        Chiara lächelte traurig. »Wieso stellst du immer dein Licht unter den Scheffel?«
 
        »Weil Leute, die ihre Verdienste herausstreichen, mich langweilen. Und weil ich mir manchmal wünsche …«
 
        »Dass du in Berlin geboren wärst und nicht Allon, sondern Fränkel hießest? Dass du die beste deutsche Kunstakademie besucht und ein wichtiger deutscher Maler geworden wärst? Dass deine Mutter nicht in Birkenau inhaftiert gewesen und dein armer Vater nicht im Sechstagekrieg gefallen wäre?«
 
        »Du hast vergessen, Wien zu erwähnen.«
 
        »Aber das alles zusammen macht dich aus, Gabriel.«
 
        »Eli sagt, dass ich den unbezähmbaren Drang habe, Dinge zu reparieren.«
 
        »Wieso, glaubst du, hat deine Tochter darauf bestanden, zu der Demo zu gehen?«
 
        »Sie hat mein Helfersyndrom geerbt?«
 
        »Und deine Intelligenz, deinen Anstand und dein Gespür für Recht und Unrecht.«
 
        »Ich mache mir Sorgen um sie.«
 
        »Sie macht sich Sorgen um dich.«
 
        »Weshalb?«
 
        »Weil du nicht so gut darin bist, deinen Kummer vor uns zu verbergen, wie du vielleicht glaubst.« Chiara drückte seine Hand. »Wie war es, wieder in Jerusalem zu sein?«
 
        »Es hat sich verändert.«
 
        »Hast du Leah besucht?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Wie geht es ihr?«
 
        »Ihr Arzt hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich sie fast ein Jahr lang nicht mehr besucht habe.«
 
        »Das tut mir leid.«
 
        »Unsinn. Es war nicht deine Schuld.«
 
        Chiara zupfte einen losen Faden aus der Tischdecke. »Hättest du mir das erzählt, wenn ich nicht gefragt hätte?«
 
        »Irgendwann.«
 
        »Wann?«
 
        »Nicht während wir uns in unserem Bett mit Blick auf den Canal Grande lieben.«
 
        Chiaras Blick war kühl und gelassen. »Dies ist der Augenblick, in dem du …«
 
        »In dem ich dir sage, dass ich der glücklichste Mann der Welt bin. Du hast mich sehr glücklich gemacht, Chiara. Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Leben sich entwickelt hätte, wenn wir uns nicht begegnet wären.«
 
        »Ich schon«, sagte sie. »Du hättest die Chaotin geheiratet.«
 
        »Ich habe mich von der Chaotin getrennt.«
 
        Chiara fuhr ihm mit einem Daumennagel leicht über den Handrücken. »Und du hast sie nie geliebt?«
 
        Gabriel sah ihre Zwillinge an und lächelte. »Frage gestellt und beantwortet.«
 
      
       
        ANMERKUNG DES VERFASSERS
 
        Der Kunstsammler ist ein Unterhaltungsroman und sollte als solcher gelesen werden. Die in diesem Werk vorkommenden Namen, Personen, Orte und Ereignisse sind Produkte der Fantasie des Autors oder von ihm fiktionalisiert worden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Unternehmen, Organisationen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre rein zufällig.
 
        Besucher des Sestiere San Polo würden vergeblich Ausschau nach dem umgebauten Palazzo mit Blick auf den Canal Grande halten, in dem Gabriel Allon mit seiner Frau und den noch kleinen Zwillingen eingezogen ist. Auch der Firmensitz der Tiepolo Restauration Company ist unmöglich zu finden, weil dieses Unternehmen nicht existiert. Ebenso wenig gibt es die Wohltätigkeitsorganisation Venice Preservation Society mit Sitz in London. Vini d’Arturo in der Calle dei Assassini gehört zu unseren liebsten Restaurants in Venedig, und das Adagio unweit des Campanile auf dem Campo dei Friari ist ein wundervoller Ort, um sich spätnachmittags un’ombra zu genehmigen. Meine aufrichtige Entschuldigung an das Personal von Hjorts Restaurant in Kandestederne für Gabriels Gereiztheit beim Abendessen. Was den toten Russen am Ende des Dødningebakken betrifft … nun, solche Dinge passieren eben.
 
        Der Roman spielt im Herbst des Jahres 2022. Der faktische Hintergrund dieses Zeitraums – die Lage im Ukrainekrieg, die Sanktionen und Reiseverbote, der Exodus westlicher Ölfirmen aus Wladimir Putins Russland – sind überwiegend zutreffend wiedergegeben. Allerdings habe ich mir notfalls dichterische Freiheit herausgenommen. Außerdem habe ich mehrere Orte und Unternehmen erfunden. Zum Beispiel gibt es in dem exklusiven Moskauer Vorort Rubljowka keine bewachten Wohnsiedlungen, die Balmoral Hills oder Somerset Estates heißen.
 
        Auch gibt es in der Pariser Rue de Miromesnil kein Restaurant namens Brasserie Dumas oder in Antwerpen eine nach einem Berg in der Osttürkei benannte Diamantenbörse. Jørgens Smørrebrød Café in Vissenbjerg ist ebenso fiktiv wie die TwerBank, RusNeft und der dänische Energieversorger DanskOil. Tatsächlich habe ich mich bewusst dafür entschieden, meinen Öl- und Gaskonzern in Dänemark anzusiedeln, damit sie nicht mit anderen Ölgesellschaften verwechselt werden konnte, die Geschäfte mit Russland gemacht haben. Dänemark, der größte Ölproduzent der EU, genehmigt keine Erschließung neuer Nordsee-Ölfelder mehr und will die Förderung fossiler Brennstoffe bis 2050 ganz beenden. Gegenwärtig erzeugt dieses skandinavische Land mit 5,8 Millionen Einwohnern 67 Prozent seines Energiebedarfs nachhaltig, vor allem durch Windkraft.
 
        Die Kurzbiografie des Malers Jan Vermeer aus dem niederländischen Goldenen Zeitalter in Kapitel 10 ist ebenso zutreffend wie die Schilderung des Bilderraubs aus dem Isabella Stewart Gardner Museum im März 1990, dem bis dato größten Kunstdiebstahl der Welt. Auch über drei Jahrzehnte nach der Tat bleibt der Verbleib der dreizehn gestohlenen Gemälde ein Rätsel. Anthony Amore, Sicherheitsdirektor des Gardner Museums, erklärte der New York Times im Jahr 2017, das Diebesgut befinde sich vermutlich im Umkreis von dreißig Meilen um Boston. Der verstorbene Charles Hill, der legendäre ehemalige Scotland-Yard-Detektiv und Kunstfahnder, war jedoch der Überzeugung, die Gemälde seien aus Boston nach Irland gelangt. Allerdings gibt es keinen Beweis dafür, dass sie sich im Besitz des Kinahan-Kartells befanden, einer berüchtigten Dubliner Bande mit Verbindungen zu Camorra und ’Ndrangheta in Italien. Das in der Londoner Courtauld Gallery hängende Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife ist nie gestohlen worden – außer in Die Rembrandt-Affäre, meinem Thriller aus dem Jahr 2010 um den Pariser Kunstdieb Maurice Durand.
 
        Das Atomwaffenprogramm der weißen Minderheitsregierung Südafrikas ist ebenso eine geschichtliche Tatsache wie ihre Entscheidung im Endstadium der Apartheid, auf den Besitz solcher Waffen zu verzichten. Israel hat lange bestritten, Südafrika Hilfestellung geleistet zu haben, genau wie es geleugnet hat, selbst ein großes Kernwaffenarsenal zu besitzen. Die südafrikanischen Atomwaffen – sechs fertiggestellt, eine im Bau – wurden unter internationaler Aufsicht demontiert, aber die schwarze Mehrheitsregierung besitzt noch über zweihundert Kilo hoch angereichertes Uran. Die Regierung Obama hat Pretoria vergebens dazu gedrängt, sich von diesem spaltbaren Material zu trennen. Das eingeschmolzene und in Barren gegossene Material liegt im Pelindaba Nuclear Research Center in einem ehemaligen Silbertresor – ein verlockendes Ziel für Diebe und Terroristen. Nach Auskunft von Fachleuten könnte man eine beachtliche Atomexplosion erzeugen, indem man zwei Stücke dieses Materials gegeneinanderschießt.
 
        Russland ist natürlich eine gewaltige Atommacht mit den weltweit meisten Kernwaffen, die Wladimir Putin und seine bevorzugten Propagandisten wiederholt gegen die Ukraine einzusetzen gedroht haben. Zu den aggressivsten Befürwortern der nuklearen Option gehört Dmitri Medwedew, der elfenhafte ehemalige Präsident, der früher als dem Westen zuneigender Reformer galt, heute Vizesekretär des russischen Sicherheitsrats. Als er im März 2023 gefragt wurde, ob die Gefahr eines Atomkriegs zwischen Russland und dem Westen abgenommen habe, antwortete er: »Nein, sie ist sogar größer geworden. Jeder Tag, an dem die Ukraine mit ausländischen Waffen beliefert wird, bringt die nukleare Apokalypse näher.«
 
        Solche Brandreden sollen natürlich die Entschlossenheit des Westens schwächen und die Allianz der Ukraineunterstützer spalten, aber sie sind kein leeres Gerede. Oder »ganz sicher kein Bluff«, wie Medwedew es ausdrückt. Die russische Nukleardoktrin ist angepasst worden, um einen Erstschlag als Reaktion auf eine erkannte Bedrohung zu ermöglichen, und die russischen Streitkräfte besitzen etwa zweitausend taktische Kernwaffen – zehnmal mehr, als in US-Arsenalen lagern. Solche kleineren Waffen mit geringerer Sprengkraft könnten helfen, taktische Ziele zu erreichen – beispielsweise die Eroberung der Stadt Bachmut – oder eine »kontrollierte« Eskalation der Ukrainekrise herbeiführen, um Russlands territoriale und geostrategische Ambitionen zu erfüllen.
 
        Als die russischen Truppen im Herbst 2022 bei steigenden Verlusten auf dem Rückzug waren, fürchteten US-Stellen, Putin und seine Militärberater suchten einen Vorwand, um in der Ukraine Kernwaffen einsetzen zu können – oder dass sie durch ein Unternehmen unter falscher Flagge einen Vorwand fabrizieren könnten. Die Spannung eskalierte, als der russische Verteidigungsminister Sergei Schoigu vier NATO-Kollegen anrief – auch US-Verteidigungsminister Lloyd Austin – und ihnen mitteilte, die Ukraine habe vor, auf eigenem Gebiet eine schmutzige Bombe zu zünden, um die Schuld daran dem Kreml geben zu können. Die Ukraine beschuldigte Russland daraufhin, selbst eine schmutzige Bombe mit radioaktivem Material aus einem eroberten ukrainischen AKW zu bauen. US-Präsident Joseph Biden entschloss sich zu dem ungewöhnlichen Schritt, Wladimir Putin öffentlich zu warnen, er mache einen »unglaublich schwerwiegenden Fehler«, wenn er in der Ukraine taktische Atomwaffen einsetze. Wie zu hören war, bereiteten sich im Weißen Haus und Pentagon besorgte Sicherheitsberater und hohe Militärs durch Teilnahme an Computersimulationen auf eine potenzielle Nuklearkrise vor.
 
        Aber würde Wladimir Putin wirklich Kernwaffen einsetzen – und so eine potenziell katastrophale Konfrontation mit den Vereinigten Staaten und den NATO-Verbündeten riskieren –, um in der Ukraine zu siegen? Die meisten Diplomaten, Geheimdienstchefs und Militäranalysten bestehen darauf, das sei unwahrscheinlich, aber dieser Ansicht sind keineswegs alle. Tatsächlich hat ein pensionierter hoher Geheimdienstler mir erklärt, die Wahrscheinlichkeit eines russischen Atomschlags gegen die Ukraine liege »zwischen 25 bis 40 Prozent«. Diese Gefahr würde sich beträchtlich erhöhen, merkte mein Informant an, wenn Putin vor einer schweren militärischen Niederlage stünde, die ihn die Macht und seine unrechtmäßig erworbenen Milliarden kosten könnte.
 
        Wladimir Putin ist jetzt vor dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag wegen Kriegsverbrechen angeklagt. Was er nach Ansicht langjähriger Beobachter am meisten fürchte, ist eine sogenannte farbige Revolution – wie die Orange Revolution, die 2004 in der Ukraine ausbrach, oder der Aufstand in Libyen, der den Diktator Muammar Gaddafi stürzte, dessen brutale Ermordung sich Putin zwanghaft immer wieder als Video ansah. Zunehmend paranoid und isoliert setzt er auf ein System interner Repressionen, das es seit dunkelsten Sowjetzeiten nicht mehr gegeben hat. Dissens irgendwelcher Art wird nicht länger geduldet. Gegen den Ukrainekrieg zu sein, ist ein Verbrechen.
 
        Bei Putins selten gewordenen öffentlichen Auftritten sind seine Reden zunehmend realitätsfern. Um den Angriff auf die Ukraine nachträglich zu rechtfertigen, bedient er sich der Sprache der europäischen und amerikanischen Rechtspopulisten, indem er seine durch nichts gerechtfertigte Aggression als heiligen Krieg zwischen dem christlichen Russland und gottlosen westlichen Eliten und Globalisten hinstellt. Das russische Volk kennt jedoch die Wahrheit – dass die Nöte, unter denen Russland leidet, allein Wladimir Putins Schuld sind. Sollte die Geschichte sich auch hier wiederholen, bekommt er seine farbige Revolution vielleicht doch noch.
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        Dankbar bin ich meiner Frau Jamie Gangel, die geduldig zuhörte, als ich den Plot von Der Kunstsammler entwickelte, und dann geschickt den Stapel Papier redigierte, den ich euphemistisch als meine erste Fassung bezeichnete, während sie zugleich bei CNN fast täglich mit Eilmeldungen befasst war. Meine Schuld Jamie gegenüber ist ebenso tief wie meine Liebe.
 
        Ewig zu Dank verpflichtet bin ich David Bull wegen seines guten Rats in Bezug auf alles, was Kunst und Restaurierung betrifft. Als einer der besten Restaurateure der Welt hat David schon Werke von Jan Vermeer und Vincent van Gogh restauriert. Anders als der fiktive Gabriel Allon hatte er nie Gelegenheit, ein Gemälde des als Il Pordenone bekannten skrupellos ehrgeizigen Manieristen der Venezianischen Schule zu reinigen.
 
        Mark Herling, ehemals Kommandierender General der United States Army Europe, war ebenso eine unschätzbare Informationsquelle über die Ukraine wie James G. Stavridis, ehemals der 16. NATO-Oberbefehlshaber in Europa und selbst ein Bestsellerautor. Etwaige Fehler oder dichterische Freiheiten in Der Kunstsammler haben selbstverständlich nicht sie, sondern ich zu verantworten.
 
        Mein Superanwalt Michael Gendler war ein Quell kluger Ratschläge und dringend benötigter Heiterkeit. Mein lieber Freund Louis Toscano, Autor von Triple Cross und Mary Bloom, verbesserte den Roman an unzähligen Stellen, und meine persönliche Redakteurin Kathy Crosby sorgte mit Adlerblick dafür, dass er frei von Tipp- und Grammatikfehlern war. David Koral und Jackie Quaranto begleiteten mein Typoskript fachmännisch durch den Produktionsprozess mit denkbar knappsten Terminen.
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